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1) Der Aufſeher über die Bibliothek der Für 
nigl. Saͤchſiſchen Militärs Akademie darf kein 
Buch aus ihr verleihen, ohne daß ihm vorher 
eine vom Commandanten der Akademie geneh—⸗ 
migte Quittung eingehaͤndigt ſey. 
2) Eine ſolche Genehmigung gilt nur auf 


einen Monat vom in der Quittung bemerkten 


Tage an. Wer ein Buch noch laͤnger behalten 
will, muß noch vor Ablauf der Zeit, aberma— 


5 lige Genehmigung fuͤr einen Monat nachſuchen. 


3) Der Bibliothekaufſeher iſt zur Erhaltung 
der Ordnung angewieſen, jedes Buch, wel— 
ches ſelbſt nur einen einzigen Tag uͤber die ge⸗ 
nehmigte Zeit behalten wird, ſofort durch ei⸗ 
nen Aufwaͤrter einzufodern, dem fein zur Uns 
gebuͤhr verurſachter Weg, vom Saͤumigen mit 
4 Gr. zu verguͤten iſt. 

4) Alle verliehene Bücher find zu Vermei⸗ 
dung des Erſatzes mit Schonung zu behandeln; 


auch duͤrfen ſie weder ohne Genehmigung des 


Commandanten an andere Perſonen verliehn, 
noch auch bei vorfallenden Reiſen mitgenom⸗ 
men werden, ſondern ſind vorher abzugeben. 

5) Lexica und ſeltene Bücher werden nicht 


aus dem Haufe verliehen; wer aber von ihnen 
und andern Büchern im Locale der Bibliothek 


Gebrauch machen will, kann dieß (die Ferien 


und practiſche Uebungszeit ausgenommen) Mitt; 


wochs und Sonnsbends von 8 bis 12 Uhr thun; 
wobei jedoch die angeſchlagene Leſeordnung zu 
beobachten iſt. | 


Der 
oe 
Kunſt⸗ und Luſtfeuerwerker 
oder 
„%% a I er a 
zur leichteſten, gründlichſten und zweckmäßigſten 
cs und Vorſtellung 


aller 


und Lrſtfener 


zu 


Nach 


hei neuesten und beſten Erfindungen als Selbſtuntekt | . . 7 
für Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft zum ländlichen Rergitügen: Ar; 
bearbeitet und figürlich dem Auge dargeſtellet 


durch 


L. v. L De. 


Mit dreyßig iktuminirten Kupfertafeln— 


W̃᷑ i e n, 1 8 1 8. 
Gedruckt und im Verlage bey Carl Gerold. 
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Luſtfeuer. 

Feuerwerk; Feuerwerkerey; Kunſt- und Luſtfeuerwerke. 
Geſchichte der Feuerwerke. 

Gebrauch der Feuerwerke. 

Lands und Waſſerfeuerwerke. 

Wirkung der Luſtfeuer in der Luft, auf der Erde und auf 
3 Waſſer. 


n - 


. 7. Stehende, laufende, umtreibende, ſteigende, geſchoſſene 


und ſchwimmende Luſtfeuer. 


8. Ingredienzien, Inſtrumente und Erzeugungsaft derduſtfeuer⸗ 
. 9. Sätze zu den Luſtfeuern; raſche oder brünſtige; langſame 


matte oder faule; Schwärmerſätze, Raketenſätze; Fontänen— 
ſätze u. ſ. w. 


. 10. Bearbeitung der Ingredienzien zu den Luſtfeuern. 
. 11. Kaliber der Luſtfeuer; Benennung und Proportionirung 


der Luſtfeuer und ihrer zur Erzeugung nöthigen Inſtrumente. 


12. Laboratorium; deſſen Einrichtung, ſonſtige Beſchaffenheit 


und Erforderniſſe. 


. 13. Werkzeuge, Maſchinen und Geräthſchaften in einem Las 


boratorium. 


14. Jahreszeit zur Erzeugung der Lufifeuer. 


Wiſſenſchaften und beſondere Eigenſchaften eines wahren 
16. Luſtfeuerwerkers. 


. 17. ] Beſondere Beobachtungen und Vorſchriften bey der Zus 
18. ſammenſetzung der Luſtfeuerwerksſatze; Rechnung uber 


19. den Empfang und Verwendung aller Bedurfniſſe in 
20.) einem Laboratorium. 


21. Beſondere Vorkehrungen und anzuwendende Sorgfalt 


wegen Verhütung einer Feuersbrunſt— 


„ 2 
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IV 


$. 22. Beſchaffenheit der in einem Laboratorium gebräuchlichen 
Keſſel; Beobachtungen wegen dem Hitzgrad des Schmelz— 
feuers. 5 25 
F. 23. Beobachtungen wegen der Verſchiedenheit der anzukau— 
fenden Ingredienzien und Materialien. 


Ert er mb ſch nit. 


Von dem in der Feuerwerkerey gebräuchlichen 


Kaliber nach dem Wiener Längenmaaß und 
Gewicht. 

§. 24. Kaliber der Luſtfeuer. 

§. 25. Beſtimmung des Kalibers nach dem Wiener Längenmaaß 
und Gewicht; Erfindung und Beſchaffenheit der Kaliberſtäbe; 
Eintheilung des Wiener Längenmaaßes und Gewichts. 

. 26. Gebrauch der Kaliberſtäbe. 

27. Prüfung der Kaliberſtäbe durch die Umſchläge. 


{ Den Kaliber von Pfunden, Lothen und Quenteln zu 
I finden, nebſt verſchiedenen hierzu dienlichen Tabellen. 
3 weiyt er Ab fich iet t 


Von der Beſchaffenheit und den Eigenſchaften 
der zu den Luſtfeuern anwendbaren Ingre⸗ 
dienzien und Materialien. 


SBD Dee 


§. 31. Weſentlichſte Ingredienzien und Materialien zu den Luſt⸗ 


feuern. 


I. Von den AE 
$. 32. Alkalien; allgemeine Eigenſchaften derſelben; Unter⸗ 
ſcheidungszeichen derſelben von den Erden. 
§. 33. Feuerbeſtändige und flüchtige Alkalien. 3 


§. 34. Kali; Scheidung deſſelben aus der Aſche; Reinigung 


deſſelben. f 
§. 35. Scheidung des Kali aus dem Weinſtein. 
$. 36. Scheidung des Kali aus dem Salpeter; Beſtandtheile und 
Anwendung des Kali. 
§. 37. Natron; deſſen verſchiedene Arten. 
$. 38. Scheidung des Natron aus dem Kochſalze; Beſtandtheile 
und Anwendung des Natron. 


4 ® 
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V 


. 39. Kalk; deſſen Erzeugung, Beſtandtheile und Anwendung. 
. 40. Strontian; deſſen Erzeugung, Beſtandtheile und An— 


wendung. 


II. Von den Erden und Steinen. 


41. Erden und Steine überhaupt. 
42. Kalkerde; Kreide; Anwendung derſelben. 
43. Thon: und Alaunerde; gemeiner Thon; Porzellan; 


Bolus; Röthel; Anwendung von allen. 


44. Kieſelerde; Glas; Sand; Bergkryſtallen; Quarz; 


Feuerſtein; Laſurſtein; Kalzedon; Bimsſtein; Anwendung 
von allen. 


45. Talk⸗ und Bittererde; Frauenglas; Anwendung davon. 


III. Von den Metallen. 


46. Allgemeine Eigenſchaften der Metalle; gediegene, oxydirte 


und vererzte Metalle. 


47. Dehnbarkeit und Sprödigkeit der Metalle. 7 
. 48. Dehnbare oder eigentliche Metalle; ſpröde oder Halb— 


metalle; edle und unedle Metalle; hämmerbare, ſpröde 
und leicht ſchmelzbare, ſpröde und ſchwer ſchmelzbare, und 
ſtrengflüſſige Metalle. | 


5 Oxydation der Metalle; Reduktion derſelben. 


Verbindungen der Metalle und Metalloxyde mit brenn— 
e Stoffen. 


51. Queckſilber; allgemeine Eigenſchaften deſſelben. 
. 52. Reinigung des Queckſilbers. 5 
53. Bearbeitung des Queckſilbers zu den Luſtfeuern, als: 


reines Queckſilber; rothes Queckſilberoxyd; ſchwefelſaures 
Queckſilber; ſalzſaures Duedfilberoryd. 


54. Bley, deſſen allgemeine Eigenſchaften. 
. 55. Bearbeitung des Bleys zu den Luſtfeuern, als: Bley— 


orxydül; gelbes Bleyglas; ſalpeterſaures Bleyorydül; eſſig— 
ſaures Bley. 


56. Kupfer; deſſen allgemeine Eigenſchaften. 
. 57. Bearbeitung des Kupfers zu den Luſtfeuern, als: 


Weißkupfer; Kupferaſche; ſalpeterſaures, ſchwefelſaures, 
ſal ſaures und eſſigſaures Kupfer; mit Thon verbundenes 
Kupferhydrat. 


ww en m 
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VI 


. 58. Eiſen; deſſen allgemeine Eigenſchaften. 
. 59. Bearbeitung des Eiſens zu den Luſtfeuern, als: ge⸗ 


ſtoßenes Eiſen; geſchmolzener Stahl; Eiſen- und Stahlfeil⸗ 
ſpäne; Bohrſpäne aus den Flintenläufen; Eiſenſafran; Eis 
ſenſalze; Draht. 


. 60. Wismuth, deſſen allgemeine Eigenſchaften. 


61. Bearbeitung des Wismuths zu den Luſtfeuern, als: ge— 
ſtoßener Wismuth; Wismuthglas. 


. 62. Antimonium oder Spießglas; deſſen allgemeine Eigen⸗ 


ſchaften und Anwendung zu den Luſtfeuern. 


. 63. Fernere Bearbeitung des Spießglaſes zu den Luſtfeuern, 


als: graues und braunes Spießglasoxydül; weißes und gelbes 
Spießglasoxyd; glasartiges ſchwefelhaltiges Spießglasoxydül. 


64. Nickel; deſſen allgemeine Eigenſchaften. 
. 65. Bearbeitung des Nickels zu den en. als: Nickel⸗ 


glas; ſalpeterſaurer Nickel. 
66. Kobalt; deſſen allgemeine Eigenfihaktett. 
67. Bearbeitung des Kobalts zu den Luſtfeuern, als: Ko— 
baltglas; ſalpeterſaures, ſchwefelſaures und ſalzſaures Ko— 
baltoryd. 


. 68. Arſenik; deſſen allgemeine Eigenſchaften. 
69. Bearbeitung des Arſeniks zu den Luſtfeuern, als: gelber 


Schwefelarſenik; rother Schwefelarſenik. 


70. Mangan oder Braunſteinmetall; deſſen allgemeine Ei— 


genſchaften. 


. 71. Bearbeitung des Mangans zu den Luſtfeuern, als: 


braunes Manganoxyd; ſalpeterſaurer, ſchwefelſaurer und ſalz— 
ſaurer Mangan; mineraliſcher Kamäleon; Mangangraphit. 


72. Tellur; deſſen allgemeine Eigenſchaften und Bearbeitung 


zu den Luſtfeuern, als: geſtoßener Tellur; Schwefeltellur. 


IV. Von den Salzen. 


. 73. Salze; alkaliſche, erdige und metalliſche Salze. 
. 74. Einfache, Doppel-, Tripel- und Quadrupelſalze. 


75. Neutrale Salze; ſauere oder überſaure Salze; baſiſche 
oder überbaſiſche Salze. 


76. Sättigungskapazität der Säuren und Alkalien. 
. 77. Kryſtalliſationswaſſer der Salze. 


78. Auflösbarkeit der Salze. 


— a Ze un Dice * 
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VII 


$. 79. Kryſtalliſation und eigenthümliche Kryſtallgeſtalt der Salze. 

$. 80. Salpeter; deſſen allgemeine Eigenſchaften und Beſtand— 

theile. 

$ 81. Erzeugung des Salpeters; roher und geläuterter Salpeter. 

§. 82. In welchem Zuſtande der Salpeter zu den Luſtfeuern am 
anwendbarſten iſt. 

83. Die beſten und ſicherſten Kennzeichen eines guten und. 
brauchbaren Salpeters; Kennzeichen eines ſchlechten Salpeters. 

84. Neinigung und Läuterung des Salpeters zu den Luſtfeuern. 

. 85. Geſtoßener Salpeter. 

. 86. Salpeterſäure oder Scheidewaſſer; deſſen Beſtandtheile; 
Scheidung der Salpeterſäure aus dem Salpeter; vollkommene 
konzentrirte Salpeterſäure; verdünnte Salpeterſäure; An⸗ 
wendung der Salßpeterſäure. 

$. 87. Prüfung und Reinigung der Salpeterſäure; gefällte Sal: 

peterſäure. 

§. 88. Würfelſalpeter; deſſen Eigenſchaften, Beſtandtheile und 

Anwendung. ; 

§. 89. Kochſalz; deſſen Eigenſchaften, Beſtandtheile und An: 

f wendung. i 

§. 90. Salzſäure; Scheidung derſelben aus dem Kochſalze; Ti: 

quide Salzſäure; konzentrirte Salzſäure. 

$. 91. Oxrydirte, oxygenirte oder dephlogiſtiſirte Salzſäure; 

wie ſelbe erhalten wird; liquide orydirte Salzſäure; An— 
wendung derſelben. ö 

§. 92. Oxygenirtes Digeſtivſalz; deſſen Eigenſchaften, Beſtand— 

theile und Anwendung. 

F. 93. Salmiak; deſſen Eigenſchaften, Beſtandtheile und An— 

| wendung. 

§. 94. Borax; deſſen Eigenſchaften, Beſtandtheile und Ans 

wendung. 

F. 95. Boraxſäure; Scheidung derſelben aus dem Borax; Bo: 

rarftoff; Boraxglas. 

§. 96. Weinſtein; gereinigter Weinſtein oder Weinſteinkryſtall; 

Eigenſchaften, Beſtandtheile und Anwendung deſſelben. 

§. 97. Weinſteinſäure; Scheidung derſelben aus dem Weinſtein; 

ihre Eigenſchaften, Beſtandtheile und Anwendung. 

§. 98. Boranweinſtein; deſſen Erzeugung, Eigenſchaften, Be: 

ſtandtheile und Anwendung. | 
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VIII 


. 99. Seignettenſalz; deſſen Erzeugung, Eigenſchaften, Bes 


ſtandtheile und Anwendung. 


. 100. Alaun; deſſen Erzeugung, Eigenſchaften, Beſkünihelle 


und Anwendung. 


V. Von dem Schwefel. 


. 101. Schwefel; ein eigener Elementar-Stoff. 
102. Allgemeine Eigenſchaften und Beſtandtheile des Schwefels. 
103. Erzeugungsorte des Schwefels; lebendiger, gediegener, 


Rubin, und Jungferſchwefel; Schwefelkieſe; Kieskryſtallen. 


104. Abſonderung des Schwefels von den Kieſen; Roͤſtung 


und Deſtillation der Kieſe; Stangen- oder Kanonenſchwefel. 


105. Die beſten und ſicherſten Kennzeichen eines guten und 


reinen Schwefels. 


. 106. In welchem Zuſtande der Schwefel zu den Luſtfeuern 


angewendet wird. 


10%. Schwefelblumen; Schwefeloxyd. 
108. Schwefelſäure; ihre Beſtandtheile und Eigenschaften; 


Scheidung derſelben aus dem Schwefel auf drey verſchiedenen 
Wegen; Scheidung derſelben aus dem Eiſenvitriol; Fonzen- 
trirte Schwefelſäure; Reinigung derſelben; verdünnte Schwe⸗ 
felſäure; Anwendung davon. 
VI. Von den Kohlen. 


109. Holzkohle; ihre Beſchaffenheit. 


110. Haupteigenſchaften und Beſtandtheile vollkommen guter 


Kohlen. | 

111. Verſchiedene Kohlengattungen zu den Luſtfeuern, als; 
Hanfſtängelkohlen; Hollundermarkskohlen; haſelne, lindene, 
erlene und weidene Holzkohlen. b 


. 112. Die beſte Jahreszeit das Holz zu den Kohlen zu fällen. 


113. Wie eine große Quantität Kohlen gebrannt werden kann. 

114. Eine kleine Quantität Kohlen zu brennen. 

115. In welchem Zuſtande die Kohlen zu den Luſtfeuern an⸗ 
gewendet werden. | 


VII. Von den Pflanzenharzen. 


‚116, Harze; ihre Entſtehung und Gewinnung; flüſſige und 


fefte Pflanzenharze. 


117. Verſchiedenheit der Harze aus jeder ene 


H. 


* 
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IX 


) Flüſſige Pflanzenharze. 

118. Terpentin; Gewinnung deſſelben; gemeiner Terpentin; 
venetianiſcher Terpentin; ſtraßburger Terpentin; zypriſcher 
Terpentin; kanadiſcher Terpentin; Eigenſchaften einer jeden 
Terpentingattung; Anwendung des Terpentins zu den Luft 
feuern. 


119. Theer; deſſen Gewinnung und Anwendung. 


b) Feſte Pflanzenharze. 


. 120. Eigentliches Harz; deſſen Gewinnung, Reinigung, Ei— 


genſchaften, Beſtandtheile und Anwendung. 


121. Kolophonium; deſſen Gewinnung, Eigenſchaften und 


Anwendung. 


. 122. Pech; Gewinnung deſſelben; ſchwarzes, weißes und 


griechiſches Pech; Anwendung jeder Pechgattung. 
123. Maſtix; deſſen Gewinnung und Anwendung. 
124. Kourbaril; deſſen Gewinnung und Anwendung. 
125. Guajak; deſſen Gewinnung und Anwendung. 
126. Sandrak; deſſen Gewinnung und Anwendung. 


VIII. Von dem Gummi. 


. 127. Gummi; Gewinnung deſſelben. 
128. Arabiſcher oder ſenegaliſcher Gummi; Beſchaffenheit eis 


nes guten Gummi; deſſen Anwendung. 


. 129. Eigenſchaften und Beſtandtheile eines reinen und trocke⸗ 


nen arabiſchen Gummi; deſſen Anwendung. 


IX. Von den flüchtigen Pflanzenöhlen. 


130. Flüchtige Ohle; Gewinnung und Eigenſchaften derſelben. 
131. Terpentinöhl; deſſen Gewinnung, Eigenſchaften und 


Anwendung; griechiſches Pech. 


132. Fenchel⸗, Peterſilien-, Schafgarben⸗, Kamillen⸗, Küm⸗ 


mel: und Thimianöhl; ihre Anwendung. 


133. Beſchaffenheit und beſondere Eigenſchaften der flüchti⸗ 


gen Ohle. 


X. Von dem Kampher. 
134. Kampher; deſſen Gewinnung. 


135. Eigenſchaften und Beſtandtheile eines reinen Kampher. 
136. Roher Kampher; raffinirter Kampher. 
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137. Bearbeitung und Auwandung des ene zu den 


Luſtfeuern. ö 


138. Erzeugung eines künſtlichen Kampher. 


XI. Von den fetten Pflanzenöhlen. 


139. Fette Hhle; Gewinnung derſelben. 
140. Baumöhl; deſſen Gewinnung, Eigenſchaften, Beftand- 


theile und Anwendung. 


141. Leinöhl; deſſen Gewinnung, Eigenſchaften und Ans 
wendung. 


142. Firniß; deſſen Erzeugung und Anwendung. 


143. Buchen-, Mandel-, Nuß =, Hanf:, Mohn, Kürbis- 
und Sonnenblumenöhl; ihre Anwendung. 

144. Beſondere Eigenſchaften der fetten Ohle im reinen Zu⸗ 
ſtande. 

145. Reinigung der Ohle. 


XII. Von dem chemiſchen Ather. 


146. Chemiſcher Ather; Erzeugung und Eigenſchaften deſſelben. 
. 147. Schwefeläther; deſſen Erzeugung, Eigenſchaften, Be: 


ſtandtheile und Anwendung. 


148. Salzäther; deſſen Erzeugung, Eigenſchaften, Beſtand⸗ 


theile und. Anwendung. 


XIII. Von den Erdharzen. 


149. Erdharze; Entſtehung derſelben; ihre Eintheilung in 


Erdöhle, Erdharze und Erdkohlen. 
a) Erdöhle. 


150. Naphta; wo es gefunden wird; beſondere Eigenſchaften 


und Anwendung deſſelben. 


151. Stein- oder Bergöhl; wo es angetroffen wird; deſſen 


Eigenſchaften und Anwendung; Erzeugung eines künſtlichen 
Naphta. 


b) Erdharze. 


U 


. 152. Bernſtein oder 60 0 Seebernſtein; gegrabener 


Bernſtein. 


. 153. Beſondere Eigenſchaften und Anwendung des Bernſteins. 
. 154. Bernſteinöhl; deſſen Erzeugung; Bernſteinkolopho— 


nium; Anwendung von beyden. 


268. Pigmente; ihre Erzeugung, Eigenſchaften und 


XI 


155. Bernſteinbiſam; deſſen Erzeugung und Anwendung. 
156. Honigſtein; wo er gefunden wird; deſſen Eigenſchaften 


und Anwendung. 


— 


. 157. Amber; wo er gefunden wird; deffen Eigenſchaften und 


Anwendung. 


c) Erdkohlen. 


. 158. Steinkohle; wo ſelbe gefunden wird; ; Arten derſelben; 


wahrſcheinliche Entſtehung; Eigenſchaften und Anwendung 
derſelben. 


XIV. Von dem Bienenwachs. 


. 159. Bienenwachs; deſſen Entſtehung, Eigenſchaften, Rei— 


nigung, Beſtandtheile und Anwendung. 


XV. Von dem Weingeiſt und Weineſſig. 


. 160. Weingeiſt; Scheidung deſſelben aus dem Weine; Reis 


nigung deſſelben; rektifizirter Weingeiſt; Alkohol; Beſtand— 
theile; Eigenfhaften und Anwendung des rektiſizirten Wein⸗ 
geiſtes; Prüfung der Güte des Weingeiſtes. 


. 161. Weineſſig; deſſen Erzeugung, Dephlegmirung, Eigen: 


ſchaften, Beſtandtheile und Anwendung; Prüfung der Güte 
des Weineſſigs. 


XVI. Von dem Branntwein. 


. 162. Branntwein; deſſen Erzeugung, Eigenſchaften, Be: 


ſtandtheile und Anwendung; Prüfung der Güte des Brannt— 
weins. 


XVII. Von den Pigmenten. 


— 
* 


wendung. 


. 164. Hauptfarbe; Nuancirungen derſelben. 


165. Blaue Pigmente; ihre Erzeugung, Eigenſchaften und 
Bearbeitung zu den Luſtfeuern. m 

166. Rohe Pigmente; ihre Erzeugung, Eigenſchaften und 
Bearbeitung zu den Luſtfeuern. 

167. Gelbe Pigmente; ihre Erzeugung, Eigenſchaften und 
Bearbeitung zu den Luſtſeuern. 


XII 


XVIII. Von den Pflanzenfaſern und den daraus 
erzeugten Produkten. 


§. 168. Pflanzenfaſern, ihre Gewinnung und Beſchaffenheit. 

$. 169. Producte aus den Flachs- und Hanffaſern zur Erzeu⸗ 
gung der Luſtfeuer als: Zwirn, Bindfaden, Leineln, 
Reb⸗ und andere Schnüre; Luntenſtricke, Leinwand und 
Zwillich, Werg, verſchiedene Gattungen von Papier und 
Pappendeckel, Beſchaffenheit und Anwendung aller dieſer 
Erzeugniſſe. 

§. 170. Baumwolle; ihre Erzeugung, Beſchaffenheit und An- 
wendung. 


XIX. Von einigen andern zur Verfertigung der 
Luſtfeuer nöthigen Sachen. 


§. 71. Sägſpäne; ihre Eigenſchaften und Bearbeitung zu den 


Luſtfeuern, Gerberlohe. 
$. 172. Bein, Helfenbein, deſſen Eigenſchaften und Bearbeitung 
zu den Luſtfeuern. 
$. 173. Leim; deſſen Erzeugung und Anwendung. 
§. 174. Kleiſter oder Papp; deſſen Erzeugung und Anwendung. 
§. 175. Unſchlitt und Seife; Anwendung davon. 
§. 176. Saiten- und Kühhaare; ihre Anwendung. 


XX. Von dem Pul ver. 


§. 177. Pulver oder Schießpulver; deſſen allgemeine Beſtand— 
theile und Bearbeitung auf den Pulvermühlen. 
$. 178. Beſondere Eigenſchaften des Pulvers; deſſen verſchiedene 
Gattungen. 
§. 179. Scheibenpulver; deſſen Beſtandtheile, Eigenſchaften, 
| Bearbeitung auf der Mühle und Anwendung. 
§. 180. Musketen⸗ und Stückpulver; deſſen Beſtandtheile, Eis 
genſchaften, Bearbeitung auf der Mühle und Anwendung. 
§. 181. Sprengpulver; deſſen Beſtandtheile, Eigenſchaften, 
Bearbeitung auf der Mühle und Anwendung. 
§. 182. Erzeugung und Anwendung des Mehlpulvers. 
§. 183. Unterſuchung der Güte und Stärke des Pulvers mit 
einer Maſchine; Beſchaſſenheit dieſer Maſchine; Stärke einer 
jeden Pulvergattung. 
$. 184. Unterſuchung der Güte des Pulvers ohne eine Maſchine. 
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185. Urſachen, aus welchen ein gutes Pulver verderben kann. 


186. Schlechtes Pulver. 
187. Kennzeichen eines verdorbenen Pulvers; Trocknen und 


Ausſonnen deſſelben. 


Dritter Abſchnitt. 


Von den Land⸗ und Waſſerſchwärmern. 


188. Schwärmer; ihre allgemeine Beſchaſſenheit, 1 


Eigenſchaft und Anwendung. 


J. Von den Land ſchwär mern. 


. 189. Erforderliche Materialien zur Erzeugung der Land: 


ſchwärmer. 


190. Erforderliche Inſtrumente und Geräthſchaften zur Er— 


zeugung der Landſchwärmer; deren Beſchaffenheit und Ans 
wendung. 


191. Erzeugung der Schwärmerhülſen; beſondere Beobach— 


tungen dabey. 


. 192. Beſchneidung und Formirung des Halſes an den Hülſen; 


Bund am Halſe. 


193. Länge der Hülſen. 


194. Verſchiedene Schwärmerſätze: gewöhnliche, chineſiſche 
und Brillantfeuer-Schwärmerſatze. 


§. 195. Beſondere Bearbeitung der Schwärmerſätze und ihre 
$. 196. Prüfung. 
§. 197. Wie der Satz in die Hülſen zu ſchlagen iſt; befondere 


Beobachtungen dabey; Verfertigung des Schlags in ſelben; 
Zureitung der geſchlagenen Hülſen. 


198. Aufloderung oder Anfeuerung der Schwärmer; Beob— 


achtungen dabey. 


II. Von den Waſſer ſchwär mern. 


199. Waſſerſchwärmer; verſchiedene Arten deſſelben. 

200. Materialien zu demfelven. 

201. Inſtrumente und Geräthſchaften zu ihrer Verfertigung; 
Beſchaſſenheit und Anwendung derſelben. 


202. Verfertigung der Waſſerkatzen. 
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1 Verfertigung der Waſſerkegel. 
204. Verfertigung der Waſſerlichter. 
205. Verſchiedene Sätze zu den Waſſerſchwärmern 


Vierter bi. uit. 


Von den Land- und Waſſerraketen. 
. 206. Raketen; ihre allgemeine Beſchaffenheit, Erzeugung, 
Eigenſchaften und Anwendung. 


I. Von de; nee 


207. Materialien zu denſelben. 

208. Inſtrumente und Geräthſchaften zu ihrer Verfertigung; 

Beſchaffenheit und Anwendung derſelben. 

209. Erzeugung der Raketenhülſen. 

Beſondere Beobachtungen bey der Erzeugung und 
gänzlichen Verfertigung der kleinen und großen 
Naketenhülſen. 


2 5 Beſondere Aufmerkſamkeit und Beobachtungen bey der 
6214. \ Zuſammenſetzung und Bearbeitung der Raketenſätze. 


216. Verſchiedene Raketenſätze: gewöhnliche Raketenſätze zu 
allen Kalibern; beſondere RNaketenſätze von rlöthigem bis 
1oopfündigem Kaliber; rothe und weiße chineſiſche Raketen: 
ſätze zu verſchiedenen benannten Kalibern; Raketenſätze mit 
Brillantfeuer. 

. 217. Wie die Raketen in ihren Stöcken über den Dorn zu 

ſchlagen ſind. 

218. Wie die Raketen außer ihren Stöcken über 25 Dorn 

zu ſchlagen kommen; beſondere Beobachtungen beym Na— 

ketenſchlagen 

219. Gewichtsbetrag des Satzes in einer jeden Nakete. 

. 220. Was beym Schlagen der Raketen überhaupt noch zu 

beobachten kömmt. 

‚221. Wie die Raketen in ihren Stöcken auf einer bloßen 

Warze maſſiv zu ſchlaßen und dann hohl auszubohren ſind. 


Maſchinen und Ge räthſchaften zum Raketenbohren. 
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224. Ob die hohlgeſchlagenen oder ausgebohrten Naketen den 


Vorzug verdienen? 


225. Beſondere Anmerkungen und Tabellen von der Länge 


und ſonſtigen Beſchaffenheit der großen Raketen ſammt ihren 
dazu gehörigen Inſtrumenten. 


226. Allgemeine Einrichtung und Abtheilung der Landraketen 


in zwey Hauptarten. 


A. Schlagraketen. 


6. 227. Raketen mit einem inwendigen Schlage zu machen. 
* Raketen mit mehreren inwendigen Schlägen auf drey 
§. 229. il 

E30 verſchiedene Arten zu erzeugen. 

$. 231. Raketen mit mehreren auswendigen Schlägen. 

§. 232. Verfertigung der kleinen auswendigen Schläge bey den 


Raketen. 
B. Verſetzte Raketen. 


„ 233. Aus welchen Urſachen dieſe Naketen mit einem Kopf und 


Hut verſehen ſeyn müſſen. 


. 234. Wie die geſchlagenen Raketen zur Verſetzung eingerichtet, 


und mit Kopf und Hut verfertiget werden. 


. 235. Gewichtsbetrag der Verſetzung. 


286. Verſetzung der Raketen mit Schwärmern. 


237. Verſetzung der Raketen mit Leuchtkugeln oder Sternputzen. 
. 238. Verſchiedene Sätze zu den Leuchtkugeln und Sternputzen, 


als: Sätze zu dem weißen, rothen und goldfarbigen Feuer; 
Bearbeitung dieſer Sätze und Verfertigung der Leuchtkugeln 
und Sternputzen. 

239. Verſetzung der Raketen mit geſchmolzenem Zeug oder Re— 
genfeuer; Beſchaffenheit des geſchmolzenen Zeugs; Sätze zu 
demſelben. 


240. Verfertigung des geſchmolzenen Zeugs; beſondere Beob— 


achtungen dabey. 


241. Verſetzung der Raketen mit Goldregenfeuer; Verferti— 


gung des Goldregenfeuers. 
242. Verſetzung der Raketen mit verſchiedenen Arten vonSternen- 


243. Verfertigung der Strahlenſterne. 
244. Verfertigung der weißen und rothen Schlagſterne. 


245. Verfertigung der Donnerblitzſterne. 
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246. Raketenſtäbe; ihr Gebrauch und Beſchaffenheit. 

247. Anfeuerung der Raketen. 

248. 

249. 

250. 

251. 

252. 

253. Raketenſtellagen gewöhnlicher Art. 

254. Andere Arten von Raketenſtellagen. 

255. Girandelkaſten; deren beſondere Einrichtung und Be: 
ſchaffenheit. 

. 256. Große Girande; ihre Einrichtung. 

257. Pfauenſchweife; ihre Einrichtung. 

. 258. Womit, und wie das Abfeuern oder Anzünden der Nas 

keten gefchiehet: 


Stopinen; deren Beſchaffenheit, Verfertigung und 
Gebrauch. : 


S 


§. 259. 

F. 260. ( Lunten; deſſen Beſtandtheile, Eigenſchaften, und vers 
$. 261. ſchiedene Erzeugungsarten. 

§. 262. 

F. 263. Zündlichtel; ihre Beſchaffenheit. 

F. 264. Verſchiedene Zündlichtelſätze. 

$. 265. Bearbeitung der Zündlichtelſätze, 

85 h Verfertigung der Zündlichtel. 


C. Raketen ohne Stab. | 
F. 268. Verſchiedene Arten, die Raketen ohne Stab in die Höhe 
ſteigen zu laſſen. 
F. 269. Wie aus Schwärmern ein künſtlicher Raketenſtab ge: 
macht wird. 
270. Raketen mit drey und vier Flügeln. 
271. Gebrauch derſelben. 
272. Raketen ohne Stab und Flügel. 
273. Gebrauch derfelben. 


S See 


D. Verſchiedene andere künſtlich veränderte 
Schlag- und verſetzte Raketen. i 
F. 274. Künſtliche Raketen; verſchiedene Arten derſelben. 
F. 275. Beſondere Beobachtungen bey Verfertigung der künſt⸗ 
lichen Raketen. 2 
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a) Farben raketen. 

276. Verſchiedene Arten von Farbenfeuern, welche bey den 
Naketen hervorgebracht werden können; Ingredienzien zum 
weißen, milchfarbigen, röthlich metallfarbigen, fuchsrothen, 
dunkel⸗ und purpurrothen, hochgelben, zitr onenfarbigen, 
goldfarbigen, himmelblauen, dunkelblauen, grünen, dunkeln 
und ſchwarzen Feuer; beſondere Beobachtungen bey Verfer⸗ 
tigung der Farbenraketen. 


b) Prachtraketen von vier beſondern Arten. 
iſte Art. Mit auffahrenden Feuern. 


. 277: Prachtraketen mit vielen äußerlichen Schwärmern. 


278. Prachtraketen mit andern aufgeſetzten ſteigenden Raketen. 
279. J Zwey Arten Prachtraketen mit in einander geſteckten 
ſteigenden Raketen ohne Stab. 


zte Art. Mit Sonnen. 


281. Prachtraketen mit einer ſtehenden Sonne. 
282. Prachtraketen mit einer laufenden Sonne. 
283. Prachtraketen mit einem Sonnenſchirm. 


zte Art. Welche einem Komet ähnlich if: 


284. Prachtraketen mit einem ſechs fachen Strahlenſchweife. 
285. Prachtraketen mit einer ſphäriſchen Feuerkugel. 
286. Prachtraketen mit Brillantſternen. 


ate Art. Mit Perlbrändern. 
287. Prachtraketen mit Perlbrändern; befondere Befchaffen: 
heit und Ver fertigung der Perlbränder. 


Von den Waſſerraketen. 


288. Waſſerraketen; beſondere Beſchaffenheit und Gegenge: 
wicht derſelben. 

289. Verſchiedene Waſſerraketenſätze: gewöhnliche und cine: 
ſiſche Waſſerraketenſätze. 

290. Waſſerraketen mit einem inwendigen Schlage. 

291. Waſſerraketen mit mehreren inwendigen Schlägen. 


292. Waſſerraketen mit mehreren auswendigen Schlägen. 
293. Waſſerraketen mit Negenfeuer. 


294. Waſſerraketen mit äußerlichen Schwärmern. 


295. Waſſerraketen, welche ſich ins Waſſer tauchen, und 


Waſſertaucher oder Enten genannt werden. 
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Amber Ab chunt 
Von den Feuerlanzen, Fontänen und Beleuch⸗ 
tungs kugeln. 


J. Von den Feſuerlan ze n. 
§. 296. Feuerlanzen; ihre Beſchaffenheit und Anwendung. 
6. 297. Beobachtungen bey ihrem Gebrauch. 
§. 298. Verſchiedene Feuerlanzenſätze: gewöhnliche und chinefiſche 
Feuerlanzenſätze. 
5. 299. Verfertigung einer Art kleiner Feuerlanzen; ihre An⸗ 
wendung. 


II. Von den Fontänen. 

§. 300. Fontänen; ihre Beſchaffenheit, Verfertigung und An⸗ 
wendung. 

§. 301. Verſchiedene Fontänenſätze; gewöhnliche und chineſiſche 
Fontänenſätze; Bearbeitung derſelben. 

302. Anfeuerung der Fontänen. 

303. Feuerkanal bey den Fontänen. 

304. Wie mit den Fontänen verſchiedene Vorſtellungen von 
Pyramiden, Kaskaden u. ſ. w. geſchehen können. 


II. Von den Beleuchtung Pr 
§. 305. Beleuchtungskugeln; ihre Beſchaffenheit und Anwendung. 
§. 306. Verſchiedene Beleuchtungskugelſätze. 

6. 307. Bearbeitung der Beleuchtungskugelſätze. 

§. 308. Gänzliche Verfertigung und Aufſtellung der Beleuch⸗ 
tungskugeln. | 

§. 309. Verfertigung einer andern Art von Beleuchtungskugeln. 


Sechster Abſchnitt. 
Von den Bienenſtöcken und Brillantſonnen. 
1. Von den Bien enſtöcke n. 

§. 310. Bienenſtöcke; ihre beſondere Einrichtung und Beſchaffenheit. 
$. 311. Verſchiedene Bienenſtockſätze. 
§. 312. Verfertigung der Bienenſtöcke. 
§. 313. Andere Arten von Bienenſtöcken vorsafteli@s und zu ges 

brauchen. 

II. Von den Brillantſonnen. 

$. 314. Brillantſonnen; ihre beſondere Beſchafſenheit. 
F. 315. Verſchiedene Brillantſonnenſätze. 


Serre 
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$. 316. Wie die Hülſen zu den Brillantſonnen mit Satz ange⸗ 
ſchlagen und ſonſt eingerichtet werden müſſen. 

§. 317. Befeſtigung und Aufſtellung der Brillantſonnen. 

$. 318. ) Wie an den Brillantſonnen verſchiedene Kunſtfeuer, Nas 

§. 319. men und Figuren anzubringen ſind. 

§. 320 Anſtrich der Brillantſonnen. 


Sie bent er Abſchnitt. 


Von den Land⸗ und Waſſerfeuer rädern. 
$. 321. Feuerräder; ihre allgemeine Beſchaſſenheit und Einrichtung. 
IJ. Von den Land feuerrädern. 

$. 322. Landfeuerräder; ihre Einrichtung. 

$. 323. Verſchiedene Feuerräderſätze: gewöhnlicher Triangel -, 
goldgelber und rother chineſiſcher Feuerräderſatz; andere ge⸗ 
wöhnliche und Brillantfeuerräderſätze. 

$. 324. Wie die Hülſen zu den Feuerrädern mit Satz geſchlagen 
und gebohret ſeyn müſſen. 

$. 325. Anordnung und Befeſtigung der Hülſen auf den Felchen 
der Feuerräder; gänzliche Verfertigung derſelben. 

$. 326. Wie zwey gegen einander zugleich laufende Feuerräder 
anzuordnen ſind; Anſtrich derſelben. 

$. 327. Verſchiedene ſchöne künſtliche Veränderungen und Vor⸗ 
ſtellungen mit den Feuerrädern. 

§. 328. Durch ein Feuerrad einen Waſſerfall oder eine Kaskade 
vorzuſtellen. 

§. 329. Mit vier horizontallaufenden Feuerrädern einen Waſſer⸗ 
fall vorzuſtellen. 

§. 330. Mit zwey Feuerrädern eine umlaufende feurige Säule 
vorzuſtellen. 

§. 331. Ein über und unter ſich werfendes horizontales Feuerrad, 
oder eine Kaprize zu machen. 

$. 332. Ein horizontales Feuerrad zu machen, von welchem Ras 
keten in die Höhe ſteigen. 

§. 333. Ein horizontales Feuerrad mit verſchiedenen Verſetzungen 
zu machen. 

$. 384. Ein rechts und links umlaufendes Feuerrad zu machen. 


II. Von den Waſſer feuer rädern. 
9. 335. Waſſerfeuerräder; ihre Einrichtung. 


. 336. Ein vertikales oder Meridionalwaſſerfeuerrad zu machen. 
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337. Wie ein Meridionalwaſſerfeuerrad gebraucht wird. 

338. Ein horizontales mit Schwärmern beſetztes Waſſer⸗ 
feuerrad zu machen. 

339. Gebrauch des vorigen Waſſerfeuerrads. 

340. Ein anderes horizontales mit verſchiedenen Kunſtfeuern 
verſetztes Waſſerfeuerrad zu machen. 


Achter Abſchnitt. 


Von den umlaufenden Stäben, Windmühlen und 


RD 
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Schnurfeuern. 


IJ. Von den umlaufenden Stäben. 
341. Umlaufende Stäbe; ihre Beſchaffenheit. 

. 342. Verſchiedene Sätze zu den umlaufenden Stäben. 

. 343. Verfertigung der umlaufenden Stäbe. 


344. Gebrauch der umlaufenden Stäbe. 
345. Verſchiedene Vorſtellungen mit den umlaufenden Stäben. 


. 346. Mit ſieben umlaufenden Stäben eine feurige Roſe vor: 


zuſtellen. 


347. Wie kleine einfache mit einem Schlage 1 1 5 und zur 


Verſetzung in andere Körper geeignete umlaufende Stäbe ge: 
macht werden können. 


. 348. Eine andere Art kleine umlaufende Stäbe, aber ohne 


Schlag zu machen. 


II. Von den Windmühlen. 


349. Windmühlen; ihre beſondere Einrichtung, Verfertigung, 
Auszierung mit verſchiedenen Kunſtfeuern und Anwendung. 


III. Von den Schnur feuern. 
350. Schnurfeuer; ihre Einrichtung und Beſchaffenheit. 
351. Einfache Schnurfeuer; ihre Verfertigung. 

352. Verfertigung von hin- und herlaufenden Sahm fern. 
353. Eine andere Art von hin- und herlaufenden Schnur⸗ 
feuern zu machen. 


x 


. 354. Verferfigung eines mitUmlaufern verfehenenSchnurfeuers. - 


355. Wie man durch Hülfe eines Schnurfeuers allerhand künſt⸗ 
liche Figuren in der Luft ſich von einem Orte zum andern 
kann bewegen laſſen. 


356. Anwendung des Schnurfeuers. 
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Neunter Abſchnit t. 


N Von den Lands und Waſſerluſtpumpen⸗ 
6. 357. Luſtpumpen oder ſogenannte romaniſche Kerzen; ihre Be— 
ſchaffenheit. 
J. Von den Landluſt pumpen. 
6. 358. Landluſtpumpen; ihre Einrichtung und Beſchaffenheit. 
$. 359. Verſchiedene Luſtpumpenſätze. 
$. 360. Verfertigung der Landluſtpumpen; beſondere Beobach— 
tungen dabey. 
$. 361. Eine andere Art, die Landluſtpumpen mit Verſetzungen 
zu verſehen. 
$. 362. Wie ganz große Landluſtpumpen verfertiget werden können. 
II. Von den Waſſerluſt pumpen. 
§. 363. Große aus ſieben Hülſen beſtehende Waſſerluſtpumpen 
f zu machen. 
F. 364. Einfache kleine und große Waſſerluſtpumpen zu verfertigen. 


ent g. rade f chen . .. 
Von den Firfternen und Pyramiden. 


i J. Von den Firſternen. 
9. 365. Fixſterne; ihre beſondere Einrichtung und Verfertigung. 
§. 366. Verſchiedene Firxſternſätze. 
§. 367. Anwendung der Firxſterne. 


| II. Von den Pyramiden. 

§. 368. Pyramiden; verſchiedene Arten derſelben. 
9. 369. Eine mit Hellfeuer garnirte umlaufende Pyramide zu 
| machen. 

$. 370. Eine umlaufende Sternpyramide vorzuftellen. 

9. 371. Gebrauch der Sternpyramiden. 
FS. 372. Eine umlaufende Schlangenpyramide zu machen. 
Er) Ei Lite Ab f chen iet t. 
Von den Land⸗ und Waſſerſchwärmerbüchſen. 
9. 373. Schwärmerbüchſen; ihre Einrichtung und Befchaffenheit. 

J. Von den Land ſchwärmerbüchſen. 
$. 374. Verfertigung einer einfachen Landſchwärmerbüchſe. 


§. 375. Verfertigung einer doppelten Landſchwärmerbüchſe. 
d. 376. Verſetzung der Landſchwärmerbüchſen mit Luſtſchlägen, 
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II. Von den Waſſerſchwärmerbüchſen. 

$. 377. Gewöhnliche Waſſerſchwärmerbüchſen zu machen. 

§. 378. Verfertigung einer doppelten Waſſerſchwärmerbüchſe. 

§. 379. Eine Waſſerſchwärmerbüchſe mit einem aufgeſetzten bo: 

rrizontalen Feuerrade zu machen. 

§. 380. Eine Waſſerſchwärmerbüchſe mit einer aufgeſetzten fixen 
Pyramide vorzuſtellen. 


, ke 
Von den feurigen Schwerdtern, Schild⸗ oder 
Rundartſchen und Streitkolben. 


IJ. Bon den feurigen Sch werd er n. 

$. 381. Feurige Schwerdter; ihre Einrichtung und Beſchaffenheit, Satz 
zu denſelben; gänzliche Verfertigung und Anfeuerung derſelben. 
II. Von den Schild⸗ oder Run dartſchen. 

§. 382. Schild- oder Rundartſchen; ihre befondere Einrichtung 
und Verfertigung. 

§. 383. Anwendung dieſer Kunſtfeuer. 

6. 384. Eine andere Art von Schild- oder Rundartſchen zu machen. 

III. Von den Streitkolben. 

$. 385. Streitkolben; ihre beſondere Einrichtung; Sätze zu 

ſelben; Verfertigung derſelben. 


Dreyzehnter Ache. 


Von den Land- und Waſſerluſtkugeln. 
$. 386. Luſtkugeln; ihre beſondere Einrichtung und Beſchaffenheit, 
IJ. Bon den Landluſt kugeln. 
§. 387. Verſchiedene Gattungen der Landluſtkugeln; ihre An⸗ 
wendung. 
A. Leucht kugel n. 
$. 388. Leuchtkugeln; Einrichtung, Satz und Verfenligung der⸗ 
ſelben. 
§. 389. Eine andere Art Leuchtkugeln zu machen; deren Satz 
und deſſen Bearbeitung. f 
B. Eigentliche iin dag m it 
390. | WER 
. 391. (Gewöhnliche Landluſtkugeln; ihre Verſetzungen, Brand: 
392. röhren, Brandröhrenſätze und gänzliche Verfertigung. 
398. 
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$. 394. Landluſtkugeln als ſogenannte Feuerſäcke zu machen. 

§. 395. Landluſtkugeln als ſogenannte Feuertöpfe vorzuſtellen. 

$. 396. Landluſtkugeln als laufende Sterne zu machen. 

§. 397. Beſchaffenheit und Einrichtung der Böller, aus welchen 
die Luſtkugeln geworfen werden. 

§. 398. Wie das Laden und Werfen der Landluſtkugeln geſchiehet. 


II. Von den Waſſerluſt kugeln. 


* 


„399. Waſſerluſtkugeln; ihr Gegengewicht und verſchiedener 
Gebrauch. 


A. Stehende Waſſerluſtkugeln. 
§. 400. Verfertigung der Waſſerluſtkugeln mit einem auswen⸗ 
digen Schlage. 
$. 401. Verſchiedene Waſſerluſtkugelſätze; Bearbeitung derſelben. 
$. 402. Beobachtungen bey der Verfertigung der Waſſerluſtkugeln. 
§. 403. Verfertigung der Waſſerluſtkugeln mit mehreren aus: 
wendigen Schlägen. 
$. 404. ) Eine Waſſerluſtkugel mit vielen verborgenen Schlägen 
§. 405. zu machen. 
§. 406. / Verfertigung der Waſſerluſtkugeln mit auffahrenden 
§. 407. Feuern. 
$. 408. 
$. 409. Eine Waſſerluſtkugel mit Regenfeuer zu verfertigen. 
§. 410. 


B. Schwimmende Waſſerluſtkugeln. 


1 5 Verfertigung der gewöhnlichen ſchwimmenden Waſſer⸗ 


95 luſtkugeln. & 

F. 414. „Eine Waſſerluſtkugel mit einem rande Stab⸗ 
zu machen. 

$. 475. Verfertigung eines N Waſſermörſels. 

F. 416. 

4 . 3 Verſchiedene Arten von kleinen hellleuchtenden Waſſer⸗ 

4. Kan, luſtpumpen zu machen. 

9. 420 | 
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Vier zehnter Abſchnit t.“ 
Von den verſchiedenen, theils zur Aus zierung des 
Theaters, theils zur wirklichen Vorſtellung im 
Feuer bey einem Feuerwerk vorkommenden Ge⸗ 
mälden, Statuen, Büften und andern Gegen⸗ 
ſtänden. 


§. 421. Auszierung eines Feuerwerktheaters. 


J. Von den Gemälden. 
§. 422. Wie die Gemälde zur Auszierung eines Feuerwerkthea⸗ 
ters beſchaffen ſeyn müſſen. 


II. Von den Statuen. 


§. 423. Statuen; ihre verſchiedene Arten. 

$. 424. Mythologie; Kenntniß derſelben iſt einem Luſtfeuerwer⸗ 
ker nützlich und unentbehrlich. 

§. 425. Verſchiedene Klaſſen der Mythologie. 
A. Statuen einiger höherer Gottheiten. 

426. Saturnus 

427. Jupiter 

428. Juno 

429. Neptun 

430. Pluto 

431. Apoll 

432. Diana 

433. Minerva in bildlicher Vorſtellung. 

434. Mars x 

. 435. Venus 

436. Amor 

437. Merkur 

. 438. Bachus 

439. Ceres 

440. Cybele R 


B. Statuen einiger geringerer Gottheiten. 


. 441. Aurora 
aa in bildlicher Vorſtellung. 
. 443. Pan 
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C. Statuen einiger mythologiſcher Perſonen. 


444. Tritonen 

445. Sirenen 

446. Furien 

447. Chimaͤra 
Db. Bildliche Vorſtellungen der Tugenden und 

Laſter. 

. 448 Tugend und Ehre. 

449. Treue. 

450. Hoffnung. 

451. Gerechtigkeit. 

452. Wahrheit. 

453. Eintracht. 

454. Friede. 

. 455. Heil. 

. 456. Glückſeligkeit. 

457. Schweigen. 

458. Laſter. 


in bildlicher Vorſtellung. 


— 2 


wa wwnwwawmnnnda 
* * 0 . 


III. Von den Büſten. 
9. 459. Büſten; was durch ſelbe vorgeſtellet wird. 


IV. Von den Basreliefs. 
§. 460. Basreliefs; was durch ſelbe vorgeſtellet wird. 


V. Von der Zubereitung und Einrichtung eini⸗ 
ger künſtlichen Figuren und Vorſtellungen bey 
einem Feuerwerke. 

A. Statuen und Thiere ohne Verſetzungen. 

. 461. Vorſtellung der Statuen auf dem Theater eines Feuer⸗ 
werks blos zur Verzierung, Abformung, Bekleidung und 
gänzliche Verfertigung derſelben; Verfertigung der Büſten 
und Basreliefs. 

F. 462. Verſchiedene Arten, die Thiere ohne Verſetzungen auf 
dem Theater eines Feuerwerks vorzuſtellen. 


B. Statuen und Thiere mit Verſetzungen. 
9. 463. Die Statue des Jupiters vorzuſtellen. 
§. 464. Vorſtellung der Statue des Neptuns. 


XXVI 


$. 465. Einen Triton mit verſchiedenen andern Kunſtfeuern 
vorzuſtellen. 

$. 466. Einen ſchwimmenden Schwan zu machen. 

9. 467. Einen ſenkrecht ſtehenden Wallſiſch zu machen. 

$. 468. Verfertigung der Statuen und Figuren, welche ganz 
im Feuer vorgeſtellet werden ſollen. 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Von den verſchiedenen Farbenfeuern und den 

damit vorzuſtellen kommenden Figuren, Na⸗ 

men, Wappen, Vaſen, Kriegsgeräthſchaften 
und anderen Gegenſtänden. 


$. 469. Farbenfeuer; verſchiedene Arten deſſelben. 


J. Von dem Luntenfeuer. 


§. 470. Luntenfeuer. 

§. 471. Weißes Luntenfeuer; Satz dazu; Verfertigung dei- 
ſelben. 

§. 472. Eine andere Art weißes Luntenfeuer zu machen. 

§. 473. Dunkel, und hellrothes Luntenfeuer zu machen; Sätze 
dazu. 

§. 474. Gelbes, blaues und dunkles Luntenfeuer zu machen; 
Sätze dazu. 

9. 475. ( Beſondere Beobachtungen bey Verfertigung des Lun⸗ 

$. 476. tenfeuers. 

$. 477. J Wie mittelſt des Luntenfeuers alle mögliche RR, 

$- 478. Namen, Wappen u, f. w. vorgeftellet werden 

H. 479. können. 


u. Von dem Licht feu en. 


$. 480. Lichtfeuer; Namenbrändchen; Verfertigung der dazu 
gehörigen Hülſen; Füllung oder Ladung derſelben. 

$. 481. Verſchiedene Lichtfeuerſätze; als: gewöhnliche, chine⸗ 
ſiſche, weiße, rothe, grüne, gelbe, blaue und andere ſar⸗ 
bige Lichtfeuerſätze; Bearbeitung derſelben. 

§. 482. Wie mittelſt des Lichtfeuers alle mögliche Saucen und 
a ee vorgeſtellet werden können. 


* 


XXVII 


III. Von dem Rinnenfeuer. 
6. 483. Rinnenfeuer; wie ſelbes zu verfertigen, um damit 
brennende Namen und jede andere Figur vorſtellen zu 
können. 


IVV. Von dem Lampen feuer. 


§. 484. Lampenfeuer; Anwendung deſſelben bey Namen, Py— 
ramiden und andern Figuren. 

8. 485. Beſchaffenheit der dazu gehörigen Lampen; verſchie⸗ 
dene Farbenwäſſer zur Anfüllung der Lampen; als: rothes, 
gelbes, blaues, grünes, violettes und orangenfarbiges 
Waſſer; Verfertigung dieſer Farbenwäſſer. 

%. 486. Eine andere Art Lampenfeuer in irdenen Näpfen. 

$. 487. Anzündung der Lampen mit Farbenwäſſern. 


V. Von dem Illuminations feuer. 


%. 488. Illuminationsfeuer; Verfertigung deſſelben, um damit 
alle mögliche Namen, Figuren, Gemälde und ganze Fami⸗ 
lienſtücke vorſtellen zu können. 


Sechs zehnter A bfu tt. 


Von den Kanonenſchlägen, Fröſchen, Feuer⸗ 
werks fackeln und Kitten. 


J. Von den Kanonenſchläge n. 


§. 489. Kanonenſchläge; wozu ſelbe bey einem Feuerwerk ge: 
braucht werden. 

d. 490. Verfertigung der Kanonenſchläge. 

$. 491. Eine zweyte Art, Kanonenſchläge zu machen. 


II. Von den Fröſchen. 


$. 492. Fröſche; wozu ſelbe gebraucht werden können. 
9. 493. Verfertigung der Fröſche. 
§. 494. Verfertigung der Froſchbüchſen; Gebrauch derfelben. 


III. Von den Feuer werksfacke l n. 


g. 495. Feuerwerksfackeln; ihre Beſchaffenheit und Anwendung. 
F. 496. Satz zu den Feuerwerksfackeln; Verfertigung derſelben. 
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$. 497. Eine andere Art Feuerwerksfackeln zu verfertigen, die 
ſehr vortheilhaft zur e des Theaters gebraucht 
werden können. 


IV. Von dem Feuer werkskitte. 


$. 498. Feuerwerkskitte; Sätze, Verfertigung und Gebrauch 
derſelben. > 


Sie ben zehn er A chte 


Von der Anordnung eines völligen Feuerwerks. 


9. 499. Auf was man bey der Anordnung eines völligen Feuer⸗ 
werks zu ſehen hat. 


J. Von dem Theater eines Feuer: 
werks. 


§. 500. Beſondere Beobachtungen 1 der Errichtung des Thea: 
ters eines Feuerwerks. 
9. 501. Verſchiedene Arten das Theater eines Feuerwerks ein⸗ 
zurichten; die gewöhnlichſte Art das zung eines Feuer⸗ 
werks aufzuführen. 


II. Bon der Aus zier ung eines 
. Theaters. 
$. 902. Welche Auszierungen oder a bey dem Thea: 
ter angebracht werden. 
\. 503. Wie und auf welche Art die verſchiedenen Dekorationen 
F. 504. an dem Theater befeſtiget, oder auf demſelben aus⸗ 
H. 505. ſtellet werden müſſen. 


III. Von der Vertheilung und Aufſtellung der 
künſtlichen Feuer auf, vor, hinter oder neben 
dem Theater. 


$. 506. Auf was es bey der Vertheilung und Aufſtellung der künſt⸗ 
lichen Feuer vorzüglich ankömmt. 

$. 507. Wie die Lampen, Feuerlanzen, Fontänen, Beleuch⸗ 
tungskugeln, Sonnen, brennende Namen und Figuren auf⸗ 
zuſtellen ſind. 


y 
5. 
y 
g. 
b. 
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508. Was man bey der Aufſtellung dieſer Kunſtfeuer wegen 


Verhütung einer Feuersbrunſt zu beobachten hat. 


309. Wo der ſchickſamſte Platz für die Raketen, Girandel⸗ 


kaſten und Pfauenaſchweife iſt. 


510. Wie die Luſtpumpen, Bienenſtöcke, Schwärmerbüchſen, 


Vaſen, Kriegsgeräthſchaften u. ſ. w. anzubringen ſind. 


511. Wie die Aufſtellung der Feuerräder, umlaufenden Stäbe, 


feurigen Roſen, Windmühlen, Kaprizen und aller umtreis 
benden Feuer und Pyramiden geſchehen kann. 


512. Wo die Böller zum Werfen der Leucht- und Luſtkugeln 


aufgeſtellet werden müſſen 


. 513. Von der Aufſtellung der mit Verſetungen verſehenen 


Figuren der Thiere und Statuen der Perſonen, und wie 
bey derſelben die Schild- oder Rundartſchen, die feurigen 
Schwerdter, die Streitkolben, die Fackeln u. ſ. w. ange⸗ 
bracht werden können. ME 

514. Wie die Schnurfeuer anzuordnen und anzubringen find. 


515. Wo die Kanonenſchläge und Froſchbüchſen gebraucht 


werden können. 
516 ! Wie die ſämmtlichen Kunftfeuer eines Feuerwerkes 


ren ſind. 


. 10, N N 
5, 0 mit Feuerleitungen zu verſehen und zu verwah— 


IV. Von dem Abbrennen eines Feuerwerks. 

518. Abbrennen eines Feuerwerks; Anſtalten und Ordnung 
dabey. | 

519. Wie die zum Anzünden der Kunſtfeuer angeflellten Per: 
ſonen ausgerüſtet und belehret ſeyn müſſen; Anſtalten zur 
Verhütung einer Feuersbrunſt. 

520. Wie die Einladung zum Feuerwerk geſchiehet. 

521. Erleuchtung des Theaters. 

522. Wie in Ermangelung eines Schnurfeuers das gelchen 
zum Anzünden der Kunſtfeuer gegeben wird, und welche 
Kunſtfeuer zuerſt angezündet werden müſſen. 

523. Beobachtungen, wenn einige Kunſtfeuer nicht Feuer 
fangen ſollten; fernere Anzündung verſchiedener Kunftfeuer. 

524. Anzündung der künſtlichen Feuer bey den Bildſäulen 
und Thieren, auch anderer Kunſtſtücke; das Werfen der 
Luſtkugeln; Beobachtungen dabey. 


XXX 


$. 525. Fernere ſchickliche Anzündung der verſchiedenen Kunſt⸗ 
feuer. 

F. 526. Anzündung der vorzüglichſten Kunſtſtücke und anderer 
Luſtfeuer; endlich die Kanonade zum Schluß. 

8. 527. Beſondere Beobachtungen beym Abbrennen eines Feuers 
werks. ö ö 


Der 
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Kunſt- und Luſtfeuerwerker. 
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5. 1 


Ul dem Nahmen Luſtfeuer verſteht man alle 
jene aus verſchiedenen Ingredienzien künſtlich zubereitete 
Feuer, welche bey gewiſſen Feyerlichkeiten durch ihr ſchö— 
nes vielfältiges, in verſchiedenen Körpern, Figuren und 
Nahmen zuſammengeſetztes Farben- und Brillantfeuer 
das Auge der Zuſchauer am meiſten erluſtigen und in Ver— 
wunderung ſetzen. 


F. 2. 

Die ganze Zuſammenſetzung und Verbindung mehre— 
rer Luſtfeuer nennt man ein Feuerwerk; die künſtliche 
Ausarbeitung dieſer verſchiedenen Luſtfeuer die Feuer— 
werkerey; und diejenige Perſon, welche ſolche Feuer— 
werke verfertiget und anordnet, einen Kunſt- oder Luſt— 
feuerwerker. 


F. 3. 
Die Luſtfeuer ſind ſchon ſehr lange, und zwar vor der 
angeblichen Erfindung des Pulvers, welche durch einen 
deutſchen Mönch, Berthold Schwarz, im Jahre 
1390 geſchehen ſeyn ſoll, bekannt geweſen, und in mehre- 
ren alten Schriftſtellern, welche vor dem Schwarz gelebt 
haben, findet man Anweiſungen zu ſolchen Sachen, die 
mit unſern heutigen Raketen eine große Ahnlichkeit haben. 
| 1 


— 


2 
H. 4. 

Wohlangeordnete Feuerwerke ſind ein Stück, womit 
reiche und vornehme Herren bey beſondern freudigen Zeiten 
und Begebenheiten ihren öffentlichen Freudenfeſten einen 
größern Glanz geben können. Die beſondern Zeiten und 
Fälle, auf welche ein Feuerwerk eingerichtet wird, ſind der 
Grund, aus welchen der Witz die Materie ſeiner Empfin— 
dungen nimmt; aber auch die hierzu aufzuwenden kommen— 
den Gelder haben einen Einfluß in ein anzuordnendes 
Feuerwerk in Abſicht der Menge und Größe der zu erwäh— 
lenden Vorſtellungen. Es iſt nicht leicht eine Kunſt und 
Wiſſenſchaft, worin man weitläufiger ſich einlaſſen könnte, 
als in der Feuerwerkerey; ein erfindungsreicher Kopf 
wird alle Tage eine Menge neuer Sachen hervorbringen. 
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Ein Feuerwerk kann nicht allein auf dem Lande, ſon— 
dern auch auf dem Waſſer eingerichtet und abgebrannt wer— 
den; daher auch die Feuerwerke in Land- und Waſſer— 
feuer werke abzutheilen kommen. Können beyde Arten 
mit einander verbunden werden, ſo wird das Feuerwerk 
vollkommener ſeyn. Ein geſchickter Feuerwerker wird da— 
her gewiß die Sachen ſo einzurichten und anzuordnen wiſſen, 
daß es ihm zur Ehre gereichen möge. 


9. 6. 
Es könnten demnach die Luſtfeuer in drey Hauptarten 
abgetheilet werden, als: 
1) in ſolche, die ihre Wirkung in der Luft äußern; 
2) in ſolche, die ihre Wirkung auf der Erde vollbrin⸗ 
gen; und 
3) in ſolche, die ihre Wirkung auf dem Waſſer aus- 
üben. 
So geſchickt aber auch dieſe Eintheilung wäre, ſo iſt 


3 


doch die Methode, die Luſtfeuer darnach abzuhandeln, et: 
was zu weitläufig. Denn da eine und eben dieſelbe 
Sache, nach ihrer verſchiedenen Anwendung, zu allen drey 
Hauptarten gezählet werden kann, ſo wären verſchiedene 
Wiederhohlungen bey dieſer Ordnung nicht zu vermeiden. 
Daher iſt es am beſten und zweckmäßigſten, die Luſtfeuer 
in der Folge ſo abzuhandeln, wie ſie es in Abſicht auf 
ihre wirkliche Verſchiedenheit, die bey ihnen Statt findet, 
benöthigen. 


| §. 7. | 

Ein Feuerwerk beſtehet aber vornämlich aus ſtehen— 
den, laufenden, ſteigenden, umtreibenden, 
ſchwimmenden, geſchoſſenen oder geworfenen 
Kunſtfeuern. 


§. 8. 

Bey der Erzeugung und Ausfertigung der Luſtfeuer 
iſt man dreyer Stücke benöthiget: erſtlich der Ingredi— 
enzien und Materialien; zweytens der Inſtru— 
mente und Geräthſchaften; und drittens der Er— 
zeugungs- und Ausfertigungsart. 


d. 9. 

Die verſchiedenen zu einem Kunſtfeuer alan ge⸗ 
ſetzten Ingredienzien und Materialien nennt man einen 
Satz; und zwar insbeſondere einen raſchen oder brün— 
ſtigen Satz, wenn er ein ſtarkes und ſchnelles Feuer. 
hervorbringt; dann einen faulen, matten oder lang— 
ſamen Satz, wenn er im Feuer langſam und ohne ſtar— 
ken Effekt brennt. Auch erhalten die Sätze ihre Nahmen 
von der Gattung der Luſtfeuer, zu welchen ſie verwendet 
werden, und heißen demnach Schwärmerſätze, Ra: 


ketenſätze, Fontänenſätze ꝛe. 
* 
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Die Ingredienzien und Materialien zu einem Satze 
müſſen verſchiedentlich bearbeitet, und durch das Reinigen, 
Stoßen, Reiben, Sieben, Abwägen, Anfeuchten, Ver— 
mengen, Schmelzen u. ſ. w. hierzu vorbereitet werden; 
auch find einige ganz fein, andere aber gröblich zu ges 
brauchen. f 


1 


Sämmtliche Luſtfeuer, und die zu ihrer Erzeugung er— 
forderlichen Inſtrumente werden nach dem Bleykaliber 
oder Bleygewichte proportionirt, und auch darnach 
benannt; fo ſagt man z. B. 17 2 oder Zlöthige 
Schwärmer; 4, 6, 8 oder mehrlöthige — auch 
1, 2, 3 oder mehr pfündige Raketen, Fontä— 
nen 2c.; das iſt: die Hülſen dieſer Luſtfeuer müſſen einen 
eben fo großen Durchmeſſer oder Kaliber haben, als 
bleyerne Kugeln, die 1, 2, 3, 4, 6, 8 und mehr Lothe 
oder Pfunde wiegen; dann ſagt man ferner: 1, a, Zlö— 
thige Schwärmerſtöcke; 4, 6, 8 und mehrlö— 
thige oder pfündige Raketenſtöcke, Winder, 
Setzer, Schlägel ꝛc. Auch können nach Belieben 
/, ½ und ¼ löthige Schwärmer- und Raketenſtöcke mit 


ihren zugehörigen Inſtrumenten und Geräthſchaften verfer⸗ 


tiget werden. 


. 

Die Erzeugung aller Luſtfeuerwerksſtücke geſchieht in 
beſonders hierzu erbauten hölzernen oder ſteinernen Gebäu— 
den, welche man zuſammen ein Laboratorium nennt. 
Dieſes muß überhaupt hinlänglichen Raum und Tageslicht 
enthalten, und gegen die üble Witterung geſichert ſeyn. 
Nebſt dem darf es an den nöthigen Laboririnſtrumenten, 
Tafeln, Bänken ze. nicht mangeln. In der Nahe ſoll ein 


1 
5 
5 
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Magazin oder Depoſitorium fur allerhand Werkzeuge, Ma- 
terialien und der ſchon verfertigten Luſtfeuer vorhanden 
ſeyn; nicht minder ein oder zwey Schmelzöfen zu dem ver— 
ſchiedenen vorkommenden Gebrauch. 


in. 


Was die verſchiedenen Inſtrumente, Maſchinen, Ge— 
räthſchaften und andere Sachen anbelangt, die in einem 
gut eingerichteten Laboratorium anzutreffen ſeyn müſſen, 
ſo wird derſelben immer an dem Orte ihres Gebrauchs ge— 
dacht, und ihre Beſchaffenheit und Einrichtung erörtert 
werden. c 


a N 

Die beſte Jahreszeit aber, in welcher die Erzeugung 
der Luſtfeuer vorgenommen werden kann, iſt der Sommer; 
denn außer dem Vortheil, welchen man findet, daß alles, 
was man laborirt, eher trocknet, ſo gerathen ſie auch zu 
dieſer Zeit viel beſſer, als in einer andern, in welcher es 
feucht iſt, oder gefriert, und die mit dieſer Vorſicht verfer- 
tigten Stücke verbleiben auch längere Zeit gut. 


§. 15. 


Der über ein Laboratorium angeſtellte Luſtfeuerwerker 
muß viele Kenntniſſe, Erfahrung und Thätigkeit in ſich ver: 
einigen; er muß daher nicht allein die erforderlichen Kunſt— 
| feuerwerksſtücke mit möglichſter Erſparniß zuzubereiten 
wiſſen, ohne daß ihnen dadurch etwas an ihrer guten Be⸗ 
ſchafferherz abgehet, ſondern auch bey beſondern Vorfällen 
und Zeiten, auf welche ein Feuerwerk eingerichtet werden 
konnte, die Anzahl und Gattung der verſchiedenen Kunſt— 
feuerwerksſtücke zu beſtimmen, ſelbe mit Kunſt und Witz ſo 
anzuordnen und zu ſtellen wiſſen, daß es weder an dem noth⸗ 
wendigſten fehlet, noch im großen Überfluife vorhanden iſt. 


BZ 
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Es iſt daher unumgänglich nöthig, daß ein Luſtfeuerwerker 
in der Geſchichte, Wappenkunde, Götterlehre, bürgerli— 
chen Baukunſt, und überhaupt in den ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten und Künſten wohl erfahren ſey, um ſich in allen vor— 
kommenden Fällen gleich helfen zu können. 


§. 16. 

Ganz beſonders muß ein Luſtfeuerwerker in der Na— 
turkunde und Chemie erfahren und beſorgt ſeyn, diejenigen 
Ingredienzien und Dinge zu läutern und zu reinigen, die 
zwar nicht von guter Beſchaffenheit, wohl aber einer ſol— 
chen Verbeſſerung fähig ſind. Dieſes muß aber ſchon im 
Voraus geſchehen, ehe der Fall ihrer wirklichen Anwendung 
eintritt. 


f \. 17. 

Ein Luſtfeuerwerker muß bey der Zuſammenſetzung 
und Verfertigung der verſchiedenen Luſtfeuerwerksſätze 
ſich immer vergegenwärtigen, daß man bey der ſtrengſten 
und genaueſten Befolgung der Vorſchriften, welche die er— 
ſahrenſten Schriftſteller gegeben, und die daher verläßlich 
die beſten ſind, dennoch mehrentheils mangelhafte, ja 
wohl gar unbrauchbare Sätze erhält. Dieſelbe Art von In— 
konſequenz bemerket man bey allen Künſten in denjenigen 
Zuſammenſetzungen, zu denen vielerley Dinge genommen 
werden, weil die letztern nie die nämlichen Eigenſchaften in 
einem gleichen Grade beſitzen, theils auch, weil ſie nach 
Beſchaffenheit des Himmelſtrichs, der Lage des Orts und 
der Temperatur immer einige Veränderung erleiden. Die— 
ſes iſt denn auch die Urſache, warum die berühmteſten und 
geſchickteſten Künſtler, wenn ſie blos Praktiker ſind, Ar— 
beiten, die von dem, was ſie wirklich erlernet haben, ab— 
weichen, gewöhnlich nicht fo gut machen können, 


r 2 
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§. 18. | 

Es ift demnach klar: daß man einen als gut anerkann— 
ten Luſtfeuerwerksſatz nicht darum gleich verwerfen darf, 
weil die nach ihm verfertigte Miſchung ſchlecht ausgefallen 
iſt. Im Gegentheil muß man unterſuchen, wo und an 
welchem Beſtandtheile der Fehler liegt; muß ihn zu reini— 
gen ſuchen, oder von beſſerer Güte nehmen, und zuſehen: 
ob durch Verringerung ſeiner Menge, durch Erſetzung des— 
ſelben mit etwas andern, oder durch die Vermehrung eines 
andern Beſtandtheils, der entgegengeſetzte Eigenſchaften 
hat, nicht der Satz zu verbeſſern ſey? Mit einem Worte, 
man muß ſich aller Mittel bedienen, welche nur e 
der Stoffe und Erfahrung, die zur guten Aus füh ung fo 
cher Arbeiten unentbehrlich iſt, an die Hand geben. 5 


„ a 
Hieraus folget auch: daß man nie die verſchiedenen 
Beſtandtheile der Sätze in großer Menge zuſammenſetzen 
und vermiſchen ſoll, wenn nicht vorher im Kleinen Verſuche 
oder Proben angeſtellt worden ſind, damit auf dieſe Weiſe 
nicht zu viel auf ein Mahl verlohren gehet, und unbrauch— 
bar wird. 


§. 20. 
über alle Bedürfniſſe und Materialien wird eine ge: 
naue Rechnung geführet, und nicht allein auf die zweckmä— 
ßige Verwendung derſelben, ſondern auch auf die Erſpar— 
niß geſehen. 


F. 21. 

Einer der wichtigſten, ja die Hauptſorge eines Luſt— 
feuerwerkers und Vorſtehers des Laboratoriums erfordern— 
den Gegenſtände iſt die Verhütung der Feuersbrünſte. 
Zur Erreichung dieſes Entzwecks darf man kein Mittel un- 


— 
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terlaſſen, es mag auch noch ſo umſtändlich, noch ſo gering— 
fügig ſcheinen. Das zweckmäßigſte unter allen iſt die Ab— 
ſonderung der Werkſtätte oder Arbeitszimmer; damit, 
wenn auch in dem einen Feuer auskömmt, doch die übrigen 
in keine Gefahr laufen. An denjenigen Orten, wo man 
nothwendig Feuer haben muß, dürfen ſich nicht mehr brenn— 
bare Materialien befinden, als durchaus zu dieſem Behufe 
erforderlich ſind; auch dürfen fie nie länger daſelbſt ver— 
bleiben, als man wirklich mit ihrer Bearbeitung zubringt. 
Da, wo die Sätze abgerieben und vermengt werden, darf 
ſich nichts anders, auch nicht mehr Pulver befinden, als 
auf ein Mahl abgerieben, und untergemengt werden ſoll. 
Am meiſten iſt derjenige Ort der Gefahr ausgeſetzt, wo 
die Raketen und andere Bränder geſchlagen werden; er 
muß daher auch am meiſten abgeſondert ſeyn; die 
Satzſchüſſeln oder Mulden dürfen nicht viel Satz enthalten. 


Die verfertigten Luſtfeuer müſſen ſogleich weggebracht wer- 
den; die Fenſter und Thüren müſſen beſtändig offen ſtehen, 


und es darf ſich kein, oder nur äußerſt wenig Pulver da— 
ſelbſt befinden. . 


9. g. 22. 

Wenn entzündbare Ingredienzien in einem Keſſel zu— 
ſammen geſchmolzen werden ſollen, ſo muß man ſich hü— 
then, ihnen einen ſtärkern Hitzgrad zu geben, als nur eben 
nöthig iſt, ſie zum Fluße zu bringen. Ein größeres und 
heftigeres Feuer würde fie verderben, oder wohl gar ent— 
zünden. Damit zugleich das Kupfer oder Eiſen des Keſ— 
feld nicht leicht durchbrennt, fo muß man bey der Zuberei— 
tung der Sätze zuerſt die flüßigen, oder die leicht zu ſchmel— 


— 
4 


zenden Beſtandtheile deſſelben einfegen. Es müſſen daher 


die hierzu anzuwenden kommenden Keſſel ſehr dick und gut 
gehämmert ſeyn, weil außerdem ſowohl das Feuer, gls 


— BERGE 
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die Ohle, der Schwefel und die Harze leicht durchdringen 
würden. . 


§. 23. 


Der anzuſchaffende Vorrath aller zur Verfertigung 
der Luſtfeuer gebräuchlichen Ingredienzien und Materialien 
muß ſich nach der Menge und Größe der verſchiedenen zu 
erzeugenden Luſtfeuer richten, und man muß beym Ankauf 
dieſer Sachen vorzüglich dahin bedacht ſeyn, ſelbe ſo viel 
als möglich von einerley Art und Beſchaffenheit zu bekom- 
men, damit alle Maaße und Stücke, welche man davon 
macht, einerley Wirkung thun mögen; welches aber nicht 
geſchieht, wenn man eine oder die andere Sache von ver— 
ſchiedenen Orten theilweiſe kauft, oder verfertigen läßt. 


m mm mm ——— nn nn HT— 8 


Erſter Abſchnitt. 


— 


Von den in der Feuerwerkerey gebräuchlichen 
Kalibern nach dem Wiener Längenmaaß 
und Gewicht. 


H. 24. 


Hs dem Worte Kaliber verſteht man nach H. 11. 
in der Feuerwerkerſprache nicht allein den Durchmeſſer der 
innern Aushöhlung oder Seele eines Schwärmer- oder 
Raketenſtocks, ſondern auch den Durchmeſſer der in ſel— 
ben zu erzeugenden Schwärmer- oder Raketenhülſen, 
auch einiger anderer Luſtfeuer, und iſt der Maaßſtab zu 
allen ihren übrigen Theilen, und ihren zur Erzeugung nö— 
thigen Inſtrumenten. Es wird aber von den Luſtfeuerwer— 
kern die Größe dieſes Kalibers nicht nach Schuhen, Zollen, 
Linien und Puncten angezeiget, ſondern durch das Gewicht 
einer Bleykugel, die einen eben ſo großen Durchmeſſer hat. 
Und eben dieſes Gewicht ſchreiben fie auch den Schwär— 
mern, Raketen und einigen andern Luſtfeuern zu; ſo wie 
auch den zu ihrer Erzeugung nöthigen Inſtrumenten, um 
ſie dadurch von einander zu unterſcheiden. Man ſagt da— 
her ein zweylöthiger Schwärmer; eine ſechs— 
zehnlöthige oder vierpfündige Rakete; ein 
zweylöthiger Schwärmer- oder ſechszehnlö— 
thiger Raketenſtock, Winder, Setzer c. 
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§. 25. 

um aber das richtige Maaß eines jeden Kalibers, oder 
den Durchmeſſer einer jeden Bleykugel zu erhalten, ſo 
nahm man den Durchmeſſer einer bleyernen Kugel nach 
dem Wiener Gewicht *) und Längenmaaß **) 
ſehr genau ab, und berechnete darnach die übrigen Durch— 
meſſer nach dem bekannten geometriſchen Grundſatz: daß 
ſich die Gewichte der Kugeln von einerley 
Materie gegen einander verhalten, wie die 
dritten Potenzen ihrer Durchmeſſer. Die auf 
dieſe Art gefundenen Durchmeſſer der Bleykugeln trug 
man auf einen viereckigten meſſingenen Stab aus einem 
und demſelben Puncte nach einander auf einer geraden Li— 
nie auf, und ſchrieb die Quinteln, Lothe und Pfunde 
dazu. Die auf dieſe Art auf einer Linie aufgetragenen 
Durchmeſſer pflegte man einen Kaliberſtab zu nennen. 


H. 20. 

Die Kaliberſtäbe dienen vorzüglich dazu, um die 
Durchmeſſer der auf ſelben aufgetragenen Kugeln ohne 
Rechnung in ihrer wirklichen Größe zu erhalten, und nach 
ſelben die Kaliber der verſchiedenen Luſtfeuer, ſo wie auch 
ihre Inſtrumente zu prüfen oder verfertigen zu laſſen. 


§. 27. 
Die Kaliberſtäbe pflegt man gewöhnlich durch das 


) Das Wiener Handelspfund wird in 32 Lothe, 
ein Loth in 4 Duintel, ein Quintel in 4 Pfennige, 
und ein Pfennig in 15 Gra ne eingetheilet. 

) Das Wiener Längenmaaß iſt eine Klafter, dieſe 
wird in 6 Schuhe (n), ein Schuh in 12 Holle (un), 
ein Zoll in 12 Linien (mn), eine Linie in 12 Puncte (), 
und ein Punct in 12 Quinten („) eingetheilet. Ein 
Schuh enthält demnach 144 um, oder 1728 , oder 20736 v. 


— 
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Umſchlagen verſchiedener Durchmeſſer zu prüfen, ob dieſe 
richtig aufgetragen worden ſind. Einen Durchmeſſer ein— 
mal umſchlagen heißt denſelben doppelt nehmen, 
oder zweymal auf eine gerade Linie auftragens dieſen 
zweymal umfchlagen , heißt denſelben Zmal 
nehmen u. ſ. w. Hierbey iſt zu wiſſen nöthig, daß ein 
einmal umgeſchlagener Durchmeſſer was immer für ei— 
ner Kugel jederzeit den Durchmeſſer einer Bmal fo ſchwe— 
ren Kugel gibt, als das Gewicht der Kugel von dem um— 
geſchlagenen Durchmeſſer betragen hat; wird ein Durch— 
meſſer zweymal umgeſchlagen, fo wird dieſer Zmal 
genommene Durchmeſſer jenen von einer aymal fo ſchwe— 
ren, und dann ein Zmal umgefchlagener oder Amal 
genommener Durchmeſſer jenen einer bämal fo ſchweren 
Kugel geben. 


§. 28. 

Durch dieſes Verfahren wird man in den Stand ge— 
ſetzt, die Größe dieſer Durchmeſſer beſtimmen zu können, 
die auf dem Kaliberſtabe nicht mehr aufgetragen ſind; 
z. B. es wäre der Durchmeſſer von einer ſechzigpfündigen 
Bleykugel zu beſtimmen, ſo dürfte man nur den Durch— 
meſſer ron 30 Loth Zmal umſchlagen, fo wird dieſer 
vierfache Durchmeſſer jener von einer (amal fo ſchweren 
Kugel, nämlich von 1920 Loth oder von 50 Pfunden ſeyn. 


§. 29. 

Theilet man hingegen irgend einen Durchmeſſer in 
zwey gleiche Theile, ſo wird ein ſolcher Theil der Durch— 
meſſer einer mal leichtern Kugel ſeyn, als die Kugel 
vom ganzen Durchmeſſer war. Es wird daher diejenige 
Kugel, die den halben Durchmeſſer von 1 Pfund hat, 
4 Loth ſchwer ſeyn; die Hälfte von 2 Pfunden gibt den 
Durchmeſſer von einer achtlöthigen Kugel; die Hälfte von 
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3 Pfunden gibt den Durchmeſſer von einer zwölflothigen 
Kugel u. ſ. w. Und wenn ein Durchmeſſer in drey oder 
vier gleiche Theile getheilet wird, fo enthalt im ıffen Falle 
das Drittel einen Durchmeſſer einer 27mal, im andern 
Falle aber das Viertel einen Durchmeſſer von einer 64mal 
leichtern Kugel, als das Gewicht jener Kugel von dem 
anfänglichen Durchmeſſer. 
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Hierdurch wird man in den Stand gefebt, die Kaliber 
ſolcher Kugeln angeben zu können, die größer als die auf 
dem Kaliberſtabe aufgetragenen find, und ſich ſelbſt aus 
den Pfunden die Lothe und Quintel zu beſtimmen, wenn 
letztere auf dem Kaliberſtab nicht aufgetragen wären. Man 
ſollte z. B. von einer Kugel das ihr entſprechende Gewicht 
angeben, von welcher, nachdem man ihren Durchmeſſer 
in vier gleiche Theile getheilet, das Viertel auf dem Kali— 
berſtab gerade im 25ſten Loth eingetroffen, fo wird die Ku— 
gel vermöge vorhergehendem das vierundſechzigfache Ge— 
wicht von ihrem zen Theil, nähmlich 50 Pfund betragen. 
Man darf daher, um den Kaliber von Lothen zu beſtimmen, 
nur den Durchmeſſer von doppelt ſo vielen Pfunden, als 
Lothe gegeben, nehmen, ſelben in vier gleiche Theile thei— 
len, ſo wird ein ſolcher vierter Theil des Durchmeſſers je— 
nen von der gegebenen Anzahl Lothe anzeigen. Eben ſo 
erhält man den Durchmeſſer von einer gegebenen Anzahl 
Quintel, wenn man den Durchmeſſer von doppelt fo vielen 
Lothen in zwey gleiche Theile theilet, ſo gibt die eine 
Hälfte den geſuchten Durchmeſſer. 

Nachſtehende Tabellen ſind zum praktiſchen Gebrauch 
entworfen worden, 
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I. 
Von den Durchmeſſern verſchiedener Bleykugeln nach 
dem Wiener Gewicht und Längenmaaß. 


— — —-— — — — 


Die Bleykugel wiegt 


Duintel 


IV.| V, 


Die Bleykugel wiegt II. | III. 


a 1 5 10 5 
22 N £ as 
| 23 Lothe 5 I ; 
24 erging 2 
25 . 
— SEE 
27 N 5 RER, 
28 a 1 
— „ 
30 5 a 1 5 
31 1 . 2 
32 e 


16 


N | Die Bleykugel wiegt II. | I. | IV. | . | 
1 


0 


| Te 
|» au 
13 Pfunde ü 2 N | 
| 4 2 | 7\ 8 
|s Bu 
ER 3 - 4 4 


II. 


Von den Durchmeſſern verſchiedener Wiener Bley— 
kugeln, wenn 1 Pfund Bleykaliber in 1000 
gleiche Theile getheilt wird. 


| Enthält vom 
5 ı0ootheiligen 
Gewicht der Bleykugel Maaßſtabe 


j Theile 


1 f 314% 
2 | 396 ?/, 


454 
Lothe 

500 

538 


572 


— —ũä6äjä— — —ę—— 


Gewicht der Bleykugel 


—ͤ -¶— —½l — — 


— — — 


za 


(=) 


Enthält vom 
roootheiligen 

Maaßſtabe 
Theile 


602 
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Enthält vom 


roootheiligen 
Gewicht der Bleykugel | Maaßſtabe 


Theile 


Pfunde 


Enthält vom 


Gewicht der Bleykugel I doootheiligen 
Maaßſtabe 


Theile 


Pfunde 


20 


Gewicht der Bleykugel 


Pfunde 


Enthält vom 

ioootheiligen 

Maaßſtabe 
Theile 


3072 
3107 
3271 


3420 


3557 


3684 


3803 


3915 
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III. 
Von den verſchiedenen Umſchlägen der Bleykaliber. 


— — 


gibt, wenn er 


Der 

Durchmeſſer , | 3 | 4 | 5 | 6 

von nachſte 

hendem Mal | 

Bleykaliber genommen wird, folgende Gewichts— 
beträge: 


27 | 64 | 125 | 216 | 


— — — — — —e 


H 
| 
| 54 128 250 | 432 
| 


2 
3 | 81 191 375 | 648 
4 32 108 | 256 | 5% 664 


| 
5 40 | 135 | 320 625 | 1080 
| 


72 | 243 576 1125 


1944 
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IV. 
Aus den Pfunden die Lothe zu finden. 


Pr | 3 5 * 


Pfunde in zwey gleiche [6 
Theile getheilet, geben 


Lothe. 


Y. 


1 — — —- m n —————ů ů ·ů˙²⁵ð¹4¾9d ——ũ 


a Ouintel einmal umgefchla: 


— gen, geben Lothe. 


Lothe in zwey gleiche Theile 
getheilet, geben 


Quintel. 
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Lothe in zwey gleiche Theile 
getheilet, geben 


Quintel. 


24 


Lothe in zwey gleiche Theile |" a 
getheilet, geben N Quintel. 
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Ar 


Aus den Pfunden die Lothe und Quintel, oder um— 
gekehrt, aus den Quinteln und Lothen die 
Pfunde zu finden. 


a TR 1 
2, 2 
3 
4 
| 3 6] - 
E 
| 5 2 10 
65 Pfunde in | 
| vier gleiche 5 
| 7 Theile Lothe, oder] 14] Quintel. 
— ] getheilet RE 
| 8 geben 16 
| 9 18 1 
| 10 20 
| 11 22 
12 24 
13 26 
14 28 
1 30 


Pfunde in 


| 
} 
| 25 vier gleiche 
} 
{ 


Theile 
ab | getheilet, 
geben 
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Lothe, oder 


Quintel. 


ı8 72 


— — 


37 18 ³ 74 
38 19 „6 
3⁰ | 19 7 78 
| 40 20 80 
41 20½ 82 
| 5 Pfunde in |,, 84 
vier gleiche N 


43 Theile [a1 ½[Lothe, oder] 86 Quintel. 
— f getheilet, 5 


44 geben 22 88 
45 22 / 90 
4 3 92 
nz 23 5 94 
Be te 
2 24½ aß! 
| 50 25 100 


Zweyter Abſchnitt. 


Von der Beſchaffenheit und den Eigenſchaften 
der zu den Luſtfeuern anwendbaren Ingre⸗ 
dienzien und Materialien. 


. 81. 


Di. weſentlichſten Ingredienzien und Materialien, 
welche zu den Luſtfeuern angewendet werden, und denen 
ſie ihre Wirkſamkeit verdanken, ſind das Pulver und die 
Beſtandtheile deſſelben. Es iſt daher unumgänglich 
nothwendig, daß ein Luſtfeuerwerker eine ſehr gründliche 
wiſſenſchaftliche Kenntniß dieſes Pulvers und feiner Be— 
ſtandtheile, als auch aller übrigen zu den Luſtſeuern an- 
wendbaren Ingredienzien und Materialien nicht allein in 
Hinſicht ihrer Natur und Beſchaffenheit, ſondern auch 
nach der Anzahl und den Eigenſchaften ihrer eigentlichen 
Beſtandtheile hinlänglich beſitzt, um von ſelben zu den Luſt— 
feuern eine zweckmäßige Nuganwendung machen zu können. 


I. 
Don: den Alf gien, 
Die Alkalien, ſonſt auch alkaliſche Salze, 


Aſchen- oder Laugenſalze genannt, machen ganz 
eigene Subſtanzen aus. 
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Ihre allgemeinen Eigenſchaften find folgende: 

1) Sie haben einen eigenen ſcharfen, brennenden, ſo— 
genannten cauſti ſchen Geſchmack. 

2) Sie laſſen ſich im Waſſer und im Alkohol (. 160.) 
vollkommen auflöſen. 

3) Sie färben blaue Pflanzenſäfte grün, 

4) das geröthete Lackmuspapier blau, 

5) die gelbe Kurkume-Tinctur braun, und 

6) die rothe Fernambuk-Tinctur violet. 

7) Sie neutralifiren ) die Säuren *). 

8) Sie löſen den Schwefel und die Fettigkeiten 
auf. 
Durch ihre Lösbarkeit im Waſſer und Alkohol unter— 

ſcheiden ſich die Alkalien hinlänglich von den Erden. 


5. 83. 


Die Alkalien find entweder feuerbeſtändig oder 
flüchtig. Erſtere, welche ſich durch keine bekannte Tem— 
peratur der Atmoſphäregaſifiziren““ ) laſſen, find zu un 
ſerm Gebrauch das Kali, das Natron, der Kalk und der 
Strontian; die andern aber, welche ſchon bey der ge— 
wöhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre in Gasform überge— 
hen, kommen hier in keine Betrachtung. Die Alkalien kommen 
felten rein, d. i. ganz cauftifch vor, aber deſto häufiger 
ſchon mit der Kohlenſäure ***) zu Neutral ſal⸗ 


) Neutraliſiren, Salze erzeugen, die weder die Ei— 
genſchaften einer Säure, noch eines Alkali haben. 

) Säuren find Producte aus ganz eigenthümlichen fäures 
fähigen Subſtanzen, welche auf der Zunge den ſogenannten 
ſauren Reitz erregen. N 

) Gaſifiziren, Luftform annehmen; denn Gas bedeu— 
tet Luft. 

ar) Kohlenſäure oder Kohlen ſtoffſäure beſtehet aus 

17,92 Kohlenſtoff (F. 50.), und 82,09 Sauerſtoff 


— 
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zen ($. 75.) verbunden, wo fie dann milde Alkalien 
heißen. 


F. 34. 
Von d ee m Kah z. 

Das Kali (eauſtiſche Pottaſche, vegetabi— 
liſches Laugenſalz) findet man niemals rein, ſon⸗ 
dern allemal ſchon an andere Stoffe gebunden im Welt— 
raume verbreitet, von denen es erſt geſchieden werden muß. 

Wenn die Aſche, welche von dem Verbrennen der 
Bäume, Sträucher und vieler Staudengewächſe übrig 
bleibt, mit kaltem Waſſer ausgelaugt, filtrirt, und dann 
zum Trocknen abgedunſtet wird; ſo erhält man ein noch un— 
reines Kali, die ſogenannte Pottaſche. Durch das 
öftere Auflöſen, Filtriren und Trocknen aber wird ein rei- 
neres Kali, oder gereinigte Pottaſche erhalten. 


9.35 

Rein erhält man das Kali aus dem Weinſtein 
(F. 96.), indem man eine beliebige Menge deſſelben in 
einem eiſernen Tiegel zwiſchen Kohlen gänzlich ausglühen 
läßt; der Rückſtand iſt dann eine alkaliſch ſchmeckende 
Kohle, aus welcher dann durch das Auslaugen mit deſtil— 
lirtem Waſſer “ das Kali geſchieden, und durch das 
Ausdunſten der Lauge zur Trockne erhalten wird. 


1 
Am reinſten aber wird das Kali aus dem Salpeter 


(F. 36.). Sie iſt ſehr häufig über der Erde verbreitet; 
gasförmig in der Atmoſphäre; tropfbar mit jedem Brun— 
nen⸗ oder Quellwaſſer verbunden; in ſalzfähigen Grund⸗ 
lagen befindlich u. ſ. w. 

*) Deſtillirtes Waſſer wird ein vermittelſt einer ein⸗ 
fachen Deſtillation von allen fremdartigen Theilen ganz 
rein gemachtes Waſſer genannt. 
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($. 80.) erhalten, wenn dieſer in einem Tiegel zwiſchen 
glühenden Kohlen geſchmolzen, und dann nach und nach 
ſo oft gepulverte Kohle hinzugethan wird, bis keine Ver— 
puff ung *) mehr erfolgt. Dieſes Kali hat eine grüne 
Farbe, und beſtehet aus 0,14 Sauerſtoff **) und 
0,86 metalliſcher Grundlage oder Kalium. Es wird zum 
Farbenfeuer, zu den Illuminationswäſſern, auch ſonſt ver— 
ſchieden gebraucht. 


F. 37. 
Von dem Natron. 


Das Natron (mineraliſches Laugenſalz, 
Mineralkali, Sodaſalz) iſt, wie das Kali, fehr 
reichlich auf dem Erdboden verbreitet, aber auch, gleich 
jenem, immer ſchon an Säuren und andere Stoffe gebun⸗ 
den, von denen es erſt getrennt werden muß. Bloß mit 
Kohlenſtoffſäure gebunden findet man es in mehreren Län— 
dern auf thonigt-mergelartigem Boden, und wittert aus der 
Erde hervor; viele Quellen enthalten es in Waſſer aufgelöst; 
auch kömmt es in vielen Pflanzen, zumal ſolchen, die im oder 
am Meere, oder ſonſt auf einem ſalzreichen Boden wachſen, 
vor. Die aus den ſalzigen Vegetabilien durchs Verbren— 
nen und Einäſchern gewonnene, gemeiniglich in feſte Stücke 
zuſammen geſinterte Aſche wird Soda genannt, und nach 
den Ländern, wo ſie gewonnen wird, in orientaliſche, ſpa— 
niſche, ungariſche u. ſ. w. unterſchieden. Dieſe Soda iſt 
aber immer noch mit Küchenſalz, Schwefel und verſchie— 


) Verpuffung, iſt des Salpeters vornehmſte Eigenſchaft, 
mit ſtarkem Geräuſch ſich zu entzünden und zu verzehren, 
beſonders bey zugeſetzter Kohle. 

*) Sauerſtoff oder Säure erzeugender Stoff, 
Orygen, wird ein eigenes, in der Natur ſehr reichlich 
verbreitetes Element genannt, welches den zureichenden 
Grund von der Bildung der Säuren enthält. 


— 
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denen Erden verbunden, und enthalt kaum 30 Prozent 
wirkliches Natron. 


§. 38. 


Man gewinnt das Natron entweder durch die Abſchei— 
dung aus der Soda, oder durch Entmiſchung des Küchen— 
ſalzes mit Kali. Gemeiniglich werden 1b Loth Küchen— 
ſalz (F. 89.), und eben fo viele Pottaſche mit 2 Pfund 
deſtillirtem Waſſer in der Siedhitze aufgelöst, bis zur 
Bildung einer Salzhaut abgedunſtet, dann filtrirt und in 
die Kälte geſtellt, wo ſich dann das Natron in rhomboida— 
liſchen Kryſtallen daraus anſchießt. Es enthält 25,06 
Sauerſtoff und 74,34 metalliſche Grundlage oder Natro— 
nium, und wird in der Folge auf verſchiedene Arten in 
Anwendung gebracht werden. | 


$ 39. 
Wo n de n al 


Der Kalk kömmt auf dem Erdboden ungemein häufig 
vor; aber immer mit Säuren oder andern Materien ver- 
bunden; am meiſten aber wird er zu Bath in England, 
oder an der Mündung einiger ausgebrannter Vulkane im 
reinſten Zuſtande gefunden. Am häufigſten wird im ge— 
meinen Kalkſtein der rohe Kalk angetroffen, wel: 
cher in feinem übrigens reinen Zuſtande 0,52 Kalk, 0,43 
Kohlenſäure und 0,5 Kryſtalliſationswaſſer 
($. 77.) enthält. Man pflegt den Kalkſtein, der gemei- 
niglich eine aſchgraue Farbe hat, in einem beſondern Ofen 
zu brennen, wobey die Kohlenſäure und das Kryſtallwaſſer 
daraus entwickelt werden, und der reine Kalk, auch le— 
bendiger oder gebrannter Kalk genannt, bleibt 
übrig, welcher einen ſcharfen, urinöſen, ätzenden Ge— 
ſchmack hat. Der reine Kalk beſteht aus 28,6 Sauerſtoff 
und 71,54 metalliſcher Grundlage oder Kalium. Man 


U 
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braucht den Kalk zum Feuerwerkskitte, und auch ſonſt 
verſchieden. 


§. 40. 
Von dem Strontian. 


Der Strontian oder die vormals fogenannte. 
Strontian- oder Strontiterde, iſt natürlich noch 
nicht gefunden worden, ſondern er kömmt mit Säuren ver— 
bunden im Mineralreiche vor. Der vorfindliche natür— 
liche kohlenſtoffſaure Strontian beſtehet aus 
69,5 Strontian, 30 Kohlenſäure und 0,5 Kryſtalliſations— 
waſſer. Er wird ganz rein erhalten, wenn ein Gemenge 
von 4 Theilen zart gepulverten kohlenſtoffſauren Strontian 
und 1 Theil reine Kohle in einer Retorte fo lange geglühet 
wird, bis ſich nichts Gasförmiges mehr entwickelt. Die— 
fer gereinigte Strontian beſtehet aus 0,32 Strontian und 
0,68 Kryſtallwaſſer, und iſt in kleinen prismatiſchen, far- 
benloſen, durchſcheinenden Kryſtallen angeſchoſſen. Der 
ſalzſaure Strontian dienet beſonders zu unſerem 
Gebrauch, welcher im Alkohol gelöst, mit einer purpurro— 
then Flamme brennt, daher zum Farbenfeuer angewendet 
wird: ; 


II. x 
Von den Erden und Steinen: 
F. 41. 


Die Erden und Steine machen nur eine Klaſſe 
aus, weil ſie in nichts unterſchieden ſind, als daß bey den 


Steinen die Theile feſter zuſammen hängen. übrigens iſt 


der Hauptbeſtandtheil der Steine eine oder etliche von den 

Erdarten, die man dermalen kennt. Zu unſerem Gebrauch 

werden bloß nachſtehende vier Erdarten abgehandelt werden. 
3 


Von der r 


Die Kalkerde brauſet mit Säuren, vornämlich mit 
der Salpeterſäure ($. 86.) ſtark auf. Die Steine, 
welche größtentheils aus dieſer Erde beſtehen, heißen kalk— 
artige Steinez ſie ſind weich, geben mit dem Stahle 
kein Feuer, und werden, durch das Feuer gebrannt, leich— 
ter. Hier wird bloß die Kreide bemerkt. Sie iſt eine 
harte weiße Erde, oder ein weicher Stein, der aus ſtau— 
bigen, mehligen Theilchen beſtehet, die ziemlich dicht zuſam— 
men hängen, und abfärben, aber ſich im Feuer nicht hart 
brennt. Die reine weiße Kreide iſt ſehr fein, enthält keine 
oder nur ſehr wenig Schwefelſaure (F. 108.), und 
dienet als ein Zuſatzmittel zu dem ſogenannten Bleyweiß 


(S. 55.). 


9. . 
Von der Thon⸗ und Alaunerde. 


Die Thon- und Alaunerde brauſet ſehr ſchwach 
mit Säuren auf, zertheilet ſich im Waſſer ſehr leicht, und 
ſchmelzt im Feuer nicht, wird aber hart. Durch die Ver— 
bindung mit Schwefelfäure gibt fie Alaun (F. 100.). 
Sie fühlt ſich ſehr ſchlüpfrig an, und iſt zähe und dehnbar. 
Zu unſerem Gebrauch werden bemerket: 

1) Der gemeine Thon, welcher fein, rein und von 
weißer Farbe ſeyn muß, wird in den Fontänen und 

Brillantbränderhülſen als ein Vorſchlag am Halſe 

gebraucht, damit ein längerer Feuerkanal entſtehet; 

auch kann er als ein Zuſatz zu dem Kleiſter und zu dem 

Feuerwerkskitte angewendet werden. N 

2) Das Porzellan, das aus der reinſten und feinſten 

Thon⸗ oder ſogenannten Porzellanerde erzeuget 

wird, die im Feuer gebrannt weiß und unſchmelzbar 


35 


bleibt, aber eine ſehr große Härte und Feſtigkeit be: 
kömmt. Gröblich aelaßenes Porzellan wird 25 
Funkenſeuer gebraucht. 

3) Der Bolus als eine fette, zähe und klebrige rothe 
Thonerde, welche zum Anſtreichen verſchiedener Dinge 
gebraucht wird. Der armeniſche Bolus iſt der beſte; 
nach dieſem der franzöſiſche und böhmiſche. 

4) Der Röthel oder Röthelſtein, der eine verhärtete 
Art Bolus iſt, und gebraucht wird, um bey den Luſt— 
feuerwerksſtücken gewiſſe Abmeſſungen deutlich anmer— 
ken zu können. 


§. 44. 
a Von der Kieſelerde. 

Die Kieſelerde brauſet mit keiner Säure, als d 
Flußſpathſäure ) auf, und ſchmelzt nicht im u 
Wenn aber Pottaſche dazu gethan wird, fo ſchmelzt fie zu 
Glas. Sie iſt der Grundſtoff von vielen Steinarten, die 
mit dem Stahle Feuer geben. Zu unſerem Gebrauch wer— 
den gezählet: N 

1) Das Glas, welches klein geſtoßen, und unter ver: 
fchiedene Luſtfeuerwerksſatze gemiſcht, verurfachet, 
daß ſich die Feuerfunken im Auswerfen zertheilen; 

denn ſobald das Feuer das Glas ergreifet, ſo zer— 
ſpringt ſelbes, und gibt glänzeade ſtark rauſchende 

Funken. Auch kann das Glas zu dem Feuerwerkskitte 

gebraucht werden. 

2) Der Sand, welcher unter den chineſiſchen, auch 


) Flußſpathſäure oder Flußſäure nennt man eine 
eigenthümliche Säure, welche an Kalk gebunden, im 
Fluß oder Flußſpath enthalten iſt, und durch die Deſtilla— 
tion deſſelben mit . daraus geſchieden werden 
kann. 


3 * 
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andern Luſtfeuerwerksſätzen zum Funkenfeuer gebraucht, 
wird, beſtehet aus lauter kleinen weißlichen und gelb— 
lichen Körnchen, und muß, um ihn gleich groß zu 
erhalten, durch ein feines Sieb geſchlagen werden. — 
Zu einem ähnlichen Gebrauch ſind auch nachſtehende 
Steinarten, wenn fie zerſtoßen und gejiebt werden, 
dienlich: 

3) Die Bergkryſtalle, welche an verſchiedenen Or— 
ten in Bergen, beſonders ſchön und durchſichtig aber 
und von ſechseckigter Geſtalt in den Schweizeralpen 
gefunden werden. 

4) Der Quarz, welcher eine ähnliche Art von Berg— 
kryſtall iſt. 0 

5) Die Hornſteine, zu welcher Gattung vornämlich 
unſere Feuerſteine gehören. Die von lichtgelber 
Farbe, beſonders die franzöſiſchen Feuerſteine, ſind 
die beſten. 

6) Der Kalzedon hat eine Milchfarbe, und iſt härter 
als der Feuerſtein. 

7) Der Laſurſtein iſt von einer hellblauen Farbe. 

8) Der Bimsſtein, welcher auch die Kieſelerde ent— 
hält, gehöret eigentlich zu den vulkaniſchen Pro— 
dukten. 


§. 45. | 
Von der Talk⸗ und Bittererde. 


Die Talk und Bittererde (Magnesia) braufet 
mit Säuren ſtark auf, und erzeuget damit bitterſchmeckende 
Salze. Wir bemerken hier bloß das ſogenannte Frauen— 
glas oder Fraueneis, welches, vornämlich das ruſſi— 
ſche, aus ſehr elaſtiſchen, dünnen und hellen durchſichtigen 
farbigen Blättern beſteht, und bey den Illrminationen zur 
Vorſtellung eines Namens oder anderer Figur gebraucht wird. 


— — 
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III. 
Von Den Mebg ken. 


§. 40. 

Die Metalle zeichnen ſich vor allen übrigen Kör— 
pern vorzüglich durch folgende allgemeine Eigenſchaften aus: 
1) Düurch einen eigenthümtichen metalliſchen Glanz. 

2) Durch Brennbarkeit und Oxydirbarkeit ), wenn 
fie in Berührung mit Sauerſtoffgas *) geglü— 

het werden. 

3) Durch) das Vermögen, die Elektrizität, fo wie die 

Wärme, in hohem Grade zu leiden. 

4) Durch ihre vollkommene Undurchſichtigkeit. 

5) Durch Schmelzbarkeit im Feuer. 

6) Durch Unauflöslichkeit im reinen Waſſer. 

7) Durch ihre vorzügliche ſpezifiſche Schwere und Dich: 
tigkeit. 

Sie kommen in der Erde als gediegene oder faſt 
ganz reine Metalle, als oxydirte unter der Geſtalt einer 
Erde, oder als vererzte Metalle vor. Aber auch in 
den Erzeugniſſen des Thier- und Pflanzenreichs findet man 
einige derſelben. 


§. 47. 
Die Metalle haben die Eigenſchaft, ſich bey einem 
wiederholten oder fortgeſetzten Drucke auszudehnen, und 


) Oyydir barkeit bedeutet jede vorgehende Verbindung 
eines Körpers mit dem Sauerſtoff, ohne daß er dabey in 
eine wirkliche Säure umgeändert wird. Ein Mehreres im 
H. 49. 1 

) Sau erſtoffgas, Oxygengas, Lebensgas c. 
entſtehet, wenn Sauerſtoff, ohne Mitwirkung eines andern 
Elements, mit Wär meſtoff (b. 91.) in Miſchung tritt, 
und iſt eine gasförmige Flüſſigkeit eigener Art. 
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laſſen fich mehr oder weniger in dünne Fäden ziehen, oder 
unter dem Hammer ſchmieden. Dieſe Eigenſchaft nennt 
man die Dehnbarkeit, welche aber durch fortgeſetztes 
Hammern in Sprödigkeit übergeht. 


§. 48. 

Nach dem verſchiedenen Grade ihrer Dehnbarkeit 
theilte man ſonſt die Metalle in dehnbare oder eigent— 
liche Metalle, und in ſpröde, brüchige oder 
Halbmetalle ein. Zu erſterem gehörten 9 Arten, als: 
Gold, Platin, Silber, Queckſilber, Bley, 
Kupfer, Eiſen, Zinn und Zink; zu den letztern 
aber 20 Arten, als: Wismuth, Antimonium, Ni— 
ckel, Kobalt, Arſenik, Mangan, Wolfram, 
Uran, Molybdän, Titan, Krom, Tellur, Tan⸗ 
talum, Kolombinum, Zererium, Pala dium, 
Osmium, Rohdium, Iridum und Jun onium. 
Eine andere Eintheilung war in edle und unedle Me— 
talfe, wo zu den erſteren Gold, Platin und Silber 
gezählet wurde. Ju den neueſten mineralogiſchen Schrif— 
ten aber findet man jetzt Die Metalle in hämmerbare, 
in ſpröde und leicht ſchmelzbare, in ſpröde 
und ſchwer ſchmelzbare, und in ſtrengflüſſige 
abgetheilet. 

\ 
F. 49. 

Alle Metalle haben eine größere oder geringere An— 
ziehung zum Sauerſtoff, verbinden ſich mit demſelben, zu— 
mal bey ſchneller Oxydation *), unter Entwicklung 


) Oxydation entſteht, wenn unedle Metalle, z. B. 
Bley, Zinn, Kupfer u. ſ. w. mit Berührung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft anhaltend geglühet werden, ohne daß ſie 
in Fluß kommen können, ſo verlieren ſie nach und nach 
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von Wärme und Licht, und gehören alſo zu den brennbaren 
Stoffen. Sie verwandeln ſich dabey in beſondere Suͤbſtan— 
zen, welche Metalloxyde genannt werden, alle aus: 
zeichnenden Eigenſchaften der Metalle verloren haben, und 
in einen zerbrechlichen erdahnlichen Zuſtand übergegangen 
ſind. Entziehet man aber einem Metalloxyde den Sauer— 
ſtoff, fo kehret es in feinen metalliſchen Zuſtand zu— 
rück, und dieſe Desorydirung nennt man die Wieder: 
beritellung oder Reduction der Metalle. 


$. 50. 


Die Metalle gehen auch mit allen einfachen brennba— 
ren Stoffen Verbindungen ein. Einige verbinden ſich mit 
dem Waſſerſtoff “), andere mit dem Kohlenſtoff “). 
Mit dem Schwefel (J. 101.) verbinden ſich faſt alle, 
außer dem Gold, Platin und Zink, leicht, indem ſie mit 
demſelben geſchmolzen werden, und dann Schwefel— 
metalle heißen. Eben ſo verbinden ſich auch verſchie— 
dene Metalloryde mit den fetten Ohlen (J. 139.). 

In wie weit nun von den Metallen, ihren Oxyden, 


ihre reguliniſche Form, ſie werden dabey in zerreibbare 
erdförmige Materien umgewandelt, und bekommen dabey 
eine bedeutende Zunahme an abſolutem Gewichte; dagegen 
ihr ſpezifiſches Gewicht vermindert wird. 

) Waſſerſtoff iſt ein eigenthümliches Element, und kann 
für ſich nicht dargeſtellt werden. Im Waſſer iſt er an 
Sauerſtoff, in Ohlen an Kohlenſtoff u. ſ. w. gebunden. 
Sein Daſeyn muß daher aus den Produkten feiner Mi: 
ſchung mit andern Elementen beurtheilet werden. 

%) Kohlenſtoff iſt das verbrennliche Subſtrat in jeder 
Kohle, ſie mag aus den vegetabiliſchen oder animaliſchen 
Subſtanzen herſtammen. Er iſt ein ſelbſtbeſtändiges Ele— 
ment, das in allen organiſchen Subſtanzen des Thier— 
und Pflanzenreichs, und auch in vielen anorganiſchen Mas: 
terien gefunden wird. 
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Oxydülen und ſonſtigen Kunſtprodukten eine Anwendung 
zu den Luſtfeuern gemacht werden kann, wird aus nachfol⸗ 


gendem erſichtlich feyn. » 


f §. 51. g 
Bon dem Aue ſi lber. 


Das Queckſilber zeichnet ſich durch folgende Ligen 

ſchaften aus: ö 

1) Es iſt ſilberweiß von Farbe. 

2) Es iſt ſchon bey der gewöhnlichen Temperatur der 
Atmoſphäre tropfartig, und erſtarret erſt bey einer 
Kalte von 32“ R. oder 40%Fr., in welchem Zuftande 
es ſich hämmern, ſchneiden und biegen läßt, und ſo 
wie Bley einen dumpfen Klang gibt. | 

3) Seine ſpezifiſche Schwere ift im flüßigen Zuſtande 
13,5681 bis 14,110, im N Zuſtande aber 14,333 
bis 15,749. 

4) Bey 600° Fr. fiedet es, und verflichtiget ſich; es 
läßt ſich daher deſtilliren, und dadurch, wenn gleich 
nicht vollkommen, von andern Metallen ſcheiden. 

5) Auch ſchon in niedriger Temperatur verdunſtet es 
langſam. 

6) Durch Einwirkung der Luft und Wärme oxydirt es fich. 


S. 38. 

Das gemeine verkäufliche Queckſilber ift oft mit Wis— 
muth oder Bley verunreiniget. Man reiniget es durch die 
Deſtillation aus einer kleinen glafernen Retorte, deren 
Hals in einer Vorlage mit Waſſer hängt. Das reine Queck— 
ſilber geht in die Vorlage über, und die fremdartigen 
Theile bleiben i in der Retorte zurück. 


$. 53. 
Sowohl in ſeinem reinen natürlichen, als auch in 


7 


41 


nachſtehenden abgeändertem Zuſtande iſt das Queckſilber zu 
unſerem Gebrauch anwendbar. 

1) Wenn das Queckſilber mit 12 Prozent Sauerſtoff in 
Miſchung tritt, fo biidet es ein vollkommenes Oxyd 
von rother Farbe, das rothe Queckſilberoxyd. 
Es entſtehet entweder durch die Oxydation in der at— 
moſphäriſchen Luft, oder mit Salpeterſäure. Wenn 
dieſes rothe Queckſilberoryd mit Schwefel in gehörigem 
Verhältniß zuſammen verbunden, und das Produkt 
in einem Kolben der Glühehitze ausgeſetzt wird, ſo 
ſublimirt ſich ſelbes als eine Maſſe, die unter dem 
Namen Zinnober bekannt iſt, und zum Farben— 
feuer gebraucht wird. Auch kömmt der Zinnober fer— 
tig gebildet in Form der rothen Queckſilbererze in der 
Natur vor, und theilet ſich daher in natürlichen 
und künſtlichen. Beyde haben einerley Grundmi— 
ſchungen, und beſtehen aus 15 Theilen Schwefel und 
85 Theilen Queckſilber. 

2) Wenn man auf 1 Theil Queckſilber 1 bis 1 ·¼ Theil 
konzentrirte Schwefelſäure gießt, und das Gemiſche 
erwärmet, ſo erhält man eine weiße Salzmaſſe, die 
Queckſilbervitriol, oder ſchwefelſaures 
Queckſilber genannt wird. Werden nun 4 Theile 
ſchwefelſaures Queckſilber, welches bis zur vollkom— 
menen Trockenheit erhitzt worden iſt, in einem gläſer— 
nen Mörfel mit 5 Theilen verkniſterten Koch 
ſalz ) abgerieben, und in einem gläſernen Kolben 
im Sandbade dem Feuer ausgeſetzt, ſo wird ſich 
eine trockne ſalzige Maſſe ſublimiren, welche man 


) Verkniſtertes Kochſalz entſtehet, wenn man Koch⸗ 
ſalz ſo lange erhitzt, bis es kein Kryſtallwaſſer mehr hat, 
damit es als Flußmittel im Schmelzgefäße nicht verpraßle, 
und die übrige Maſſe nicht umherwerfe. N 
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das ätzende ſalzſaure Queckſilber, auch 
ſalzſaͤures Queckſilberoxyd nennt, und aus 
8 Theiſ en Salzſäure (F. ge.) und 82 Queckſil⸗ 
beroryd beſteßet. Man gebraucht es in verſchiedenen 
Lußfefeuerwerksſatzen. 


§. 54. 
Von dem a 
Das Bley beſitzt in feinem reinen Zuſtande d 
Eigenſchaften: 

1) Seine Farbe iſt blaulich weiß. 

2) Es hat keinen Klang, und iſt ſo weich, daß es ſich 
mit dem Meſſer ſchneiden läßt. 

3) Seine Zähigkeit und Feſtigkeit iſt nur geringe, aber 
ſeine Dehnbarkeit iſt bedeutend groß. 

4) Seine ſpezifiſche Schwere iſt 11,345 bis 11,552. 

5) Es ſchmelzt ſchon vor dem Glühen bey 225 ¼ R., 
und kryſtalliſirt beym Erkalten in RA Kry⸗ 
ſtallen. 

Das Bley kömmt nie gediegen, ſondern immer oxy— 

dirt, vererzt, oder mit Säuren verbunden vor. 


§. 55. 


Zu unſerm Gebrauch benöthiget das Bley folgende 
Bearbeitung: 

1) Wenn das Bley in Berührung mit der Luft geſchmol— 
zen und öfters umgeſchüttelt wird, ſo verwandelt es 
ſich durch dieſen erſten Grad der Oxydation in ein 
graugrünes Bleyoxydul oder Suboxyd (un⸗ 
vollkommenes Oxyd), die Bleyaſche genannt. Bey 
fortgeſezter Oxydation gehet die Bleyaſche in ein gel- 
bes Oxyd, das Bleygelb oder Maſſikot über. 
Bey ſtärkerer Hitze geht das Maſſikot in einen halb- 
berglasbarten Zuſtand über, iſt von röthlicher Farbe, 
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und wird Bleyglätte, auch nach der mehr röthlich 
gelben oder blasgelben Farbe Goldglätte und 
Silberglätte genannt. Auch gewinnt man die 
Bleyglätte beym Seigern und Abtreiben des bleyhal— 
tigen Silbers. Man gebraucht ſelbe in verſchiedenen 
Luſtfeuerwerks ſätzen; auch bey Verfertigung des Fir— 
niſſes, um das im Sieden befindliche Leinöhl zu reini— 
gen und zu trocknen. 

2) Bey fortgeſetztem Glühen des gelben Bleyoxyds in 
Berührung der Luft erhält man ein rothes Oxyd, die 
Mennige. Werden 4 Theile Mennige und 1 Theil 
reiner Kieſelſand in einem irdenen Tiegel zuſammen 
geſchmolzen, und die geſchmolzene Maſſe ausgegoſſen, 
ſo erhält man ein gelbes Bleyglas, das zum 
goldfarbigen Farbenfeuer dienet. 

3) Menn man das Bley mit Salpeterſäure auflöſt, ſo 
erhalt man ein weißes Pulver, welches ſalpeter— 
ſaures Bleyoxydul oder Bleyſalpeter heißt, 
und aus 67,2 Bleyoxydul und 32,8 Salpeterſäure 
beſtehet. Man kann den Bleyſalpeter in verſchiedenen 
Luſtfeuerwerksſätzen anwenden. Sonſt heißt er auch 

| Knallbley, weil er fih auf den Kohlen mit Ge— 

räuſch zerſetzt. 

4) Wenn das Bley mit Eſſig (J. 161.) aufgelöst, 
und mit einem Zuſatze von Kreide verſehen wird, ſo 
entſtehet daraus das ſogenannte Bleyweiß oder 
effigfaure Bley. Da aber das Bleyweiß oft bis 
zum Übermaaße mit Kreide oder auch andern weißen 

Erden verfälſcht vorkommt, welches ſeiner Anwendung 
zur Luntenbeitze ſehr hinderlich iſt, ſo kann man dieſe 
Verfalſchung auf folgende Art entdecken. Man ver— 
miſche 4 Loth Bleyweiß mit 2 Loth gereinigter Pott— 
aſche und 1 Loth Kohlenſtaub, und ſetze dieſe Vermi— 
ſchung in einem Tiegel in ein ſtarkes Feuer. Das 


— 
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Bley wird man, nachdem der Tiegel erkaltet iſt, wie: 
der hergeſtellt finden, und nun leicht ausfindig ma— 
chen können, mit wie viel Erde es verfälſcht worden 
iſt. Nur muß man den zehnten Theil bey den ange: 
genommenen 4 Loth Bleyweiß, der dem Bley an Über: 
gewicht beygetreten, vorher abziehen. 


8. , 96. 
Von; m Sun Fer 


Das Kupfer in feinem reinften Zustande zeichnet ſich 
durch folgende Eigenſchaften aus: 

1) Seine Farbe iſt bräunlich roth und ſtark glänzend, 
fein Bruch Fornig kryſtalliniſch. 

2) Es zeiget einen eigenen zuſammenziehenden metalli— 

ſchen Geſchmack, und beym Reiben mit den Kae 
einen eigenen Geruch. | 

3) Es ift ſehr feſt, elaſtiſch, zaͤhe, und gibt unter den 
Metallen den ſtärkſten Klang. 

4) Sein ſpezifiſches Gewicht iſt im gegoſſenen Zuſtande 
7,788 und im gehammerten 9,000. 

5) Seine Dehnbarkeit iſt geringer als die des Goldes, 
Platins und Silbers, aber größer als die des Bleyes. 

) Es kommt weißglühend bey einer Temperatur von 
644 ½je N. zum Fluß, und kryſtalliſirt beym langſa— 
men Erkalten in vierſeitigen pyramidaliſchen oder of: 
tädriſchen Kryſtallen. 

7) Es iſt leicht oxydirbar. 
Das Kupfer findet ſich theils gediegen, cheils in Ku: 

pfererzen, theils auch in den ſogenannten Zement⸗ 

wäſſern. 


. 
Zum Gebrauch für die Luſtfeuer wird das Kupfer auf 
nachſtehende Arten zubereitet: 
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1) Wenn das Kupfer im Fluße mit Arſenik vermiſcht 
wird, ſo entſtehet das ſogenannte Weißkupfer 
oder Prinzmetall, welches durch die Raſpel be— 
arbeitet, zu den Feuerräderſätzen am 7 ange: 
wendet wird. 

2) Wenn ein blankes Stück Kupfer in Berührung mit 
der Luft erhitzet wird, fo lauft es dabey erſt gelb, 
blau, violet u. ſ. w. an, als ein Zeichen der an der 
Oberfläche beginnenden Oxydation. Im fernern Glü— 
hen belegt es ſich mit ſchwarzbraunen Schuppen, die 
nach und nach in ein ſchönes rothbraunes Pulver 
übergehen, das man Kupferaſche nennt. 

3) Wenn man das Kupfer mit Salpeterſäure auflöst, 
ſo erhalt man das Kupfer völlig oxydirt, unter einer 
ſaphyrblauen Farbe. | 

4) Wird das Kupfer in der Wärme mit der Salzſäure 
aufgelöst, fo. erhält man ein Oxydul von dunkeel— 
brauner Farbe. 

5) Wird das Kupferoxyd gleich bey ſeiner Fällung mit 
einer verhältnißmäßigen Menge Waſſer verbunden, 
fo entſtehet ein eigenthümliches Product, welches man, 
Kupferoxydhydrat nennt. An der Luft ſaugt 
dieſes Hydrat Kohlenſäure ein, und gehet in ein grü⸗ 
nes kohlenſaures Kupfer über. 

6) Wird das Kupfer aus feiner Löſung in Salpeter- oder 
Salzſäure gefällt, ſo nimmt es nach Verſchiedenheit 
und Verhältniß des Fällungsmittels daraus mehr oder 
weniger andere Stoffe an ſich, und bildet farbige Nie— 
derſchläge. So entſtehet z. B. das braunſchwei— 
ger Grün, welches kohlenſaures Kupfer iſt. Das 
ſcheelſche Grün, eine Verbindung des Kupfer— 
oryds mit Arſenik; das Bergblau, ein natürliches, 

mit Thon verbundenes Kupferhydrat u. ſ. w. 
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7) Die Effigfäure *) löst das Kupfer nur langſam, 
leichter das Kupferoxyd auf, und gibt den bekannten 
Grünſpan. 
8) Das mit Schwefelſäure aufgelöste Kupfer gibt den 
bekannten blauen Vitriol oder Kupfervitriol. 
Alle vorbeſchriebenen Kupfererzeugniſſe werden zu dem 
Farbenfeuer angewendet. 


| 5. 58. 
Som nem i Ä 
Das Eiſen hat im reinen Zuftande folgende Ei: 
genſchaften: f 
1) Seine Farbe iſt grauweiß. 
2) Sein Bruch iſt faſerig. 

3) Seine ſpezifiſche Schwere beträgt 7,207 bis 7,840. 
4) Es iſt ſehr zaͤhe, hart und elaſtiſch, aber nicht ſehr 
dehnbar, da es durch das Hämmern ſpröde wird. 

5) Gegen harte Steine geſchlagen ſpringt es in glühen— 
den geſchmolzenen Tröpfchen oder Funken ab. 
6) Es erfordert zum Schmelzen einen ſehr hohen Hitzgrad, 
läßt ſich aber in der Weißglühehitze ſehr gut ſchweißen. 
Es findet ſich ſelten gediegen, kömmt aber deſto hau— 
figer in den ſogenannten Eiſenerzen vor. 


5. 59. 
Durch nachſtehende Bearbeitung wird das Eiſen zum 
Gebrauch für die Luſtfeuer anwendbar: 
1) Wenn reines Eiſen in einem ſtarken Mörſel Hein, 
zerſtoßen, und in 6 Abtheilungen oder Ordnungen ab- 
geſondert wird, fo, daß die grobfte Ordnung fo groß 


h ) Eſſigſäure, Effiggeift wird der reine jaure, in 
der Wärme vollkommen flüchtige Antheil des Eſſias genannt, 

% 
in welchem jene Säure, in Verbindung mit mehreren an⸗ 

dern Säuren und Schleimtheilchen, enthalten iſt. Eſſig 

und Eſſigſäure dürfen nicht mit einander verwechſelt werden. 
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als eine Linſe, und fo fort immer kleiner, bis es wie 
ein dicker Staub geworden iſt. Man bedienet ſich die— 
ſes geſtoßenen Eiſens vorzüglich zu den chine— 
ſiſchen Luſtfeuerſätzen. 

2) Wenn man das Eiſen durch die Schmelzun ng oder Ze⸗ 
mentation mit einer häufigen Menge Kohlenſtaub ver— 
einiget, und ihm durch das Löſchen eine größere Härte 
und Sprödigkeit gegeben hat, ſo heißt es Stahl. 
Dieſer muß zu unſerem Gebrauch auf folgende Art ge— 
ſchmolzen werden. Man nimmt ein Stück Stahl, 
macht ſelben in einem Schmiedfeuer recht glühend, 

ſetzt ſodann eine Schüſſel mit reinem kalten Waſſer 
darunter, nimmt darauf ein Stück ganzen Schweſel, 
und hält ſelben an den glühenden Stahl, fo wird er 
ins Waſſer herab träufeln. Wenn man nun dieſe 
Stahlkörnchen in einem Mörſel zerſtößt, durchſiebt, 
und ſtatt der Feilſpäne zu den Luſtfeuern anwendet, 
nur daß man mehr davon nimmt, als ſonſt gewöhnlich 
Zeilfpäne ; fo gibt dieſer geſchmolzene Stahl 
einen ſchönen Strahl mit grüner und blauer Flamme. 
Alle Sätze, die mit dieſem geſchmolzenen Stahl ver— 
mengt ſind, bleiben ſehr lange Zeit gut, und verder— 
ben nicht ſo leicht. 

3) Wenn das Eiſen oder der Stahl mit der Raſpel be— 
arbeitet wird, fo erhält man die Eiſen- oder Stahl— 
feilſpäne, welche den Luſtfeuern ein ſehr helles 
glänzendes Anſehen geben, beſonders die Stahlfeil— 
ſpäne. Sie müſſen aber durchaus neu gearbeitet ſeyn, 
und die Luſtfeuer müſſen auch bald nach ihrer Verferti— 

2 gung verbraucht werden, weil fie dann bey langer Aufbe— 
wahrung unvermeid ich von dem Roſt verderben würden. 

4) Wenn man aus den Gewehrfabrifen friſche Bohr— 
ſpäne von den Flintenläufen nimmt, ſelbe zu groben 
Körnern in einem Mörſel zerftößt, in mehrere Sorten 
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oder Ordnungen abtheilet, durch ein Haarſieb von al— 
lem Staube reiniget, ſie dann mit einem Lappen von 
Leinwand, auf welchen zur Verhütung des Roſtes 
einige Tropfen Baumohl getröpfelt werden, gut ab— 

gerieben hat, fo können fie ſehr vortheilhaft zu dem Brilz 
lantfeuer angewendet werden. 

5) Wenn reines Stabeiſen einer allmähligen verſtärkten 
Hitze unter dem Zutritte der Luft ausgeſetzt wivd, ſo 
läuft es bey 225° R. dunkelblau an, und ändert 
ſich bey fortgeſetztem Glühen nach und nach in ein 
ſchwarzgraues zerreibbares Weſen um, welches im 
gepulverten Zuſtande Eiſenmohr oder ſchwar— 
zes Eiſenoxydul genannt wird. Wird diefes Oxy— 
dul, fein gerieben, unter dem Zutritte der Luft und 
öfterem Umrühren geglühet, ſo gehet es in ein braun— 
rothes erdiges Pulver über, und iſt Eifenoryd 
oder Eiſenſafran. 

6) Das Eiſen iſt in allen Säuren aufloslich, BR im 
reguliniſchen, als im orydulirten und oxydirten Zus 
ſtande. Die damit gebildeten Eiſenſalze haben 
ſämmtlich einen zuſammenziehenden Geſchmack. Mit 
Schwefelſäure aufgelöstes Eiſen gibt den grünen 
oder Eiſenvitriol, das ſchwefelſaure Ei— 
ſenoxydul. An der Luft wird dieſes Oxydul roſt⸗ 
farbig und zerfällt zu Pulver, welches eine rothe 
Farbe hat, und rothes Eifenogyd oder rother 
Eifenvitri ol genannt wird. 

5) Die Salpeterfäure wirft im konzentrirten Zuſtande 
ſehr heftig auf das Eiſen, indem ſie dabey zerlegt, 
und das Eiſen, dey Anwendung von wenig Saͤure, 
in ein oxydartiges Pulver verwandelt zurück bleibt, 
und ſalpeterſaures Eiſen oxyd genannt wird. 

3) Die Salzſäure löst das Eiſen ſelbſt im verdunnten 
Zuſtande leicht auf, und die grüne ‚Staffigfet liefert 
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beym Abdunften und Abkühlen ſmaragdgrüne 
würflichte oder rautenförmige Kryſtallen, welche 
ſalzſaures Eifenorydul find. 

9) Das Eifen kann auch wegen feiner Zähigkeit zu 
Draht gezogen werden. Dieſer Eiſendraht wird 
von verſchiedener Dicke gebraucht. Vor ſeiner An— 
wendung legt man ſelben ins Feuer, läßt ihn aus— 
glühen und dann langſam erkalten. Auf dieſe Weiſe 
ausgeglühet iſt er biegſam und zerbricht nicht ſo leicht. 


§. 60. 
Von dem Wismut h. 


Das Wismuth hat im reinen Zuſtande folgende 
Eigenſchaften: 

1) Seine Farbe iſt weiß, ins röthliche ſpielend und ſtark 
glänzend. 

2) Sein Bruch iſt großblätterig. 

3) Seine ſpezifiſche Schwere beträgt 9,670 bis 9,8227. 

4) Es iſt ziemlich hart, aber ſehr ſpröde und wenig 
elaſtiſch. 

5) Es iſt leicht flüßig/ ſchmeizt ſchon bey 190° R., kryſtalli⸗ 
firt beym langſamen Erkalten in Oktaedern, brennt mit 
bläulicher Farbenflamme, und iſt in der Hitze flüchtig. 

Aus den Erzen gewinnt man es Na Röſten und Aus⸗ 

ſchmelzen mit Kohle. 


F. 61. 

Zur migli chen Anwendung bey den Lu en muß 
das Wismuth zu dem ſogenannten Wismuthglas zu- 
bereitet werden, welches auf folgende Art geſchieht. Wenn 
das Wismuth bey gelinder Hitze mit Berührung der Luft 
geſchmolzen wird, ſo überzieht es ſich mit einem dunkel pur— 
purbraunen Pulver, dem grauen Wismuthoxydul 
oder Wismuthaſche. Im ſtärkeren Feuer verflüchtiget 
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ſich das Oxydul als ein gelber Rauch, der ſich in der Kälte 
zu einem gelben trocknen Pulver verdichtet, welches Wis— 
muthoryd oder Wismuthblume genannt wird. 
Dieſes Oxyd ſchmelzt in verſchloſſenen Gefäßen zu einer 
glasartigen Subſtanz, die das Wismuthglas iſt. 
Wenn das Wismuth gepulvert wird, ſo kann es auch 
zu verſchiedenen Luſtfeuern mit Nutzen angewendet werden. 


H. ba. 
Von dem Antimon ium. 
Das Antimon ium oder Spießglas in feinem 
reinſten Zuſtande hat folgende Eigenſchaften: | 
1) Es iſt zinnweiß, ſtark ic und von blättrigem, 
f ſtrahligen Gefüge. 
2) Seine ſpezifiſche Schwere iſt 6,7021 bis 6,860. 
3) Es iſt zwar hart, aber ſehr ſpröde, zerreibbar und 
gar nicht dehnbar. | | 
4) Es ſchmelzt beym Glühen bey 3460 d. und verflüch- 
tiget ſich unter Mitwirkung der Luft in weißen Dämpfen. 
Der gewöhnliche verkäufliche Antimonium kömmt ſehr 
häufig natürlich vor, und beſteht aus dem ſogenannten 
Spießglaskönig und aus Schwefel, womit der König 
mineraliſirt iſt. Man nennt es ſchwarzes Schwefel— 
ſpießglas, und enthält 74 Theile Spießglaskönig und 
26 Theile Schwefel. Das meiſte und beſte Antimonium 
kömmt in geſchmolzenen oder geröſteten Kuchen zu unſerem 
Gebrauch aus Ungarn. Es wird in ſehr vielen Luſtfeuer— 
werksſätzen angewendet, und verurſacht mit andern brenn— 
baren Materialien ein feſtes mit durchdringenden 1 
verbundenes Feuer. 


g. 63. 
Das Antimonium gehet auf dem trocknen und naſſen 
Wege mit dem Sauerſtoff in Miſchung, und bildet damit 
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gewöhnlich a, auch zu den Wage anwend⸗ 

bare Orydule und Oxyde. 

1) Das graue e erhält man, 
wenn das ſehr fein gepulverte Schwefelſpießglas auf 
einem irdenen Scherben fo lange geroftet wird, bis 
keine Schwefeldämpfe mehr aufſteigen, und alles zu 
einem grauen Pulver geworden iſt. 

2) Das braune Spießglasoxydul wird erhal— 
ten, wenn rohes Spießglas und Salpeter zu gleichen 
Theilen in einem Schmelztiegel zuſammen verpufft, 
und dann mit Waſſer ausgeſüßt werden. 

3) Das weiße Spießglasoxyd oder die Spie ß⸗ 
glasblumen gewinnt man, wenn das Spießglas— 
metall mit Berührung der Luft geglühet, und der auf— 
ſteigende Dampf in einem Gefäße aufgefangen und 

verdichtet wird. 

4) Das gelbe Spießglas oxyd entſtehet, wenn 
gepulvertes Spießglas mit Queckſilberoxyd gemengt 
und erhitzt, und die zurückgelaſſene olivengrüne Maſſe 
längere Zeit einer e Rothglühehitze ausgeſetzt 
wird. b 

5) Das glas artige fhw eig Spie ß⸗ 

glas oy dul entſtehet, wenn graues Spießglas— 

orydul, aber auch 8 Theile weißes Spießglas oxyd 
und 1 Theil Schwefel in einem Tiegel geſchmolzen, 
und auf ein kaltes Blech ausgegoſſen werden. Es 
iſt ein dunkel hyazintfarbiges, durchſcheinendes Glas, 
welches auch Spießglanzglas genannt wird. 


F. 64. 

f Wen Dem Riuch | 
Der Nickel hat im reinen Zuſtande folgende Ei: 
genſchaften: | 

4* 
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1) Er hat eine Farbe im Mittel zwifchen Silber und 
Zinn. 
2) Seine ſpezifiſche Schwere beträgt im ewe ed 
Zuſtande 8,279, und im geſchmiedeten 8,066. 
3) Seine Härte und Elaſtizität find nur geringe, feine 
Zähigkeit und Dehnbarkeit aber bedeutend groß. 
4) Er iſt Höchft ſtrengflüſſig. 
Der Nickel läßt ſich nur ſchwer im reinen Zuſtande, 
frey von Arſenik, Kobalt, Kupfer und Eiſen darſtellen. 


$. bs. 


Zu den Luſtfeuern kann der Nickel auf folgende Arten 
zubereitet werden: 

1) In Berührung mit der Luft geglühet, verwandelt 
er fi) auf der Oberfläche zu einem grünen Pulver, 
welches mit Borax (. 94.) geſchmolzen, ein hya⸗ 
zintfarbiges Glas bildet, und Nickelglas genannt 
wird. 

2) Wenn der Nickel mit Shißete fene aufgelöst, und 
zu der Auflöſung etwas Kali zugeſetzt wird, ſo entſte— 
het ein ſchönes grünes Nickelſalz. 


§. 66. 

Von dem Kobalt. 
Der Kobalt hat im völlig reinen Zuftande folgende 
Eigenſchaften: | | | 
1) Seine Farbe ift graulich weiß, ins röthliche fpielend, 
nicht fehr glänzend; fein Bruch bald körnig, bald 
blätterig. | 

2) Seine ſpezifiſche Schwere beträgt 8,538 bis 8,700. 
3) Er iſt hart und ſpröde, und nur bey der eee | 
hitze orydirbar. | 
4) Er iſt ſehr ſtrengflüſſig, indem er eine Hitze von 
130 Wedgwood erfordert, und völlig feuerbeftändig. 
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Der verfäufliche Kobalt iſt niemals ganz rein, fondern 
immer noch mit Nickel, Eiſen und Arſenik verunreiniget. 


g. 67. 

Um den Kobalt zu den Luſtfeuern mit Nutzen anwen— 
den zu können, ſo muß ſelber auf feige Arten zubereitet 
werden: 

1) Dürch anhaltendes Glühen und Röſten, unter dem Zu— 
tritte der Luft, läßt ſich der Kobalt, ohne daß er zn 
Fluß kömmt, oxyduliren. Dieſes Oxydul iſt von dun— 

| kelblauer Farbe, bey beygemiſchtem Arſenik aber von 

röthlicher Farbe. Dieſes Orydul wird mit einem Zu: 
| faße von Pottaſche und Kieſel zu einem blauen Glas 
geſchmolzen, welches klein zermahlen als Schmolte 

oder Eſchel verkauft wird. h 

2) Wenn das blaue Kobaltoxydul mit Salpeterſäure auf— 
gelöst wird, ſo erhält die Auflöſung eine roſenrothe 
Farbe, und liefert durch das Abdunſten und Abkuhlen 
kleine rothe prismatiſche Kryſtalle, ſalpeterſaures 
Kobaltoxyd. 

3) Mit verdünnter Schwefelſäure aufgelöstes Kobalt— 
orydul gibt das ſchwefelſaure Kobaltoxyd, 
welches bey regelmäßiger Kryſtalliſation in röthlichen 
vierſeitigen Säulen erſcheinet. 

4) Dur) die Salzſäure aufgelöstes Kobaltoxydul lie— 
| fert das ſalzſaure Kobaltoryd in granatrothen 
Krpſtallen, die in der Wärme bläulich grün werden. 
Am allergeſchwindeſten kann das Kobaltoxydul erhal— 
ten werden, wenn man gepulvertes Kobaltmetall oder 

Kobaltkönig in einem Röſtſcherbel glühen läßt. 
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| $. 68. 
Su Dem Deren 
Der Arſenik hat in feinem regulinifchen Zuftande 
folgende Eigenſchaften: 
1) Seine Farbe iſt blaͤulich weiß oder ſtahlgrün, mit 
ziemlichem Glanze, der jedoch an der Luft bald ver: 
ſchwindet; fein Bruch iſt blätterig. 

2) Seine ſpezifiſche Schwere beträgt 8,3 10; nach Guy⸗ 
ton aber nur 5,763, 

3) Er iſt ſehr hart, ſproͤde und hilt alle Dehnbarkeit. 

4) Er iſt flüchtig bey einer Temperatur von 355° Fr., 
läßt ſich daher in verſchloſſenen Gefaßen ſublimiren, 
iſt leicht oxydirbar, und verbreitet einen knoblauchar— 
tigen Geruch. 


$. 69. 
Nachſtehende Bearbeitungen machen den Arſenik au 
den Luſtfeuern anwendbar: 

1) Wenn 4 Theile Arſenik und 3 Theile Schwefel zuſam⸗ 
mengeſchmolzen werden, ſo ſublimirt ſich dieſer ge— 
ſchweſelte Arfentf in verſchloſſenen Gefäßen gänzlich, 
wird gelb, und heißt dann gelber Schwefelar— 
ſenik, Auripigment, Opper ment oder Rauſch⸗ 

gelb. a 

2) Wenn man das Verhältniß des Schwefels zum Ar— 
ſenik wie 1 zu 3 fegt, fo entſtehet der rothe Schwe— 

felarſenik, Arſenikrubin Weange oder 
Sand 55 


§. 70, 
Von dem Mangan. | 
Der Mangan oder das Braunſteinmetall 
kömmt nie gediegen vor, und kann nur mit Mühe aus dem 
grauen Braunſteinerz, welches ein natürliches Manz 
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ganoxyd iſt, erhalten werden. Seine Eigenfchaften find 
folgende: 
1) Seine Farbe iſt ſilberweiß, ins ſtahlgraue ziehend. 
2) Sein ſpezifiſches Gewicht iſt 6,850 bis 8,013. 
3) Es iſt hart und ſpröde. 
4) Es iſt ſehr ſtrengflüßig, und ſchmetze erſt bey 1607 
Wedg. 
5) An der Luft oxydirt es ſich Reher als irgend ein 
anderes Metall. 


9 
In nachſtehenden ee iſt der Mangan zu den 
Luſtfeuern anwendbar: 

1) Wenn der Mangan der Luft ausgeſetzt, Anh dadurch 
zu einem braunen Pulver oxydirt wird. 

2) Durch Salpeterſäure aufgelöster Mangan bildet ta— 
felförmige farbenloſe Kryſtalle, ſalpet erſau ren 
Mangan, die in der Luft zerfließen, und im Feuer 
aber Lebensluft und Salpeterſaure von ſich geben. 

3) Eben ſo werden auch von den mit Schwefel- oder 
Salzſäure zubereiteten Auflöſungen Salze, oder der 
ſchwefelſaure oder ſalzſaure Mangan ge⸗ 
bildet, die in blaßrother Farbe erſcheinen. 

4) Wird Manganoxyd mit 3 Theilen Salpeter fo lange 

geglühet, bis der Salpeter zerlegt iſt, kein Sauer— 
ſtoffgas ſich mehr entwickelt, und die Maſſe trocken 
wird, ſo hat man eine dunkelgrüne Subſtanz, das 
mineraliſche Kamäleon. Dieſes kann auch zu 
den Illuminationswaͤſſern angewendet werden, indem 
ein wenig Pulver davon reines Brunnenwaſſer erſt 
dunkelgrün, dann violet, endlich roth färbet; 
im deſtillirten Waſſer aber bringt dieſes Pulver erſt 
eine grüne, dann eine blaue Farbe zum Vorſchein. 
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Wäre im deſtillirten Waſſer etwas Säure enthalten, 
ſo wird das Waſſer gleich roth. 

5) Mit dem Kohlenſtoffe verbindet ſich der Mangan 
durch anhaltendes Schmelzen in einem Kohlentiegel, 
und bildet eine aus feinen glänzenden kryſtalliniſchen 
Blättern zuſammengeſetzte Maſſe, den Mangan 


graphit. 


N 
Von de m Tel lur. 
Der Tellur, welcher in einigen ſiebenbürgiſchen 
Golderzen enthalten iſt, hat folgende Eigenſchaften: 
1) Er hat eine bläulichweiße, dem Zinn ähnliche Farbe, 
mit ſtarkem Glanze und blätterigem Gefüge. 
2) Seine ſpezifiſche Schwere iſt 6,115. 

3) Er iſt ſehr ſpröde und läßt ſich pulvern. 15 

4) Er iſt leicht flüßig, verflüchtiget ſich in der Hitze, 

und verbreitet weiße Dämpfe, die wie Rettig riechen. 

5) Er iſt verbrennlich, und brennt mit einer e 

am Rande grünlichen Farbe. 

Der Tellur kann nicht allein in ſeinem natürlichen Zu⸗ 
ſtande, ſondern auch zu gleichen Theilen mit Schwefel zu— 
ſammen geſchmolzen, als ſogenannter Schwefeltellur, 
von ſtahlgrüner Farbe, mit vielem Nutzen zum Farben⸗ 
feuer gebraucht werden. 


— — —äFẽůg 


IV. 
Von den UF 
5 8% 0 


Salze nennt man Verbindungen der Säuren mit 
ſalzfähigen Grundlagen, nämlich mit den Alkalien, Er- 
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den und Metalloxyden. Man theilet daher die Salze in 
alkaliſche, erdige und metalliſche. 


L. 74. 

Die Salze ſind entweder einfache, oder doppelte, 
oder dreyfache, oder vierfache, je nachdem mehr 
oder weniger falzfähige Grundlagen (Baſen) oder Säu⸗ 
ren zu ihrer Bildung in Miſchung kommen. Einfache 
Salze beſtehen nur aus einer Baſis mit einer Saure; 
Doppelſalze aus zwey Baſen und einer Säure, oder 
aus einer Baſis und zwey Säuren; Tripelſalze aus 
drey Baſen und einer Säure, oder aus einer Baſis und 
drey Säuren; Quadrupelſalze aus vier Baſen und 
einer Säure, oder aus einer Baſis und vier Säuren. 


§. 75. 

Die Salze werden entweder unmittelbar aus ihren 
bildenden Beſtandtheilen zuſammeugeſetzt, oder fie fallen 
bey andern chemiſchen Prozeſſen nebenbey ab. Sie ſind 
ferner entweder neutral, oder es waltet bald die Säure 
bald die Baſis darinnen vor; im erſten Falle heißen ſie 
neutrale Salze, z. B. Salpeter, Küchenſalz u. ſ. w.; 
im zweyten Falle ſaure oder überſäuerte Salze, 
z. B. Weinſtein u. ſ. w.; im dritten Falle baſiſche oder 
überbafifhe Salze, z. B. Borax ꝛc. Die erſten zeis 
gen weder die Eigenſchaften einer Säure, noch eines Als 
kali, und haben daher auf gefärbte Papiere keine reagirende 
Wirkung; die zweyten röthen das Lakmuspapier; die drit⸗ 
ten machen das durch Säuren geröthete Laukmus papier 
wieder blau. 


§. 76. 
Jede Säure macht mit jeder ſalzfähigen Grundlage, 
welche mit ihr in Verbindung tritt, ein beſonderes Salz, 
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in welchem die Quantität der Säure zu jener der Grund- 
lage in einem beliebenden und beſtimmten Verhältniſſe ver: 
bunden iſt. Dieſes Verhältniß iſt aber bey verſchiedenen 
Salzen verſchieden, weil die verſchiedenen Säuren und Al— 
kalien für einander eine verfchiedene Sättigungskapa— 
zität haben, d. h. verſchiedene Säuren nehmen von den— 
ſelben Baſen verſchiedene Mengen auf, um in den Zuſtand 
der Neutralität zu gelangen. 


9. 77. 

Außer der ſalzfähigen Baſis und der Säure, den 
Hauptbedingungen eines jeden Salzes, nehmen die Salze 
auch bey ihrem Übergange in die Kryftalliniiche Form, eine. 
mehr oder weniger bedeutende Menge Waſſer in fich auf, 
das in einem wärmeleeren Zuſtande als ein erſtarrtes oder 
konkretes Waſſer darinnen gebunden bleibt, und in die— 
fen Zuftande Kryſtalliſationswaſſer genannt wird. 
Dieſes Waſſer findet ſich in einigen Salzen ſo reichlich, daß 
es über die Halfte ihres Gewichtes ausmacht, 


§. 78. 

Die Salze ſind mehr oder weniger leicht im reinen 
Waſſer auflösbar, ſiedendes Waſſer nimmt mehr davon in 
ſich, als kaltes. Einige brauchen zur Auflöſung kaum ſo 
viel Waſſer, als ihr eigenes Gewicht, andere aber brau— 
chen das tauſend- und mehrfache deſſelben. Einige Salze 
haben ein ſo großes Streben, bey der gewöhnlichen Tem— 
peratur aus dem feſten in den flüſſigen Zuſtand überzuge— 
hen, daß ſie das Waſſer ſchon aus der Luft anziehen, und 
damit zerfließen. Wenn das Waſſer bey irgend einer Tem— 
peratur ſo viel von dem Salze aufgenommen hat, daß es 
feine neue Menge deſſelben mehr auflöſen will: fo iſt die 
Auflöſung eine gefättigte, übrigens ſtark konzen⸗ 
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trirt, oder ſchwach verdünnt, je nachdem ſie mehr 
oder weniger ſich der Sättigung nähert. 


4 §. 79. 

Wenn die in der Siedehitze gemachte Auflöſung eines 
Salzes abgekühlet wird, ſo kann jene Menge des Salzes, 
welche blos vermöge der höhern Temperatur in jener Menge 
Waſſer aufgelöst war, nicht mehr darinnen gelöst bleiben, 
ſondern es ſcheidet ſich in feſter Geſtalt als Kryſtall 
aus, ſo daß die rückſtändige Salzlöſung nur noch ſo viel 
Salz enthält, daß ſie bey der nun niedrigern Temperatur 
damit gefättiget iſt. Dampft man die Auflöſung eines Sal— 
zes, das im kalten und warmen Waſſer etwa gleichlösbar 
it, (wie Kochfalz u. ſ. w.), ab, fo wird in dem Maaße, 
als ein Theil des Löſungsmittels durch die Verdampfung 
entweichet, derjenige Theil des Salzes, welcher in dieſem 
verdampften Waſſer gelöst war, gleichfalls als Kryſtall 
ausgeſchieden. Darinnen beſtehet die Kryſtalliſation 
der Salze, die ſowohl auf dem naſſen, als auf dem trock— 
nen Wege vor ſich gehet. Jedes kryſtalliſirbare Salz hat 
feine eigenthümliche Kryſtallgeſtalt, die demnach ein äuße— 
res Kennzeichen deſſelben iſt. Die Kryſtalliſirung der Salze 
dient aber nicht nur, um dieſe Körper in ihrer natürlichen 
Form, ſondern auch, um ſie von andern Stoffen und Sal— 
zen, womit fie in der Löſung vermengt ſeyn können, zu reis 
nigen. Übrigens find die meiſten Salze ungefärbt; einige 
find geſchmacklos, andere ſchmecken falzig, zuſammen zie— 
hend, bitter; einige ſind geruchlos, andere Geruch er— 
regend. | | 

In Folgendem werden blos diejenigen Salze erörtert, 
welche als Gegenſtände der Luſtfeuerwerkerey bereits eine 
Nutzauwendung gefunden haben. Auch führet man nur die 
alkaliſchen und erdigen an, da die metalliſchen bereits bey 
deu Metallen vorgekommen ſind. f 
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§. 80. 
Bon dem Sie 


Der Sal peter iſt ein in langen fechsedigten pris— 
matiſchen Kryſtallen angeſchoſſenes ſalpeterſaures 
Salz oder ſalpeterſaures Kali, welches in ſeiner 
Auflöſung weder mit Säuren noch mit Alkalien aufbrauſet; 
die Farbe des blauen Veilchenſaftes nicht verändert; einen 
ſcharfen bitterlichen und dabey kühlenden Geſchmack hat, 
und wenn man etwas davon auf glühende Kohlen legt, 
mit Ziſchen und einer hellen weißblauen Flamme brennt. 
Dieſes Salz löst ſich in 7 Theilen kalten und gleichen Thei⸗ 
len ſiedenden Waſſers auf, und beſtehet aus 49 Kali, 33 
Salpeterſäure und 16 Kryſtallwaſſer. Mit brennbaren 
Körpern, z. B. Kohle, gemengt, verpufft dieſes Salz im 
Feuer. Es geſchiehet dabey die Entwicklung des Sauer— 
ſtoffgas mit etwas Stickſtoffgas *) vermiſcht. Der 
Salpeter iſt der weſentlichſte Beſtandtheil des Pulvers und 
der Luſtfeuerwerksſätze. 5 


§. 81. 

Der Salpeter wird entweder von der Natur oder durch 
die Kunſt erzeuget. Unſern, in der öſterreichiſchen Mo— 
narchie verkäuflichen Salpeter erhält man gemeiniglich aus 
einer Art Erde, die durch die Einwirkung der Luft aus ver— 
faulten Thieren, Pflanzen u. ſ. w. entſtanden iſt, und 
die aus Salpeterſäure und einer Menge erdiger Theile be— 
ſtehet. Dieſe ſalpeterhaltige Erde wird noch mit Aſche ver— 
miſchet, und in großen Kübeln mit weichem Waſſer ausge— 


„) Stickſtoffgas, Salpeterſtoffgas, Stickgas, 
iſt ein Produkt der Miſchung aus einem eigenthümlichen 
Elemente, dem Stickſtoff und Wärmeſtoff. Er⸗ 
ſterer macht das ponderable Subſtrat, letzterer macht das 
erpandirende Fluidum darinnen aus. 


61 


lauget, da dann, indem ſich die Salpeterſäure mit dem 
Kali aus der Aſche verbindet, die vorher mit der Säure 
vereinigte Erde verdrängt wird. Nachdem dieſe Lauge eine 
Zeit geſotten, und das Kochſalz davon geschieden worden 
iſt, ſchießt der Salpeter, den man rohen Salpeter 
nennt, in großen Kryſtallen an. Dieſer rohe Salpeter 
enthält noch Kochfalz und Erde, und hat eine ſchmutzige 
Farbe. Man re niget ibn daher, indem man ſelben noch— 
mals mit Waſſer auflöst, dieſe Auflöfung klar durchſeihet, 
und zu einer neuen Kryſtalliſation vorbereitet. Er heißt 
dann geläuterter Salpeter, und nachdem derſelbe 
mehr oder weniger gelautert worden iſt, kommen deſſen ver- 
ſchiedene Gattungen heraus. 


F. 82. 

i Salpeter, welcher zu den Luſtfeuerwerks— 
ſätzen angewendet wird, muß vom dritten Sud, oder 
dreymal gelauterter Salpeter ſeyn. Der aͤlteſte 
iſt der beſte, beſonders derjenige, welcher aus Niederlagen 


kömmt, von welchen ſeit langer Zeit kein Salpeter genom: 
men worden iſt. 


§. 83. 
Die beſten und ſicherſten Kennzeichen eines guten und 
brauchbaren Salpeters müſſen nach F. 80. folgende ſeyn: 

1) Daß er in langen und breiten ſechseckigten prismati— 
ſchen Kryſtallen angeſchoſſen, und recht trocken fey. 

2) Daß er einen bittern und kühlen Geſchmack auf der 
Zunge errege. 

3) Daß er, wenn derſelbe mit einer glühenden Kohle 
berührt wird, mit einer weißlich blauen Flamme und 
mit einem großen Gerauſch ſich entzünde, und hinweg— 

brenne, und deſto heftiger, je reiner er iſt. 

Sitzen aber an dem Salpeter kleine und große vier— 
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eckigte Kryſtallen, fo iſt ihm Kochſalz beygemiſcht; blähet 
er ſich im Feuer ſtark auf, und macht er einen großen 
Schaum, ſo iſt es ein Zeichen der noch beygemiſchten Kalk— 
erde, oder der Salpeter iſt mit Alaun und andern e 
verunreiniget und verfälſchet. 


. 
Um aber einen unreinen Salpeter gehörig zu reinigen 
und zu läutern, verfährt man auf folgende Art: 

Man gibt gewöhnlich zweymal geläuterten Salpeter 
in einen Keſſel, ſetzt ſelben über ein Gluthfeuer, gießt ſo 
viel Waſſer darauf, als zu ſeiner Auflöſung hinlänglich iſt, 
rühret ihn während dem Sieden öfters um, und ſchöpft 
deſſen ausgeſtoßene Uunreinigkeit mit einem Schaumlöffel 
ab. Iſt nun das Waſſer ſo viel eingekocht, als es an— 
fänglich über dem Salpeter geſtanden hat, fo läßt man 
einige Tropfen auf ein warmes Eiſen fallen, und wenn 
dieſe wie Inſelt geſtehen, ſo iſt der Salpeter genug geſot— 
ten. Hierauf wird der Keſſel vom Feuer genommen, und 
der Salpeter durch ein Tuch im Geſchirre abgeſeihet, wo 
er in ſeine Kryſtalliſation anſchießt, und ſonach in der Luft 
getrocknet wird. Es iſt aber bey der Reinigung des Sal— 
peters zuträglich, etwas gereinigte Pottaſche während dem 
Sieden zuzuſetzen, weil dadurch die etwa noch aufgelösten 
Kalk- oder Erdtheilchen niedergeſchlagen werden. 


§. 88. 

dan gebraucht den Salpeter niemals gleich, wie er 
aus den Gruben oder Kühlungsörtern kömmt, zu den Luſt— 
feuerwerksſätzen, ſondern er muß erſt gut austrocknen, und 
dann in einem Mörſel ſo fein als ein Farinzucker zu Mehl 
geſtoßen werden. Er wird daher für deſto wirkſamer ge— 
halten, je trockner und feiner er iſt; dieſem nach er auch 
durch ein feines Haarſieb geſchlagen wird. 


* 
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F. 86. 
Wo der Salpeter ſä ure 
Die Salpeterſäure, der Salpetergeiſt oder 
das ſogenannte Scheidewaſſer iſt ein Produkt der Mi— 
ſchung aus 30,512 Stickſtoff ) und 69,488 Sauer⸗ 
ftoff. Man erhält ſte gewöhnlich durch die Ausſcheidung 


aus dem Salpeter und andern ſalpeterſauren Salzen, in 


welchen fie, größtentheils von der Natur gebildet, verbor— 
gen liegt, in dem die ſalpeterſauren Salze in Vermengung 
mit Schwefelſäure deſtillirt werden. Um den Salpeter zu 
zerlegen, und die Säure deſſelben im reinen vollkommenen 
Zuſtande und konzentrirt daraus abzuſcheiden, muß er mit 
Manganoxyd und Schwefelſäure gemengt und deſtillirt 
werden. Man macht ein Gemenge von 8 Loth trocknem 
reinen Salpeter, 5 Loth konzentrirter Schwefelſäure und 


2 Loth Schwarzen Manganoxyd, und deſtillirt daſſelbe in 


einer gläſernen Retorte aus einem Sandbade ſo lange über, 


bis die Retorte glühet, und nichts Flüchtiges mehr ent— 


wickelt wird. Die Salpeterſäure in der Vorlage erſcheint 
farbenlos, und ſtößt an der Luft weiße Dämpfe aus. Sie 
iſt vollkommene konzentrirte Salpeterſäure, 
die nur ſo viel Waſſer eingemengt enthält, als im Salpe— 
ter und in der Schwefelſäure gebunden enthalten war. 
Wenn die konzentrirte Salpeterſäure unter verſchiedenen 


quantitativen Verhältniſſen mit Waſſer verdünnt wird, ſo 


entſtehen daraus die verſchiedenen Sorten der verdünn— 


ten Salpeterſäure, die im gemeinen Sprachgebrauch 


x 


) Stickſtoff, als ein eigenthümliches Element betrachtet, 


iſt für ſich nicht darſtellbar; wir müſſen uns begnügen, fein 
Daſeyn in den Produkten ſeiner Miſchung mit andern Ele— 
menten zu erkennen. An Sauerſtoff gebunden findet er ſich 
in der Salpeterſäure; an Waſſerſtoff gebunden im Ammo⸗ 
nium; an Wärmeſtoff gebunden im Stickſtoffgas ꝛc. 


> 


— 
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unter dem Namen Scheidewaffer bekannt iſt. Das 
gewöhnliche Scheidewaſſer beſtehet aus 1 Theil konzentrir— 
ter Salpeterſäure und a Theilen deſtillirten Wafjers. Die 
Salpeterſäure iſt das beſte Auflöſungsmittel aller Metalle, 
ausgenommen des Goldes und der Platina. In allen ih⸗ 
ren Verbindungen mit Alkalien, und ſelbſt mit den meiſten 
Vereinigungen mit metalliſchen Subſtanzen behält ſie die 
Eigenſchaft, mit brennbaren Körpern zu verpuffen. Um 
zu wiſſen, ob die Salpeterſäure rein ſey, darf man nur 
Heine Silberauflöſung ) in felbe hinein tröpfeln; 
bleibt ſie dabey nicht klar, ſondern wird ſie davon trübe, 
ſo enthält ſie Schwefel- oder Salzſäure, oder beyde zugleich. 


f §. 87. 

Um die Salpeterſäüre von der beygemiſchten Schwe— 
ſel⸗ oder Salzſäure zu reinigen, muß eine Silberauflöfung. 
ſo lange in ſelbe hineingetröpfelt werden, bis von der Ver— 
unreinigung kein Niederſchlag mehr erfolget; denn das 
Silber hat eine nähere Verwandtſchaft zur Schwefel- und 
Salzſäure, als zur Salpeterſäure, und bildet unauflösliche 
Mittelſalze. Man gießt nun die reine Salpeterſäure von 
dem Niederſchlag ab, und nennt ſie in dieſem Zuſtande 
gefällte Salpeterſäure, gefälltes Scheide: 
waſſer. 

Man bedient ſich ſehr vortheilhaft des Scheidewaſſers 
zur Auflöſung des Bleyweißes bey der Luntenbeitze, und 
auch auf noch verſchiedene Arten. 


§. 88. 
Von dem Würfe Kol peter 
Der Würfelſalpeter oder d falpetexſaukre 


*) Silber auflöſung beſtehet aus 2 Theilen Salpeter— 
ſäure und 1 Theil Silber. Sie iſt völlig farbenlos und 
waſſerklar, aber ſehr ätzend und ſcharf. 
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Natron, kommt natürlich nur felten vor, und wird kuͤnſt— 
lich entweder durch unmittelbare Verbindung der Salpeter— 
faure mit Natron, oder durch Zerſetzung des Kochſalzes durch 
ein Übermaaß von Salpeterſäure u. ſ. w. bereitet. Es bildet 
ſchöne würfliche Kryſtalle, die an Geſchmack dem Salpeter 
ähnlich ſind; löſet ſich bey 8° R. in 2 Theilen, in der Siede—⸗ 
hitze in faſt eben fo viel Waſſer auf, iſt an der Luft ziemlich be- 
ftandig, beſtehet aus 32 Natron, 43 Salpeterſäure und 
25 Kryſtallwaſſer, und kann gleich dem Salpeter in den 
Luſtfeuerwerksſätzen angewendet werden. 


§. 89. 
Son Dem Roc f.dl.. 


Das Kochſalz oder das ſalzſaure Natron 
kommt außerordentlich häufig in der Natur als Steinſalz, 
oder in den Quellen, im Meerwaſſer u. ſ. w. vor, und 
wird theils durch den Bergbau, theils durch die Salzſie— 
deren gewonnen. Es kryſtalliſirt in Würfeln, welche aus 
53,2 Natron, 40,8 Salzſäure und 6 Waſſer beſtehen. Zu 
unſerm Gebrauch dienet es eigentlich zu den Luſtfeuern nicht, 
und wird nur, nachdem es verkniſtert oder dekrepitirt wor— 
den , als Flußmittel, dann zur uberkommung des Na⸗ 
trons und der Salzſäure angewendet. 


1 
nde S da Laute 

Die Sal zſäure oder der Salzgeiſt iſt diejenige 
Säure, welche an Natron gebunden im gemeinen Kochſalz 
vorhanden iſt, und davon durch die Schwefelſäure geſchie— 
den werden kann. Ihr ſäureſähige“ Subſtrat iſt zur Zeit 
noch unbekannt. ie wird als liguide Salzſäure 
(mit Wgſſer verbundene Salzſaure?, im reinſten Zuftande 
erhalten, wenn 12 Loth verkniſtertes Kochſalz in einer glä— 
ſernen Retorte mit 8 Loth konzenlrirter Schwefelfäure, die 

8 5 


— 
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vorher mit 12 Loth Waſſer verdünnt worden war, übergof- 
ſen werden, und nachdem eine Vorlage angekittet worden, 
die Deſtillation aus einem Sandbade, bey nach und nach 
verſtärktem Feuer bis zum anfangenden Glühen des Rück— 
ſtandes, verrichtet wird. Die Vorlage enthält eine ko n— 
zentrirte Kochſalzſäure; in der Retorte bleibt fchwe- 
felſaures Natron oder Wunderſalz zurück. 


§. 91. 

Die konzentrirte Salzſäure kann noch immer einigen 
Sauerſtoff aufnehmen, wenn man ſie mit ſolchen Körpern 
in Berührung ſetzt, welche eine große Menge Sauerſtoff 
enthalten, und eine geringere Verwandtſchaft zu demſelben 
haben, als die Salzſäure; z. B. einige Metalloxyde, wie 
Manganoxyd oder Braunſtein, rother Queckſilberkalk oder 
Mennige. Dieſe mit Sauerſtoff überfättigte Salzſäure 
nennt man oxydirte oder oxygenirte Salzſäure, 
auch dephlogiſtiſirte Salzſäure. Sie wird auf 
folgende Art gewonnen: 

Ein Theil ſchwarzes Manganoxyd oder Braunſtein im 
zart gepulverten Zuſtande, wird in einer pneumatiſchen 
Geräthſchaft mit 4 Theilen gemeiner liquider Salzſäure 
übergoſſen, dann der Deſtillation unterworfen, und die 
ſich entwickelnde gasförmige Flüſſigkeit über Waſſer aufge: 
fangen; oder man mengt und deſtillirt auch mit gleichem 
Erfolge 4 Theile Kochſalz, 2 ½ Theil konzentrirter Schwe— 
felſäure, 2 ½ Theil Waſſer, und 1 ½ Theil Mangan⸗ 
oxyd. Ein Theil der Salzſäure verbindet ſich mit dem 
Braunſtein, und bildet ſalzſauren Braunſtein; der Sauer— 
ſtoff des letztern wird zum Theil ausgeſchieden, und vers 
bindet ſich mit dem andern Theil der Salzſaure zum o xy⸗ 
dirten ſalzſauren Gas, welche mittelſt eines Woul— 
fiſchen Apparats ſo lange ins kalte Waſſer geleitet wird, 
bis dieſes nichts mehr daraus aufzunehmen vermag, und 
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die liquide oxydirte Salzfäure iſt gewonnen. Da 


das oxydirte ſalzſaure Gas keine beſtändige Gasart iſt, ſon— 
dern blos einen aus orydirter Salzſaure und Wärmeſtoff ) 
gebildeten Dunſt ausmacht, fo kann, um die liquide oxy— 
dirte Salzſäure zu erhalten, dieſes Gas mit */, kaltem 
deſtillirten Waſſer abgeſchüttelt werden, und beſtehet dann aus 
1,856 gemeiner Salzſäure, 0,039 Sauerſtoff und 98,105 
Waſſer. Die mit dieſer Säure erzeugten Salze geben im 
Glühen Sauerſtoffgas von ſich, und verpuffen mit ver— 
brennlichen Subſtanzen, wenn fie damit erhitzt, oder auch 
bloß gerieben werden. 


§. 92. 
Von dem oxygenirten Digeftivfäl;. 

Das oxygenirte Digeſtivſalz iſt ein über: 
oxydirt ſalzſaures Kali, und entſtehet, wenn man 
durch die Löſung des Kali oxydirt ſalzſaures Gas, oder 
ſogenanntes Halogen gas ſtrömen läßt, und die Löſung 
abdampft und abkählet, wobey ſich ſelbes in glänzenden 
glimmerartigen Blättchen, in rautenförmigen oder ſechs— 
ſeitigen Tafeln, auch in fünfſeitigen Prismen kryſtalliſirt. 
Es hat einen kühlenden, herben, ſalpeterähnlichen Ge— 
ſchmack, löſet ſich in 16 bis 20 Theilen kalten, und 2 J 
bis 5 Theilen ſiedenden Waſſers, gibt, im Finſtern gerie— 
ben, einen phosphoriſchen Schein, entwickelt im Glühen 
38/00 feines Gewichts ſehr reines Sauerſtoffgas, verpufft 
mit brennbaren Körpern viel heftiger, als der Salpeter, 
und beſtehet aus 58,3 Säure, 39,2 Kali und 2,5 Waſſer 
Dieſes Salz kann ſehr nützlich zu dem Pulver und zu den 
Luftfeuern angewendet werden. 


*) Wärmeſtoff iſt das Element der Wärme; die Wärme 
iſt das Reſultat ſeiner produktiven Wirkung. Der Wärme— 
ſtoff läßt ſich blos allein durch den Sinn des Gefühls wahr— 
nehmen. 
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5. 93. 
Von dem S an m 

Der Salmiak oder das ſalzſaure Ammonium, 
auch Urinſalz genannt, kommt hin und wieder ſchon na— 
türlich gebildet in der Tartarey, beſonders aber als vulka— 
niſches Produkt vor, wird aber gewöhnlich durch mittel— 
bare und unmittelbare Zuſammenſetzung hervorgebracht. 
In Egypten ſetzt er ſich als Produkt des verbrannten Miſtes 
von Kamehlen und andern Hausthieren, häufig in den 
Schornſteinen an, und wird durch Sublimation von dem 
noch anhängenden Ruße gereiniget. Der verkäufliche ge— 
meine Salmiak muß vor ſeiner Anwendung gut gereiniget 
werden. Die es geſchieht am beſten, wenn er im Waſſer 
aufgelöst, durchgeſeiht, und zur Kryſtalliſation vorbereitet 
wird, wodurch man biegſame, federartige, an der Luft 
beſtändige, ſechseckigte, pris matiſche Kryſtalle erhält. Die: 
ſer Salmiak hat einen kochſalzähnlichen, etwas ſcharfen 
Geſchmack, und beſtehet aus 31,95 Ammonium, 50,86 
Salzfaure und 17,19 Waſſer. Zu feiner Auflöſung werden 
3 Theile kaltes, oder am Gewicht gleich ſchwer ſiedendes 
Waſſer erfordert. 


H. 94. 
Von dem Borax. 


Der Borax oder das borarfaure Natron 
kommt natürlich gebildet, noch mit erdigen Theilen verun— 
reiniget, aus Indien und China, und führet den Nahmen 
Tinkal oder Kryſokolla. Derſelbe iſt von grüner Farbe, 
in flachen ſechseckigten prismatiſchen Kryſtallen angeſchoſſen, 
wird, beſonders in Holland, von den anklebenden Unrei— 
nigkeiten gereiniget, mit Natron noch mehr überſättiget, 
und als Borax verkauft. Er hat einen bitterlichen kau— 
ſtiſchen Geſchmack, ſeine Kryſtalle ſind zuſammen gedrückte 
ſechseckigte Prismen mit zweyflächigen Endſpitzen, welche 
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an der Luft ihren Glanz verlieren, und von der verlornen 
Feuchtigkeit matt werden. Gegen einander gerieben phos— 
phorifirt er im Finſtern. Er beſtehet aus 31,5 Borax— 
ſäure, 20,5 Natron, und 48 Kryſtallwaſſer. Man ge 
braucht den Borax vorzüglich zum grünen Farbenfeuer. 


§. 95. 
Von der Borarfäure 


Die Boraxſäure oder Sedativſäure findet 
ſich natürlich gebildet im Borax an Natron gebunden, auch 
frey in verſchiedenen Wäſſern des Großherzogthums Tos— 
kana, und im Boracit an Talkerde gebunden. Man ge— 
winnt die Borarfäure durch die Zerlegung des Borax mit: 
telſt der Schwefelfäure, Salpeterſäure oder Salzſäure. 
Zu dem Ende werden 2 Loth Borax in 8 Loth deſtillirtem 
Waſſer in der Siedehitze aufgelöst, die Auflöſung filtrirt, 
und derſelben 1 Loth konzentrirte Schwefelſäure zugeſetzt, 
die vorher mit 1 Loth Waſſer verdünnt worden. Beym 
Erkalten der Flüßigkeit ſchießt die Boraxſäure in kryſtalli— 
niſchen glanzenden Blättern oder Schuppen an. Die übrige 
Lauge gibt, wenn ſie gelinde abgedampft wird, anfänglich 
noch Voraxſäure, dann ſchießt ſchwefelſaures Natron dar: 
aus an. Wenn die Boraxſäure in der Glühehitze mit Ka— 
limetalloid ) behandelt wird, ſo ſetzt die Borarfäure 
ihren Sauerſtoff an das Kalimetalloid ab, und verwan— 
delt ſich in ein Oxyd, welches der eigentliche Boraxſtoff 
iſt. Dieſes Subſtrat der Boraxſäure iſt eine feuerbeſtän— 
dige, unſchmelzbare, im Waſſer unauflösliche braungrüne 
Maſſe, welche ſich bey höherer Temperatur im Sauerſtoff— 


*) Kalimetalloid entſtehet, wenn höchſt reines Kali dem 
Strome des galvaniſchen Fluidums ausgeſetzt wird; es ent⸗ 
wickelt ſich dabey Sauerſtoffgas, und das Kali gehet in eine 
eigene metallähnliche Subſtanz über, welche Kalimetal⸗ 
loid heißt. f 
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gas oder der atmoſphaͤriſchen Luft augenblicklich entzündet 
und verbrennt, wobey wieder Boraxſäure gebildet wird; 
mit Salpeterſäure oder hyperoxygenirtem ſalzſaurem Kali 
verpufft fie, und es wird ebenfalls Boraxſäure gebildet. 
Wenn die Borarfänre im Alkohol aufgelöst wird, fo brennt 
die Löſung mit zeiſiggrüner Farbe. Da die Boraxſäure 
höchſt feuerbeſtändig iſt, ſo ſchmelzt ſie auch, ohne ſich zu 
verändern, zu einem zurchſichtigen Glaſe, welches im 
Waſſer lösbar wird. 


§. 90. 
Von dem Weinſtei n. 

Der Weinſtein, der ſich im Innern der Weinfäſſer 
anlegt, iſt nichts anders, als ein ſaures weinſtein— 
ſaures Kali, mit hefigten und erdigen Theilen verun— 
reiniget. Man reiniget ihn daher durch Auflöfung im ſie— 
denden Waſſer, Filtriren, Abdampfen und Kryſtalliſiren 
mehrmals, und nennt ihn dann gereinigten Wein: 
ſtein, Weinſteinkryſtall, auch Weinſteinrahm, 
wenn er pulvrig iſt. Der Weinſtein verbrennt in der 
Glühehitze, wie alle Pflanzenſalze, und verpufft mit glü— 
hendem Salpeter, wie alle entzündlichen Stoffe. Der 


Weinſtein braucht zu feiner Auflöſung 100 bis 130 Theile 


kaltes und 30 Theile ſiedendes Waſſer; feine Kryſtalle 
find kleine vierſeitige Prismen, und beſtehen aus 59 Wein- 
ſteinſäure, 33 Kali und 7 Waſſer. Der ungereinigte Wein— 
ſtein hat nach der Farbe des Weins ein rothes oder weißes 
Anſehen, und einen ſauern Geſchmack. 


9. 97: | 
Bon der Weinſtein ſäure. | 
Die Weinſteinſäure wird am meiſten in dem 
Weinſtein gefunden; aber auch in den ſauern Säften vieler 
Obſt⸗ und Beerenfrüchte angetroffen. Man gewinnt ſie, 
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wenn 4 Loth zart gepulverter Marmor, oder auch reine 
Kreide oder Auſternſchalen in einem zinnernen Keſſel mit 
2 Pfund Waſſer übergoſſen, und zum Sieden gebracht 
werden, und man dann, unter öfterem Umrühren, ſo 
lange zartgepulverten gereinigten Weinſtein zuſetzt, bis 
keine Auflöſung und kein Aufbrauſen mehr erfolget, und 
die Probe mit Lackmuspapier zeiget, daß alles neutral iſt. 
Die Flüßigkeit wird dann filtrirt, der gepulverte Rückſtand 
wird auf dem Filtrum mit Waſſer ausgeſüßt, in einem 
Kolben wieder mit 2 Pfund Waſſer verdünnt, 4 Loth kon— 
zentrirter Schwefelfaure zugeſetzt, alles wohl unter einan— 
der geſchüttelt und 8 Stunden lang digerirt, dann filtrirt, 
endlich der Rückſtand mit Waller ausgeſüßt, und das Flui— 
dum bis zur Dickflüßigkeit abgedunſtet. Das abgedunſtete 
Fluidum wird von dem daraus abgeſonderten kryſtallini— 
ſchen Gyps geſchieden, hierauf bey der gelindeſten Wärme 
langſam abgedunſtet, wobey die Weinfäure in Kryſtallen 
anſchießt. Sie enthält im reinſten Zuſtande 84,5 trockne 
Säure und 15,5 Kryſtalliſationswaſſer, iſt im Alkohol, 
dann in 2 Theilen kalten und ſehr leicht im heißen Waſſer 
ausflösbar. Ihr Geſchmack iſt ſehr ſauer, aber doch nicht 
unangenehm. 


$. 98. 
Von dem Boraxweinſtein. 


| Der Borarweinjtein wird erhalten, wenn man 

den Borax in ſiedendem Waſſer auflöst, nach und nach 
3 Theile gereinigten Weinſtein hinzuſetzt, und dieſe Auflö— 
ſung abdampfen läßt. Er beſtehet demnach aus einem Ge— 
menge von weinſteinſaurem Natron und boraxſaurem Kali. 


| F. 99. 
Von dem Seignettenfal;. 
Das Seignettenſalz entſtehet, wenn dis freye 
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Weinſteinſäure mit Natron gefättiget wird. Es iſt ein 
Doppelſalz aus zwey Baſen und einer Säure, bildet große 
ſechseckigte Kryſtalle, die an der Luft beſtändig ſind; iſt 
in 4 Theilen kalten und 1 Theil ſiedendem Waſſer auflös— 
bar, und beſtehet aus 41,3 Weinſteinſaure, 14,3 Kali, 
13,3 Natron, und 3 Kryſtallwaſſer. 


H. 100. 
Von de m Al aun. 


Der Alaun iſt ein ſchwefelſaures Salz, welches aus 
36,45 ſchwefelſaurer Thonerde, 18,15 ſchwefelſaurem 
Kali, und 45 Waſſer beſtehet, oktaedriſche Kryſtalle bil- 
det, und einen ſüßlich herben zuſammenziehenden Geſchmack 
hat. Natürlich findet man dieſes Salz bey den Mündun— 
gen der Vulkane, in Kohlenminen, mineraliſchen Wäſſern 
u. ſ. w. Die gewöhnliche Zubereitung des Alauns aber 
geſchieht aus den Alaunerzen. Der gemeine Ala un 
iſt weiß, der romiſche aber hellroth. Auch in den öſter— 
reichiſchen Staaten findet man ſchöne Alaunarten. Der 
Alaun verwittert an der Luft wenig, zergehet aber in der 
Hitze, und wird locker und zerreiblich. Das Lackmuspapier 
wird durch die Löſung des Alauns roth gefärbt; die Löſung 
aber erfordert bey 8° R. 18,363, und in der Siedehitze 
1%, Theile Waſſer. | 


V. 
Von dem Schwefel. 


F. 101. 


Mit dem Namen Schwefel bezeichnet man ein all: 
gemein bekanntes Naturprodukt, welches ſowohl im Mi⸗ 
neral- als im Pflanzen- und Thierreiche häufig angetroffen 
wird, und als eine Subſtanz eigener Art, oder Elementar- 
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Stoff für ſich allein betrachtet werden muß, und nicht mehr, 
wie ſonſt üblich geweſen, mit andern brennbaren Mine— 
ralien in eine Klaſſe geſetzt werden darf. In unſerer Be— 
trachtung wird aber nur der Schwefel als ein Erzeugniß 
des Mineralreichs in Erwägung gezogen werden. 


§. 102. 


Der Schwefel iſt eine feſte Subſtanz von gelber 
Farbe, die in der zuſammengedrückten Hand gehalten 
knickert, und gemeiniglich entzwey ſpringt; keinen Ge— 
ſchmack, aber einen beſonders unangenehmen Geruch hat; 
in einem mäßigen Feuer ſchmelzt, und ſo lange ſie fließt, 
eine rothe durchſichtige Farbe zeiget; in verſchloſſenen Ge— 
fäßen über einem mäßigen Feuer ſchon ganz flüßig wird, 
und ſich in Geſtalt einer feinen Wolle oder Blumen ſubli— 
miret; in offenen Gefäßen aber mit einer blauen Flamme 
brennt, wobey offenbare ſcharfe, ſaure und erſtickende Dämpfe 
ſich entwickeln in Alkalien und Ohlen, dann im Alkohol 
nur bey langer Digeſtion an der Sonne, keineswegs aber 
im Waſſer oder Säuren auflöslich iſt, und im Feuer mit 
den meiſten Metallen ſich vereiniget, und dieſelben vererzet. 
Nach der Meinung der Chemiker ſoll der Schwefel als ein 
Produkt der Miſchung aus einem eigenen für ſich nicht dar— 
ſtellbaren Elemente, dem Schwefelſtoff, nebſt dem 
Sauer- und wenigem Waſſerſtoff angeſehen werden. 


\; 103. 

Die Erzeugungsorte des Schwefels ſind die Vulkane, 
die mineraliſchen Quellen, und die Erze aller Art, mit 
Ausnahme des Goldes. Man findet gewachſenen oder 
gediegenen Schwefel, der, wenn er durchſichtig 
und roth iſt, Rubinſch wefel; wenn er durchſichtig und 
blaßgelb iſt, Jungferſchwefel u. ſ. w. genannt wird. 
Zu dem gediegenen Schwefel gehört auch der ſogenannte 


— 
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lebendige Schwefel, der in Geſtalt kleiner und durch» 
ſichtiger Körner von meiſtentheils grauer Farbe in Ißland 
und Italien gefunden wird. Der meiſte Schwefel aber 
wird aus verſchiedenen Erzen, vornämlich aus den Schwe— 
felkieſen erhalten, welche außer dem Schwefel noch 
Eiſen oder Eiſenerde, auch Arſenik enthalten. Man findet 
auch kryſtalliſirte Schwefelkieſe, welche man Kieskry⸗ 
ſtalle oder Markeſiten nennt, und die 6, 8 und 
mehreckigt erſcheinen, und außer dem Schwefel und Eiſen 
oft auch etwas Kupfer enthalten. 


§. 104. 

Es geſchiehet die Abſonderung des Schwefels von den 
Erzen entweder durch eine Röſtung der Kieſe in einem 
beſondern Ofen, wo dann der Schwefel durch eine ge— 
machte Offnung abläuft; oder durch eine Deſtillation 
in einem Ofen, in welchem die Kieſe in thönerne Röhren 
geſchüttet, und aus dieſen der Schwefel in eiſerne Vorla⸗ 
gen übergetrieben wird. Da aber dieſer Schwefel noch 
nicht die gehörige Reinheit beſitzt, fo wird er nochmals ge- 
ſchmolzen, damit das Unreine theils niederſinkt, theils 
oben als Schaum abgenommen werden kann, und nachher 
in hölzerne zuvor naß gemachte Formen gegoſſen, da er 
dann unter dem Namen Stangen» oder Kanonen⸗ 
ſchwefel bekannt und verkäuflich ift. 


§. 105. 


Die beſten und ſicherſten Kennzeichen eines guten und 
reinen Schwefels ſind folgende: 

1) Wenn er zwiſchen zwey warmen Blechen wie Wachs, 
ohne Geſtank, zerfließt, und das Übrigbleibende eine 
röthliche Farbe hat. | 

2) Wenn er von Farbe gelb oder zitronenfarbig, durch- 
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ſichtig, trocken und dicht iſt, fich leicht zerbrechen läßt, 
und im Bruche ſich rein und glänzend befindet. 

3) Wenn er durch das Reiben elektriſch wird, und, 
wenn man ihn in der Hand hält und warm werden 
läßt, in dieſem Zuſtande ans Ohr gehalten, eine Art 
von Kniſtern oder Knirren von ſich gibt. 


§. 106. 

Zu den Luſtfeuerwerksſätzen, welche trocken und als 
ein feiner Staub, oder auch etwas angefeuchtet gebraucht 
werden, wird der Schwefel in einem Mörſel ſehr fein ge— 
ſtoßen, und ſonach durch ein feines Haarſieb geſchlagen; 
zu jenen Sätzen aber, welche über dem Feuer zubereitet 
werden müſſen, wird der Schwefel in Stücken in den Keſſel 
zum Schmelzen eingeſetzt. 


| §. 107. 

| In einigen Luſtfeuerwerksſätzen wird der Schwefel auch 
als ſogenannte Schwefelblumen, und auch als Schwer 
feloryd angewendet. Die Schwefelblumen entſte— 
hen, wenn der gewöhnliche Schwefel durch eine nochmalige 
Sublimation gereiniget wird. Das Schwefeloxyd 
wird erhalten, wenn der Schwefel eine lange Zeit in einem 
offenen Gefäße geſchmolzen erhalten, und dann in kaltes 
Waſſer gegoſſen wird, ſo bleibt er eine Zeit lang weich, 
laßt ſich kneten, und erhärtet nach und nach an der Luft. 
Er hat dann eine violette, metalliſirende Farbe und ein 
ſtrahliges Gefüge; gepulvert iſt er aber dunkelgelb; eine 
Veränderung, die man einer Verbindung mit etwas Oxy— 
gen zuſchreibt, und weßhalb man das Präparat ein 
Schwefeloxyd nennt, 
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F. 108. 

Von der Schwe fe fue, 

Die Schwefelſäure oder die Vitriolſäure 
iſt in ihrem völlig reinen waſſerloſen Zuſtande ein Produkt 
der Miſchung aus 42,3 Schwefelſtoff und 57,7 Sauerftoff. 
In dieſem Zuſtande erſcheinet ſie als ein elaſtiſcher Dunſt. 
Sie ziehet alsdann Waſſer ein, und gehet damit in eine 
tropfbare Flüſſigkeit über. Zeigt dieſe eine ſpezifiſche 
Schwere von 1,850, fo iſt fie aus 74,4 trockner Säure 
(3% Schwefelſtoff mit 42,9 Sauerſtoff), und 25,9 Waſſer 
zuſammen geſetzt. In Verbindung mit Alkalien, Erden 
und Metallen kommt ſie ſehr häufig in der Natur vor; im 
reinen Zuſtande nur in ſeltenen Fällen bey Vulkanen. 
Man erhält die Schwefelſäure auf drey verſchiedenen 
Wegen: 

1) Durch das Weibrenthe des Schwefels unter einem 
großen, durch Waſſerdämpfe befeuchteten gläſernen 
Helm; indem ſich die, während der Verbrennung des 
Schwefels erzeugte Schwefelſäure, mit dem an dem 
Helm hängenden Waſſer verbindet, und in die ange— 
legte Vorlage übergehet. | 

2) Wenn man den FH mit Salpeterſäure kocht, 
in welchem Falle die Flüſſigkeit nur Schwefelſäure 
eingemengt enihält. ' 

3) Wenn man in einem großen gläfernen Behalter ein 
Gemenge von 6 Theilen Schwefel und ı Theil Salpe⸗ 
ter verbrennt, dabey aber Waſſerdunſt zuſtrömen 
laßt, fo wird ſich ſchwache Schwefelſäure niederfchla- 
gen, die dann durch die Deſtillation konzentrirt wird. 

Auch kann die Schwefelſäure aus dem Eiſenvitriol 

geſchieden werden. Die Schwefelſäure iſt in dem Zuſtan⸗ 
de, wie ſie gewonnen wird, felten ganz rein. Man reini⸗ 
get ſie daher durch neue Deſtillationen in einer gläſernen 
Retorte. Die reine Schwefelfäure iſt vollkommen waſſer⸗ 
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klar, ohne Farbe und Geruch; der Luft ausgeſetzt ziehet fie 
das Waſſer aus derſelben begierig an ſich; gefriert im kon— 
zentrirteſten Zuſtande bey der Temperatur von — 17 R., 
und kryſtalliſtrt in ſechsſeitigen Prismen mit dergleichen 
Endpyrämiden. Wird die Schwefe ſaure mit 4, 6 oder 
8 Theilen Waſſer vermifcht, fo heißt fie dann verdünnte 
Schwefelſäure oder Vitriolgeiſt. 


VI. 
Von den Kohlen. 


§. 109. 

Wenn das Holz einer trocknen Deſtillation unterwor: 
fen wird, ſo iſt der Rückſtand die Kohle, eine ſchwarze, 
feſte „geruch- und geſchmackloſe, unſchmelzbare, im Waſſer 
völlig unlösbare Materie, die noch die faſerige Structur 
des Holzes an ſich trägt, aus dem ſie entſtanden iſt. Sie 
würde reiner Kohlenſtoff ſeyn, wenn nicht in dem Holze 
noch andere fremdartige, feuerbeſtändige, ſalzige und er— 
dige Theile wären, die damit innigſt vermengt zurück blei— 
ben. Nach Beſchaffenheit und Miſchung des Holzes, wor— 
aus die Kohle erhalten wird, zum Theil auch nach dem da— 
bey mehr oder weniger verſtatteten Zutritt der freyen Luft, 
findet ſich ein beträchtlicher Unterſchied im Gewebe, in der 
Dichte und Brennkraft der Kohlen, ſo wie auch darauf ihre 
verſchiedene Auwendung zu mancherley Gebrauch beruhet. 


§. 110. 


| Die Haupteigenſchaften vollkommen guter Kohlen beſte— 
hen darin, daß ſie ſelbſt in der Luft gut fortbrennen, an 
mehreren Stellen glühen und Funken ſprühen, ſelbſt dann 
und wann mit einer merklichen Flamme, welche aber kein 
Licht verbreitet, und nie einen Ruß nach ſich laſſen, der 
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weiße Körper, fo man dahin ſtellet, ſchwärzet. Vollkom⸗ 
men reine Kohle fol aus 64,3 Kohlenſtoff und 35,7 Sauer— 
ſtoff beſtehen. Die reine Kohle iſt alſo ſchon ein Kohlen⸗ 
ſtof foxy dul. 5 

§. 111. 

Unter den Kohlen, welche zu dem Pulver und zu den 
Luſtfeuern genommen werden können, ſind diejenigen am 
beſten und ſchnellſten, ſo vom Hunds- oder Schieß— 
beerholze gebrannt werden, weil ſolche weder Harz 
noch Gummi bey ſich führen, und große Schweißlöcher ha— 
ben, daher auch dergleichen Kohlen wie ein Zunder das 
Feuer fangen, und alſo die ſchnellſte und gewaltſamſte Ent: 
zündung verurſachen. Nach dieſen können die haſelne 
oder lindene, und dann die erlene oder weidene 
Kohle mit Vortheil gebraucht werden. Die Kohlen von 
Hanfſtängeln oder von dem gut ausgetrockneten Kern 
oder Mark des Hollunderholzes aber wären vor an— 
dern Gattungen die beſten. 


§. 112. 

Das Holz zu den Kohlen wird gemeiniglich am beſten 
zu Ende May oder Anfangs Juny abgehauen, weil zu ſel— 
biger Zeit nicht mehr ſo viel Saft bey denſelben befindlich 
iſt, und doch die Rinde ſich noch abſchälen läßt. 


§. 113. 

Wenn eine große Menge Kohlen erforderlich iſt, ſo 
werden ſie am beſten in einer in der Erde mit Ziegelſteinen 
viereckigt rein ausgemauerten Grube gebrannt. Das Holz 
hierzu wird ungefähr in 1 lange Stücke gefäget, in 4 Theile 
zerſpalten, von dem Kern, der Schale und den Aſten gerei— 
niget, und in der Sonne oder in einem Backofen ausge: 
trocknet. Sodann wird das trockne Holz in die Grube 
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ſchichtenweiſe recht dicht ins Kreuz über einander zuſammen 
gelegt und angezündet. Wenn das Holz nun ausgebrannt 
iſt, und nichts als Kohlen vorhanden ſind, ſo wird die 
Grube oben mit einem breternen Deckel feſt zugedeckt, und 
Erde darauf geworfen, damit keine Luft in die Erde kom— 
men kann, und die Kohlen ſich alſo darin dämpfen müſſen. 
Damit aber auch keine Erde auf die Kohlen fallen kann, ſo 
wird die Grube und der Deckel mit Lehm oder Thon gut 
verſchmieret. Wenn nun die Kohlen dergeſtalt 24 Stunden 
in der Grube verdeckt gelegen, eröffnet man ſolche wieder, 
nimmt die Kohlen heraus, und verwahret ſie im Trocknen 
bis zum Gebrauch. Man wird auf dieſe Weiſe, wenn das 
Holz ſehr gut ausgetrocknet war, bey 43 ¼ Prozent Koh— 
len erhalten. 


§. 114. 

Kleine Quantitäten Kohlen können in einem irdenen 
Topfe gebrannt werden, wobey man, wenn die Flamme 
ausgebrannt hat, den Topf mit einem gut paſſenden Deckel 
oder Sturz ſchließt, damit keine Luft hinein kann. In 
e Stunden find die Kohlen fertig. 


§. 115. 

Man pflegt die Kohlen gemeiniglich gleich nach ihrer 
Verfertigung zu den Luſtfeuern zu verwenden; denn die Er— 
fahrung hat gelehrt, daß, je länger die Kohlen liegen, ſie 
deſto mehr von ihrer Güte verlieren. Ehe man ſich aber 
der Kohlen bedienet, müſſen ſelbe vorher in einem Mörſel 
gut geſtoßen, hernach durch ein feines Sieb geſchlagen, 
und in einem ledernen Sacke verwahret werden. 
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VII. 
Von den Pflanze mz en. 


9. 110 

Die Harze machen einen Beſtandtheil mehrerer 
Theile der Gewächfe, befonders im Holze, in den Wur— 
zeln, auch in der Rinde, den Blättern, Früchten u. ſ. w. 
aus, ſind gewöhnlich in beſtimmten Organen abgelagert, 
oder auch mit andern Theilen vermengt, durch die ganze 
Maſſe verbreitet. Sie laſſen ſich durch Weingeiſt 
(F. 160.) daraus ausziehen; aus verſchiedenen Gewächſen 
aber ſchwitzen ſie, wenn die Pflanzen verletzt werden, be— 
ſonders im Frübjahre, und am reichlichſten in warmen Him⸗ 
melsſtrichen, als fluſſige klebrige Materien ſelbſt aus, und 
bleiben entweder flüſſig, oder erhärten an der Luft. Man 
theilet ſie daher nach ihrer Form in ase und feſte 
Pflanzenerze ein. 


§. 117. 

Die Harze ſind an Farbe, Geruch und Geſchmack, an 
Auflösbarkeit, Glanz und Durchſichtigkeit ſehr von einander 
verſchieden, ſo daß das aus jeder Pflanze gewonnene Harz 
einige Eigenthümlichkeiten zeigt. Es werden nur hier alle 
jene Harze angeführt und erörtert werden, welche bereits 
zu den Luſtfeuern eine nützliche Anwendung gefunden haben. 


a) Von den flüſſigen Pflanzenharzen. 


H. 118. 
on de nm Zeryentim 
Der Terpentin iſt ein flüßiges Harz, in der Dicke 
eines Zuckerſaftes, welches erhalten wird, wenn man im 
Sommer in den Stamm der Fichten-, Lerchen-,Tan— 
nen⸗, Terpentin⸗ und Balſambäume Locher ein— 
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hauet, und den aus ſelben herausfließenden Saft in ein 
darunter gefestes Gefäß ſammelt. Man unterſcheidet nach— 
ſtehende Gattungen von Terpentin: 

1) Gemeiner Terpentin, welcher von dem Fich— 
tenbaum erhalten wird, hat eine graugebbliche, 
halbdurchſichtige Farbe, einen bittern Geſchmack, und 
den ihm eigenen Geruch. Er iſt die ſchlechteſte Sorte. 

2) Venediſcher Terpentin, kömmt von dem Ler— 
chenbaum, der auf den Alpengebirgen in der 
Schweiz, in Frankreich, Böhmen, Ungarn, Tyrol ꝛc. 
gefunden wird. Er iſt ſehr klar und durchſichtig, gelb- 
lich und weniger zähe, wenn er nicht zu alt iſt, als 
der gemeine Terpentin. 

3) Straßburger Terpentin, iſt von der wei— 
ßen Tanne, welche auf den Alpen der Schweiz, 
in Deutſchland, Schweden, Böhmen u. ſ. w. wächſt. 
Er iſt durchſichtig, wenig zähe, braungelb, und hat 
unter allen Terpentinarten den bitterſten Geſchmack. 
Auch die gemeine oder rothe Tanne iſt geſchickt 
Terpentin zu geben. 

4) Zypriſcher Terpentin, wird von dem Ter— 
pentinbaum, welcher auf der Inſel Cho, in In— 
dien, Afrika, Spanien, Frankreich und Italien 
wächſt, erhalten. Er iſt, wenn er echt iſt, dicker und 
zäher, als anderer Terpentin, durchſichtig und ſehr 
wenig gelblich, von einem angenehmen Geruch, und 
ohne alle Schärfe und Bitterkeit. 

5) Kanadiſcher Terpentin, kömmt von der Bal— 
ſamtanne, fo in Kanada wächſt. Er iſt ſehr zähe, 
daß man fait Fäden ziehen kann, durchſichtig wie 
Glas, und nur durchs Alter wird er gelblich. Der 
Geruch iſt ſehr angenehm, und der Geſchmack ſehr ge— 
linde. Dieſer Terpentin iſt der beſte. 
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Man gebraucht den Terpentin zu den Luſtfeuern, um 
das Feuer zu verſtärken, und zu allen brünſtigen Sätzen. 


§. 119. 

Von dem Theer. 
Der The er, ein dickes brenzliches oder ſtinkendes 
flüßiges Harz, wird durch eine abſteigende Deſtillation er- 
halten, indem das Holz von den Tannen, Fichten und an⸗ 
dern Nadelholzbäumen in Scheite geſpalten, zu großen 
Haufen aufgethürmt, mit Erde und Moos beworfen, und 
rund um dieſen Holzhaufen ein Feuer gemacht wird, wo 
ſodann der Theer in ein darunter in der Erde eingegrabe— 
nes Faß abfließt. An einigen andern Orten verrichtet man 
dieſes in beſonders hierzu erbauten Ofen, aus bloßen Fich— 
tenſtöcken. Man gebraucht den Theer in Ermanglung oder 
wegen Erſparung des Pechs zur Tauche der Waſſerluſt— 
feuer, wobey aber die getauchten Stücke mit trocknen Tan⸗ 

nenfägfpänen überſtreut werden müſſen. 


b) Von den feſten Pflanzenharzen. 


§. 120. 
Von de nm ar; 

Das Harz wird aus dem auch im Sommer aus den 
Tannen und Fichten herausgeſchwitzten fetten, öhlichten 
Safte von gelber Farbe, welcher ſich bald verhärtet, bloß 
geſchmolzen, und die Unreinigkeit davon abgeſondert. Es 
iſt hart, ſehr zerbrechlich, ſchmutzig braun oder röthlich, 
hat beym Brennen einen unangenehmen Geruch, wird in 
der Wärme und zwiſchen den Fingern leicht zahe; läßt ſich 
im Alkohol, Terpentin- und andern fetten Ohlen, dann 
in Salz⸗, Eſſig- und Schwefelſäure auflöſen, aber weder 
kaltes noch heißes Waſſer hat auf deſſen Zerlegung Ein— 
fluß. Das Harz iſt im reinen Zuſtande ſpezifiſch ſchwerer 
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als das Waſſer, und beſtehet aus 75,94 Kohlenſtoff, 13,34 
Sauerſtoff und 10,72 Waſſerſtoff. Man gebraucht das 
Harz zu den Luſtfeuern, weil es wegen ſeiner öhligen Sub— 
ſtanz bey andern brennbaren Körpern ein ſehr brünſtiges 
Feuer verurſachet. 


. 
Non dem Koop hen m. 

Das Kolophonium oder ſogenannte Geigen— 
harz iſt durchſichtig und von hellb auner Farbe. Man er: 
hält es, wenn Harz öfters geſchmolzen und von allen Un— 
reinigkeiten befreyet wird. In vielen Luſtfeuern iſt dieſes 
gereinigte Harz unentbehrlich; denn wegen ſeiner Entzünd— 
lichkeit brennt es ſehr leicht und lebhaft, unterhalt das 
Feuer, hängt ſich wegen ſeiner Fettigkeit an die Körper 
die man anzünden will, vermiſcht ſie mit Subſtanzen, die 
ein heftiges Feuer geben, dampfet ſie, und mäßigt ihre 
Wirkung, ſo daß ſie auf eine regelmäßige Weiſe brennen. 


|, 122. 
iii denn Pech. 

Das Pech beſtehet aus dem dicken harzigen Safte 
des Kieferholzes, und anderer Nadelhölzer welchen man 
auskocht und mit ein wenig Theer vermiſcht, worauf 
er beym Erkalten hart wird. Es hat eine glänzende ſchwarz— 
braune Farbe, iſt trocken und ſpröde, und wird als ſoge— 
nanntes Schwarzpech zur Tauche der Waſſerluſtfeuer 
verwendet. Je lichter und flüſſiger der Theer iſt, deſto 
beſſer wird das Pech werden. Die reinſten und hellſten 
Theile der Deſtillation des Kiefernholzes, welche mit Ter— 
pentinöhl (F. 131.) zuſammen geſchmoßſen werden, 
nennt man Weißpech, welches man auch oft wohl Harz 
zu nennen pflegt. Wird dieſe Materie in Waſſer gekocht, 
bis ſie ihre eigenthümliche Farbe verlieret, nicht mehr fettig 
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iſt, und zerbrechlich wird, fo verkauft man ſelbes auch für 
das ſogenannte griechiſche Pech. Das weiße und 
griechiſche Pech verwendet man auch ſehr vortheilhaft zu 
einigen Luſtfeuerwerksſätzen. 


§. 123. 
Von dem Maſtix. 

Der Maſtix iſt ein Harz, welches der Maftir- 
baum auf der Inſel Chio und Cypern von ſelbſt und durch 
gemachte Einſchnitte ausſchwitzt. Er hat mit dem Harze 
gleiche Eigenſchaften, und wird in verſchiedenen Luſtfeuer— 
werksſätzen mit Nutzen gebraucht. 


§. 124. 
Von dem Anime. 
Das Anime oder Kourbaril iſt ein feſtes Harz, 
welches von dem Saſſafrasbaum in Virginien erhal— 
ten, und gleich dem Harze gebraucht wird. 


F. 126. 


n dem . 


Das Guajak iſt ebenfalls auch ein feſtes Harz, 
welches der Guajakbaum in Amerika und auf den An— 
tillen liefert. Sein Gebrauch iſt mit dem Harze einerley. 


§. 126. | 
Von dem Sandrak. 
Der Sandrak iſt eine Gattung der feſten Harze, 


welches von dem gemeinen Wachholder erhalten, 
und bey verſchiedenen Sätzen angewendet wird. 
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VIII. 
Von dem Gummi. 


§. 127. 

Das Gummi macht einen Gemengtheil oder nähern 
Beſtandtheil vieler Vegetabilien aus, der ſich entweder 
in der Natur von ſelbſt daraus abſondert und ausſchwitzt, 
oder durch chemiſche Zergliederung daraus geſchieden wer— 
den kann. 


§. 128. 


Am meiſten und nützlichſten wird das ſogenannte ar a— 
biſche oder ſenegaliſche Gummi bey den Luſt— 
feuern angewendet. Es iſt eine natürliche Ausſonderung aus 
der Acacia vera und Acacia Senegal, die anfangs 
flüßig iſt, nach verdünſteter Feuchtigkeit aber feſt und hart 
wird, und die Geſtalt von Tropfen hat, in der Größe der 
Haſelnüſſe oder kleiner, mit einer runzlichen Oberfläche ver— 
ſehen. Dieſes Gummi wird als gut anerkannt, wenn es 
durchſichtig wie Glas, ſehr weiß oder blaßgelb, glänzend, 
und beym Anfühlen trocken iſt. Es dienet diejenigen Dinge 
zu verbinden und zuſammen zu halten, bey denen eben kein 
lebhaftes Feuer erfordert wird. 


§. 129. 

Obgleich das Gummi eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem 
Harze hat, ſo ſind doch beyde von ganz verſchiedener Na— 
tur; denn das Gummi hat im völlig reinen ch trocknen 
Zuſtande folgende Eigenſchaften: 

1) Es iſt völlig farbenlos, durchſichtig, glasartig, ſpröde, 
zerreibbar und von glänzendem, muſchligem Bruche. 
2) Es iſt völlig geruch- und geſchmacklos, völlig lösbar 

im Waſſer, und in dieſer Löſung durchſichtig, zähe 

und klebrig, Faden ziehend, lange haltbar, ohne ſich 
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zu verändern, und gibt nach dem 1 Abdampfen das 
reine Gummi zurück. 

3) Es iſt auflösbar im Kali und in Pflanzenſäuren, aber 
unauflöslich in Ohlen, Alkohol, Salpeter- und Schwe— 
fe.faure. 

4) In der Hitze wird es weich, blähet ſich auf, wird 

ſchwarz und verkohlt ſich. 

Das arabiſche Gummi beſtehet aus 43,55 Kohlenſtoff, 

49,68 Sauerſtoff und 6,77 Waſſerſtoff. 


IX. 
Von den flüchtigen Pflanzenöhlen. 


5. 130. 


Die flüchtigen Ohle ſind eigene Beſtandtheile 
ſehr vieler Theile der Pflanzen, die man zuweilen durch 
das Auspreſſen, größtentheils aber durch die Deſtillation 
gewinnt, und welche ſich durch große Flüchtigkeit, leichte 
Entzundlichkeit, ſcharfen Geſchmack und ſtarken Geruch 
auszeichnen. Die meiſten Vegetabilien, oder ihre einzel— 
nen Theile, als Früchte, Blumen, Blätter, Holz, Rinde, 
Wurzeln ꝛc., welche ſich durch einen gewürzhaften Geruch 

und Geſchmack auszeichnen, pflegen auch das Daſeyn flüch— 
tiger Ohle anzudeuten. Durch bloßes Auspreſſen gewinnt 

man die Ohle aus den Schalen der verſchiedenen Zitronen, 
Orangen ꝛc., indem dadurch die Drüſen auf der Oberfläche 
geſprengt werden. Um aus den übrigen Kräutern, Wur— 
zeln, Samen u. ſ. w. das flüchtige Ohl zu ſcheiden, wer— 
den ſie in verkleinertem Zuſtande mit Waſſer übergoſſen, 
der Deſtillation in kupfernen verzinnten Blaſen unterwor— 
fen, wo dann in der Vorlage ein riechendes Waſſer, nebſt 
einem darauf ſchwimmenden Ohle gewonnen wird, welches 
man dann abnimmt, 
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F. 131. 
Von de m Ter peut ins hl. 

Das Terpentinöhl iſt ein dünnes, leichtes, far— 
benloſes und ſtark riechendes Ohl, welches bey der Deſtil— 
lation mit Waſſer aus allen Gattungen des Terpentins, 
etwa 26 Prozent, erhalten wird. Nach aufgehobener Des 
ſtillation bleibt auf dem Boden des dazu angewandten Ge— 
fäßes eine feſte, durchſichtige und ſpröde Subſtanz von 
einem dunkeln Rothgelb, welche man griechiſches 
Pech nennt. Man bedienet ſich des Terpentinöhls zum 
Anfeuchten verſchiedener Luſtfeuerwerksſätze, um entweder 
ihre Heftigkeit zu beſchränken, oder ihnen die erforderliche 
Beſtändigkeit zu geben, ohne daß ſie dadurch etwas von 
ihrer Kraft verlieren. Der Rückſtand oder das griechiſche 


Pech wird auch verſchiedenen Luſtfeuern zugeſetzt. 


$. 132. 
Von andern flüchtigen Ohlen. 
Außer dem Terpentinöhl kann auch noch das farben: 
loſe Fenchel- oder Peterſilienöhl, das blaue 
Kamillenöhl, das grüne Schafgarbenöhl, das 
gelbe Kümmelöhl, das rothe Thimianöhl x. 
ſehr nützlich zu den Namenbränderſätzen angewendet werden. 


. 

Die flüchtigen Ohle beſtehen nach angeſtellten chemi⸗ 
ſchen Verſuchen aus Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſer— 
ſtoff; ſie ſaugen an der Luft gerne Sauerſtoff ein, und 
werden dadurch dunkler, dicker, und endlich zu Harz; das— 
ſelbe geſchiehet aber ſchneller durch Salpeter-, Schwefel— 
und orydirte Salzſaure. Die meiſten flüchtigen Ohle find 
ſpezifiſch leichter als das Waſſer, und ſchwimmen auf dem— 
ſelben; einige aber ſind ſchwer, und ſinken darinnen zu 
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N. 
Bon dem Ka m ß eie 


§. 134. 

Der Kampher iſt eine Subſtanz, die neben den 
flüchtigen Hhlen in vielen Vegetabilien vorkommt, und 
gleich ihnen durch die Deſtillation mit Wäſſer daraus ge— 
ſchieden werden kann. Am meiſten erhält man den Kam— 
pher von einer Art Lorberbaum, der in Japan, Sina, 
auch auf den Inſeln Sumatra und Borneo wächſt, durch 
eine Deftillation feiner Wurzeln, Blätter, Rinde und des 
Holzes. Außerdem iſt er auch in andern Gewächſen ent— 
halten, z. B. in den Wurzeln des Galgans, Zittwers, 
Ingwers, Kalmus und Mutierzimmts , in dem Samen 
der Kardamomen, Kubeben und des Wachholders, im 
Thimian, Rosmarin, Majoran, Salbey, Dfop u. ſ. w. 


H. 135. 

Die Eigenſchaften des reinen Kamphers ſind folgende: 

1) Er bildet eine weiße, feſte, trockne, ſpröde, durch— 
ſcheinende, glänzende, kryſtalliniſche Subſtanz. 

2) Sein Geruch iſt durchdringend flüchtig, ſein Geſchmack 
kühlend, gewürzhaft. 

3) Er iſt leichter als das Waſſer, und nur 6096 
ſchwer. 

4) In mäßiger Wärme verflüchtiget er ſich, läßt ſich 
ſublimiren, und wird in der Kälte wieder feſt. 

5) Bey 421° Fr. ſchmelzt er, und hat dann das Anſe— 
hen eines Hhls. 

6) Seine Entzündbarkeit iſt ſo groß, daß er ſelbſt im 

Waſſer brennt. Er gibt ein ſehr helles Feuer. 

5) Vom Waſſer wird er nur ſehr fparfam (1 Gran 
Kampher von 2 Loth Waſſer) aufgelöst, im Alkohol 
aber völlig, und kann durch Waſſer wieder daraus 
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gefchieden werden: auch die fetten und flüchtigen Ohle 
löſen ihn auf. 
8) Mit den Alkalien läßt er ſich nicht verbinden. 
9) Mit dem Schwefel und Phosphor ſchmelzt er bey ge— 
linder Wärme zuſammen. | 
10) Konzentrirte Salpeter-, Solz- und Eſſigſäure lö— 
ſen ihn ohne Zerſetzung auf, und laſſen ihn durch Zu— 
ſatz von Waſſer wieder von ſich. 
Der Kampher beſtebet nach angeſtellten Verſuchen aus 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff, und ſcheinet erſteren in größerer 
Menge zu enthalten. 


§. 136. 


Derjenige Kampher, welcher aus Sumatra kömmt, 
führet auch den Nahmen Baros, und wird von den Kauf— 
leuten im Preiſe 40mal höher geſchätzt, als der japane— 
ſiſche, weil er ſich nicht ſo leicht verflüchtiget. Sobald 
die Rinde des Kampherlorberbaums aufſpringt, und Kam— 
pher herausdringt, wird der Baum umgehauen, und der 
Kampher theils in großen, theils in kleinen Klumpen, theils 
auch durch das Auskochen des klein gehackten Kampherhol— 
zes, der Rinde, Wurzeln und Blätter mit Waſſer in einem 
eiſernen Topfe geſammelt, auf den man einen irdenen mit 
Binſen gefüllten Helm ſetzt. Dieſer nach Holland gebrachte 
rohe Kampher wird daſelbſt durch Sublimiren in glä— 
ſernen Gefäßen mit Hüten von Eiſenblech von den ihm 
noch anhängenden Unreinigkeiten befreyet, und heißt dann 
raffinirter Kampher. 


§. 137. 

Der Kampher iſt ſehr theuer, und muß deswegen mit 
Sparſamkeit zu den Luſtfeuern angewendet werden. Mit 
Pulver, oder mit Salpeter und Kohlen vermiſcht, mäßigt 
er ihre Heftig treit, und macht fie ſogleich mit einem gleich: 


— 
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förmigen, hellen und ſchönen Strahle länger brennend. 
Um ihn klar zu reiben, muß man ihn in ſehr kleine Stücke 
zerſchlagen und mit Schwefel vermiſchen. Will man den 
Kampher probieren, ob er echt und gut ſey, ſo legt man 
ein Stückchen davon auf eine warme Semmel, wo er gleich 
darauf zerfließen muß. 


§. 138. 

Man kann auch zu den Luſtfeuern einen künſt lichen 
Kampher anwenden, welchen man erhält, wenn 1 Theil 
trocknen Kochſalzes mit ½ Theil konzentrirter Schwefel- 
ſäure gemengt, deſtillirt, und das ſich bildende ſalzſaure 
Gas in eben ſo viel Terpentinöhl geleitet wird, als das 
Gewicht des Salzes betrug. Das Gas wird vom Ohl ein— 
gejaugt, die Miſchung wird braun, und nach 24 Stunden 
gerinnt ſie zu einer kryſtalliniſchen Maſſe, aus der nach dem 
Auspreſſen eine weiße kryſtalliniſche Subſtanz zurück bleibt, 
die dem Kampher ſehr ähnlich, aber nur etwas ſchwächer iſt, 
und noch terpentinartig riecht. Von 1 Pfund Terpentinohl 
erhält mon 15 Loth Kampher. 


I. 
Von den fetten Pflanzenöhlen. 
§. 139. 


Die fetten Ohle ſind eigene weſentliche Beſtand— 
theile der Vegetabilien, die ſich vorzüglich in den Frucht— 
und Samenkernen, bey einigen im fleiſchigen Theile der 
Früchte, ſeltener in den knolligen Wurzeln gegenwärtig 
finden, und durch das Auspreſſen gewonnen werden. Man 
ſcheidet die ſetten Ohle durch Hülfe des Auspreſſens aus 
den vorher zerkleinten Materien, die zugleich der Tempera— 
tur des ſiedenden Waſſers ausgeſetzt werden. Zu ſtarke 


. 91 
Hitze iſt dem Ohle aber nachtheilig, denn ſie zerſtöret es, 
gibt ihm einen üblen Geſchmack, einen brenzlichen Geruch 
und eine braune Farbe. Zur Erhaltung reiner Ohle iſt das 
Schalen der Samen noth wendig. 


F. 140. 
Von dem Baum ö hl. 


Das Baumöhl wird aus den Früchten des Ohl⸗ 
baums, die Oliven heißen, gepreßt. Dieſer Baum 
wächſt in den ſuͤdlichen Gegenden von Europa. Das weiße 
ſüßlich ſchmeckende Baumöhl iſt das beſte; ſiehet es aber 
grün oder goldgelb aus, ſo ſchmeckt es bitter, und iſt von 
faulen und unreifen Oliven gemacht worden. In Genua 
und in der franzöſiſchen Landſchaft Provence gibt es das 
beſte Baumöhl; das letztere nennt man bey uns Pro ven— 
ceröhl, welches aus 77,21 Kohlenſtoff, 9,43 Sauerſtoff 
und 13,36 Waſſerſtoff beſtehet. Dieſes Ohl wird eben fo, wie 
das Terpentinohl zur Anfeuchtung verſchiedener Luſtfeuer 
angewendet. 


$. 141. 
Von dem Leinöhl. 

Das Leinöhl wird aus dem Samen des Flachſes 
oder aus dem ſogenannten Leinſamen gepreßt. Es 
wird in Ermanglung des Terpentin- oder Baumöhls, auch 
ſonſt zur Aufeuchtung der Sätze verwendet. Wenn dasſelbe 
als echt anerkannt werden ſoll, ſo muß es ſehr helle, ſo zu 
ſagen farbenlos, auch geruch- und geſchmacklos ſeyn; denn 
wenn es eine ſtarke gelbliche oder braune Farbe hätte, auch 
ſtark riechend und bitter ſchmeckend wäre, ſo enthielte das— 
ſelbe noch viele fremdartige Beymengungen, die in den 
Samenhülſen enthalten waren. Es iſt daher zur Gewin- 
nung des reinen Leinöhls nothwendig, daß vor dem Preſſen 
der Same abgeſchälet wird. 
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Ä §. 142. 

Aus dem Leinöhl wird der ſogenannte Firniß ge— 
ſotten, welcher auch zu verſchiedenen Luſtfeuern mit Nutzen 
gebraucht werden kann. Damit ſelber aber recht klar und 
rein wird, fo gibt man während dem Sieden des Leinöhls 
etwas Silberglätte hinein. | 


H. 143. 
Bon andern. fetten Shlen. 


Auch können noch andere verfchiedene fette Ohle, z. B. 
das Buchenöhl, ſo in den Buchkernen; das Mandel— 
und Nußöhl, ſo in den Mandeln und Nüſſen; das Hanf— 
und Mohnöhl, ſo in dem Hauf- und Mohnſamen; dann 
das Kürbiß⸗ und Sonnenblumenöhl, welches in 
den Körnern dieſer Früchte enthalten iſt, mit Nutzen zu 
den Luſtfeuern angewendet werden. 


$. 144. 

Wenn die fetten Ohle ſich in einem völlig reinen Zu— 
ſtande befinden, fo find ſelbe farbenlos, geruch- und ge— 
ſchmacklos, ſpezifiſch leichter als das Waſſer, zwiſchen 
0,9153 und , 403; völlig unauflöslich im reinen Waſſer, 
und nur vom Alkohol ſehr ſparſam lösbar; ſie verbinden 
ſich ſehr leicht mit den flüchtigen Hhlen, find in der Tem: 
peratur des ſiedenden Waſſers feuerbeſtändig, kommen erſt 
bey 5 bis 600° Fr. zum Sieden, über 600 Fr. erhitzt aber, 
brennen fie auf der ganzen Oberfläche; aus der Salpeter⸗ 
jaure nehmen fie den Sauerſtoff auf, und gehen zuerſt in 
eine wachsähnliche Subſtanz, dann in ein wirkliches Harz 
über. 


§. 145. 
Da man aber nicht immer die Ohle im ganz reinen 
Zuſtande erhält, ſo können ſolche auf folgende Art geläutert 
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und gereiniget werden. Man übergießt und vermengt 
100 Theile Ohl mit ı ?/, oder 2 Theilen konzentrirter Schwe— 
felſäure: das Ohl trübt ſich, wird grünlich und dann ſchwarz, 
weil die durch die Schwefelfäure verfohiten Schleim- und 
andere fremdartige Theile ſich abſetzen. Sowohl um 
dieſe Abſetzung zu beſchleunigen, als auch die überflüſſige 
Säure wegzunehmen, gießt man nach 24 Stunden ſo viel 
warmes Waſſer, als das Gewicht des Ohls beträgt, hinzu, 
rühret alles gut unter einander, und läßt es dann ruhig 
ſtehen; es ſcheidet ſich eine graue ſchmierige Maſſe aus, 
und das Ohl bleibt klar über dem Waſſer. 

Sollte ein Ohl ranzig geworden ſeyn, ſo kann ſelbes 
durch etwas zugeſetzte Pottaſche, gebrannten Kalk, oder 
gepulverte Kreide einiger Maßen wieder verbeſſert werden. 


XII. 
Von dem chemiſchen Ather. 


H. 140. 

Der chemiſche Ather iſt eine eigenthümliche, be— 
ſonders geartete öhlähnliche Flüßigkeit, welche aus der 
Wechſelwirkung des Alkohols mit verſchiedenen Säuren 
hervorgehet, und nach dem Namen der Säure bezeichnet 
und unterſchieden wird, mit welcher ſie hervorgebracht wor— 
den iſt, als Schwefeläther, Salpeteräther ıc. 
Dieſe chemiſchen Ather ſind außerordentlich flüchtig, und 
zeigen ein ſtetes Streben, in die Dunſtform überzugehen. 
Zu den Luſtfeuern kann von nachſtehenden chemiſchen 
Athern ein nützlicher Gebrauch gemacht werden. 


§. 147. 
Von dem Schwefeläther. 
Der Schwefeläther wird erzeugt, wenn gleich 
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Theile konzentrirter Schwefelfaure und Alkohol gemiſcht, 
und der Deſtillation unterworfen werden, wobey derſelbe 
in die Vorlage übergehet. 8 Loth konzentrirte Schwefel— 
fäure werden nach und nach in 8 Loth Alkohol dergeſtalt 
eingetröpfelt, daß die zu ſtarke Erhitzung verhütet wird. 
Hierauf wird die Deſtillation bey gelindem Feuer vorgenom— 
men, bis etwa 6 Lothe Flüſſigkeit in die Vorlage uüͤberge— 
gangen find. Das erhaltene Deſtillat wird mit 1 ½ Loth 
deſtillirtem Waſſer und ½ Loth Kaliliquor (Kali aus 
dem Salpeter gezogen) gemiſcht, wo dann der Ather auf 
der Flüſſigkeit abgeſondert und abgenommen werden kann. 
Um ehn zu reinigen, wird er für ſich nochmals überdeſtillirt. 
Er iſt dann tropfbar flüſſig, von einem angenehmen, gei— 
ſtigen, obſtartigen, durchdringenden Geruch und kühlenden 
Geſchmack; ſeine ſpezifiſche Schwere beträgt gewöhnlich 
0,768; er iſt ſehr flüchtig, im höchſten Grade entzündlich, 
brennt mit einer weißeren und helleren Flamme, als der 
Alkohol, und beſtehet aus 67,98 Kohlenſtoff, 14,40 Waſ— 
ſerſtoff und 17,62 Sauerſtoff, und enthält folglich verhält: 
ußmäßig mehr Kohlenſtoff, als der Alkohol. Man bedient 
ſich deſſelben zur Anfeuchtung der weißen Namenfeuerſätze, 
beſonders aber zu jenen Leuchtkugelſaätzen, die auf eine große 
Entfernung, gleich der Sonne, eine Erleuchtung hervor— 
bringen ſollen, und bey einem Feuerwerk ein vorzügliches 
Prachtſtück abgeben. 


§. 148. 
, ah em 
Der Salzäther wird bereitet, wenn man in g Loth 
Alkohol 8 Loth möglichſt konzentrirte Schwefelſäure in 
Pauſen eintröpfelt, das Gemenge in einer Retorte auf 
16 Loth vorher im Feuer geſchmolzenen und dann gepülver— 
ten Kochſalzes gibt, eine Vorlage ankittet, und langſam 
etwa 8 Loth vom Waſſer überdeſtillirt. Das Deſtillat wird 
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wieder auf den Rückſtand in die Retorte gebracht, und 
nach geſchehener Verkittung der Deſtillation neuerdings 
vorgenommen, wobey der Ather in der Vorlage über dem 
Waſſer ſchwimmend ſich ſammelt, und davon abgenommen 
werden kann. Dieſer Ather iſt farbenlos, hat einen eigen— 
thümlichen knoblauchartigen Geruch und Geſchmack, iſt von 
0,874 ſpezifiſcher Schwere, ſehr flüchtig, leicht entzünd— 
lich, brennt mit einer ſchönen grünen Flamme, und beſte— 
het aus 36,61 Kohlenſtoff, 10,04 Waſſerſtoff, 23,31 Sauer— 
ſtoff und 29,44 Salzſäure. Er wird ſehr nützlich zur Ans 
feuchtung des grünen Namenfeuers gebraucht. 


* 


XIII. g 
Von den Erdharzen und Erdkohlen. 


§. 149. | 

Die Erdharze find eigene, den Pflanzenharzen 
mehr oder weniger ähnliche Subſtanzen, welche zuweilen 
in einem zum Theil verkohlten Zuſtande vorkommen, und 
als Erzeugniſſe des Mineralreichs betrachtet werden, die 
aber ſämmtlich eine vegetabiliſche Abkunft zu haben ſchei— 
nen, und nur als Reſultate der unterirdiſchen Ausbratung 
oder der Verkohlung urſprünglich vegetabiliſcher Subſtan— 
zen augefehen werden müſſen. Sie kommen bald flüßig, 
bald konkret und glänzend, bald ſchwarz und kohlenartig 
vor, und pflegen demnach in Erdöhle, in Erdhar ze 
und in Erdkohlen abgetheilt zu werden. Nachſtehende 
Gattungen können mit Nutzen zu den Luſtfeuern angewen— 
det werden. 


a) Von den Erdöhlen. 
§. 150. | 


| Won der NIEDER. 
Die Naphta oder der Bergbalſam iſt eine 
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überaus zarte öhlige Flüſſigkeit, welche auf der Oberflache 
mehrerer Quellen, Brunnen und Seen ſchwimmend, theils 
auch aus thonartig en Steinen herausfließend in verſchiede— 
nen Gegenden Europens gefunden wird. Sie erſcheinet 
weiß oder gelblich, hat einen flüchtigen, durchdringenden, 
dem Terpentinöhl einigermaßen ähnlichen Geruch, und eine 
ſpezifiſche Schwere von 0,708 bis 0,874; ſie iſt unauflös⸗ 
lich im Waſſer, Alkohol und in den fetten Ohlen, aber 
auflöslich im Ather und in den ätheriſchen Ohlen; fie ente 
zündet ſich bey der Annäherung eines Lichtes, wenn auch 
dieſes ſelbſt nicht ganz daran gebracht wird; ſie brennt 
gleich dem Kampher im Waſſer, und ſchwimmt auf allen 
Flüſſigkeiten, ſelbſt auf dem Weingeiſt. Die Naphta hat 
in Abſicht der Anwendung zu den Luſtfeuern vor allen 
übrigen Ohlen den Vorzug. 


§. 151. 
Von dem Stein s g. 

Das Stein- oder Bergöhl iſt ein der Naphta 
ähnliches Ohl, wird zugleich mit derſelben gefunden, und 
von derſelben nur durch eine gröbere dickere Beſchaffenheit 
unterſchieden. Es iſt bald gelb, bald rothbraun, hat einen 
naphtaähnlichen, jedoch mehr bituminöſen (pechartigen) 
Geruch, ein ſpezifiſches Gewicht von 0,854 bis 0,878, wird, 
wenn es längere Zeit der Luft ausgeſetzt wird, theerartig, 
und gibt durch die Deſtillation eine wahre künſtliche 
Naphta. Das Steinöhl wird zur Anfeuchtung verſchie⸗ 
dener Luſtfeuerwerksſätze augewendet. 


p) Von den Erdharzen. 


„ 
Von dem Bernſte in. ir 
Der Bernſtein oder Agtſtein iſt ein Erdharz 
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von eigenthümlicher Beſchaffeuheit, das vorzüglich in Oſt— 
preußen von der Oſtſee während der Stürme ans Ufer ge— 
worfen, oder, wenn der Wind gegen das Land gehet, von 
den Einwohnern mit entgegen geſtellten Netzen aufgefangen 
wird. Dieſe Art nennt man Seebernſtein. Auch wird 
der Bernſtein in der Erde bey einer Tiefe von 100! in Sand., 
Thon- und Eiſenſumpferzen, gemeiniglich in Gefellfchaft 
von veränderten unbekannzen Holzſtämmen, gefunden, aus 
welchen er als Harz ausgefloſſen zu ſeyn ſcheint, denn man 
findet kleine Inſekten darin. Dieſe Art Bernſtein heißt ge— 
grabener Bernſtein. 


§. 153. 

Der Bernſtein kommt in unförmlichen Stücken, die 
bald weiß, bald gelb oder braun, glänzend, bald durch— 
ſcheinend, bald undurchſcheinend ſind, vor: er iſt ſpröde, 
nur maßig hart, ohne Geſchmack, und nur durch das Rei— 
ben von etwas Geruch, und zugleich idio-elektriſch. Seine 
ſpezifiſche Schwere beträgt 1,078 bis 1,085. Er iſt uns 
auflöslich im Waſſer; Alkohol löſet bey anhaltender Dige— 
ſtion nur ½ bis ¼ feines Gewichtes auf; auch in Ohlen 
iſt er unauflöslich, und wird in ſelben nur weich. Mit der 
Salpeterfäure gibt derſelbe eine rothe, und endlich eine 
ſchwarze Auflöfſung. Im offenen Feuer verbrennt er mit 
einer vielfarbigen Flamme. Der rothe und grüne Bern— 
ſtein iſt ſehr ſelten. Man nennt ſelben auch Brenn: 
ſtein, weil er wie ein Licht brennt, wenn er einmal ange— 
zündet iſt. 


§. 154. 

Wenn der Bernſtein in einer Retorte für ſich allein de— 
ſtillirt wird, fo erhält man das ſogenannte Bernſtein— 
ohl. Dieſes iſt anfangs der Operation von einer leichten 
gelben Farbe, uud wird zuletzt dick und ſchwaͤrz. Es wird 
| . 5 | 
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aber durch oft wiederholte Deſtillation mit Waſſer uber 
Thon oder Kohlenpulver ungefärbt, und ſo klar wie Waſſer 
erhalten. Der Rückſtand in der Retorte iſt Bernſtein— 
kolophonium. Man bedienet ſich dieſes Ohls zur An⸗ 
feuchtung der Namenfeuerſätze ſehr vortheilhaft, nur iſt 
es nicht immer zu bekommen, und ſehr theuer. Das 
Bernſteinkolophonium wird ebenfalls zu verſchiedenen 
Sätzen mit Nutzen angewendet. 


9. 1858. 

Wenn man 1 Theil Bernſteinöhl mit 4 Theilen Sal: 
peterſäure vorſichtig vermiſcht, ſo erhält man dadurch ein 
künſtliches Harz, welches an der Luft verhärtet, nach Bi— 
ſam riecht, und Bernſteinbiſam genannt wird. Man 
bedienet ſich deſſelben zu verſchiedenen Luſtfeuern. 


H. 156, 
DOM. dem do en 

Der Honigſtein iſt ein eigenthümliches Erdharz, 
das zu Artera in Thüringen in Flözen von erdigen Braun⸗ 
kohlen gefunden wird. Es hat eine Mittelfarbe zwiſchen 
honiggelb und hyazintenroth, erſcheinet ſtets kryſtalliniſch 
in kleinen gelben Oktädern und Dodekädern, iſt äu— 
ßerlich glänzend, theils durchſichtig, theils halbdurchſich— 
tig, im Bruche durchſcheinend, leicht zerreibbar, und hat 
eine ſpezifiſche Schwere von 1,550. Auf den erſten Blick 
hat dieſes Harz viel Ahnlichkeit mit dem Bernſtein, def: 
halb es von den ältern Mineralogen immer für Bernſtein 
gehalten wurde, von dem es ſich doch weſentlich dadurch 
unterſcheidet, daß es vom Waſſer, mit Zurücklaſſung der 
Thonerde, gelöfet wird, und an das Waſſer eine eigene 
Säure abſezt. Man kann den Honigſtein eben fo, wie 
Bernſtein gebrauchen. 


Eggs 
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§. 167. 
Von dem Amber. 

Der Amber, welcher vorzüglich an der malabariſchen 
Küſte in kleinen unformlichen, außerlich ſchwarzgrauen, in— 
wendig aber weißgrauen mit rothen Streifen durchgezogenen 
Stücken gefunden wird, iſt ein leicht breunbares Erdharz. 
Dieſes Harz hat einen überaus angenehmen fauften Geruch, 
iſt undurchſichtig, mäßig hart, zaͤhe, zuweilen blätterig, 
leicht zerreiblich, und in der Wärme faſt ſo weich wie 
Wachs. Man findet dieſes Harz auch in den Gedärmen 
des Kaſchelots, und von den neuern Naturforſchern wird es 
als ein thieriſches Harz betrachtet. Der Amber iſt ſehr 
theuer, und wird gemeiniglich nur zu den ſeltenen und fei— 
nen Luſtfeuerwerksſätzen gebraucht— 


c) Von den Erdkohlen— 


§. 158. 
Ban der Stein kohle 

Die Steinkohle oder Schwarzkohle iſt ein 
kohlenartiges, mit vielem Bitumen durchdrungenes, glän— 
zendes, ſchwarzes, mehr oder weniger zerbrechliches Foßil, 
von einem großtentheils blättrigen Gewebe, welches in 
verſchiedenen Gegenden Europens in eigenen Flözlagern ge— 
funden wird, und oft mit Schwefelkies oder vegetabilifchen 
Theilchen, oder auch Erden vermengt iſt. Wahrſchemlich 
verdankt das Bergohl der Steinkohle feinen Urſpꝛ'ung. Nach 
der verſchiedenen Beſchaffenheit wird die Steinkohle in 
Pech⸗, Schiefer-, Stangen, Blätter-, Kän⸗ 
nel⸗ und Grobkohle abgetheilet. Dieſe Kohlen ſind 
wahrſcheinlich ein auf dem naſſen Wege und unter Hinde— 
rung des Luftzutritts verändertes oder verfohites Holz. 
Weder Alkohol noch Ohle wirken auf die Steinkohlen. 


2 * 
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Man gebraucht die Steinkohlen zu verſchiedenen Luſtfeuern, 
vorzüglich zu dem rothen Funkenfeuer. | 


XIV. 
on Dem Dienenme ne 


§. 159. 

Das Bienenwachs wird in den Eingeweiden der 
Bienen, durch einen Umwandlungsprozeß des Zuckers und 
Honigs, (nicht des Blumenſtaubs, wie man ehemal— 
glaubte), bereitet, indem es aus dem Körper derfelber 
unter den ſchuppigen Ringen, welche den Hinlertheil des: 
ſelben bedecken, hervorquillt. Seine urſprüngliche Farbe 
iſt weiß; ſeine gewöhnliche gelbe Farbe rühret von dem 
Blüthenſtaube her, welcher den jungen Bienen zur Nahrung 
dienet, und von den alten Bienen in die Zellen geſchafft 
wird. Selbes wird beym Brechen der Bienenſtöcke in ſie— 
dendes Waſſer geworfen, wodurch die Unreinigkeit deifel: 
ben zu Boden ſinkt, das reine Wachs aber oben ſchwimmt, 
welches man nach ſeiner Erkaltung abnimmt. Es iſt eine 
öhliche feſte Materie, welche durch einen gewiſſen Grad 
der Wärme leichtflüßig wird, und wenn man ſie ſo, wie 
die fetten Ohle, ſtark und bis zur Ausdünſtung erhitzet, 
und mit andern brennbaren Materialien vermiſchet, fo enta 
ſtehet daraus ein langſam zehrendes Feuer. Das Wachs 
hat einen beſondern Geruch, iſt im Ather und Alkohol in 
der Siedhitze auflöslich, Säuren aber wirken nur ſehr 
ſchwach auf daſſelbe; auch in den fetten und atheriſchen 
Ohlen iſt es in der Wärme auflöslich. Wird das Wachs 
einigemal nach einander geſchmolzen, und dazwiſchen den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt und gebleicht, ſo wird es weiß, 
und verlieret den ihm eigenen Geruch. Die Kunſtbleiche 
des Wachſes geſchieht mit oxydirter Salzſäure. Dieſes 
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weiße Wachs iſt allemal härter, und oft mit Unſchlitt ver— 
falfihet. Im reinen Zuſtande beſtehet das Wachs aus 8179 
Kohlenſtoff, 13,38 Waſſerſtoff und 9,43 Sauerſtoff. 


XV. 
Von dem Weingeiſt und Weineſſig. 


$. 160. 
Bon dem Wein ge. i ſt. 

Aus dem Weine wird durch die Deſtillation eine 
entzündbare leichte Flüſſigkeit gezogen, welche eine weißlich 
gelbe Farbe, und einen angenehmen durchdringenden Ge— 
ſchmack hat. Dieſe Flüſſigkeit nennt man Weingeiſt; 
und wenn derſelbe durch wiederholtes Deſtilliren von allen 
fremden Theilen befreyet wird, ſo erhält man ihn ganz 
weiß, leichter, wohlriechender und viel entzündbarer, und 
heißt ſodann rektifizirter Wein geiſt. Der ein— 
mal reftifizirte Weingeiſt enthält 60 Theile Al- 
kohol ) und 40 Theile Waſſer; der Höcdhit reftifi- 
zirte oder alkoholiſirte Weingeiſt aber beſtehet 
aus 85 Theilen Alkohol und 18 Theilen Waſſer. Dieſer 
Weingeiſt (ſo wie auch andere gebrannte Wäſſer) un— 
terſcheidet ſich von den übrigen Subſtanzen dadurch, daß er 
leicht entzündlich iſt, gänzlich verbrennt und verfliegt, ohne 
den geringſten Schein von Rauch oder einem rußigem We— 

) Alkohol nennt man den reinſten waſſerloſen Antheil in 
jeder Art der deſtillirten oder gebrannten Wäſſer. Er iſt ein 

Produkt der Weingährung, das nie fertig gebildet in der 

Natur angetroffen wird. Nach den neueſten angeſtellten che— 

miſchen Verſuchen beſtehet der Alkohol von 0,792 ſpezifiſchen 

Gewichte, bey 160 R. aus 51,98 Kohlenſtoff, 24,32 Sauers 

ſtoff und 13,70 Waſſerſtoff. Man beſtimmt die Reinheit des 

Alkohols gemeiniglich mit dem Alkoholo meter. 
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fen zu zeigen; daß er nichts enthält, was ſich verkohlen 
läßt, und daß er ſich vollkommen mit dem Waſſer vermifcht, 
Er iſt ein natürliches Auflöſungsmittel der weſentlichen 
Ohle und der in ihnen enthaltenen Materien; löst hinge— 
gen die thieriſchen Fettigkeiten und die durch Auspreſſung 
erhaltenen Ohle nicht auf, wenn ſie nicht vorher der Wir— 
kung des Feuers ausgeſetzt worden ſind. Um zu unterſu— 
chen, ob der Weigeiſt gut reftifiziret iſt, ſiehet man ob er 
das feſte Laugenfalz feucht macht, oder den Kalk nieder— 
ſchlägt. Die gewöhnlichere, obgleich minder ſichere Probe 
iſt, in einen Löffel einige Körner Pulver zu werfen, Wein— 
geiſt darauf zu gießen, und ihn anzuzünden. Wenn er 
verbrannt iſt, und das Pulver ſich nicht entzündet, ſo iſt 
es ein ſicheres Zeichen, daß der Weingeiſt noch viel Wäſſe— 
riges (Phlegma) enthalt. Der Weingeiſt dienet verſchie— 
dene Sätze anzufeuchten, und ihnen die erfoderliche Feſtig— 
keit zu geben, ohne daß ſie etwas von ihrer Wirkſamkeit 
verlieren, die vielmehr noch dadurch vermehret wird. 


§. 161. 
„% WEL o , , . 


In einigen Luſtfeuerwerksſätzen pflegt man anſtatt des 
Weingeiſtes auch wohl ſtarken Weineſſig zu nehmen, 
der durch eine zweyte Gahrung des Weines erzeugt wird. 
Um hierzu den Weineſſig ſchärfer zu machen, muß man ihn 
zum Theil dephlegmiren oder konzentriren, indem man ihn 
einem ſehr ſtarken Froſte ausſetzt. Der Weineſſig iſt eine 
Miſchung von Eſſigſäure (F. 57.) und Waſſer; feine 
Güte und Stärke hängt von der Menge der erſtern ab. 
Die Eſſigſäure, oder auch Radikaleſſig genannt, iſt 
ein Produkt der Miſchung aus 35,87 Kohlenſtoff, 13,94 
Waſſerſtoff und 50,19 Sauerſtoff. Wenn die konzentrirte 
Eſſigſäure über Thymian, Rosmarin, Salbey, Majoran, 
oder Wachholderbeeren abgezogen wird, ſo erhalt man ſie von 
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vorzüglicher Güte und Stärke zur nützlichen Anwendung bey 
den Luſtfeuern. Da aber der Weineſſig öfters mit Vitriol— 
fäure verfälſcht iſt, fo läßt ſich dieſer Betrug am beften da— 
durch erkennen, wenn man Kreide in Salpeter- oder Salz— 
ſäure auflöst, und dieſe Auflöſung in den Eſſig hinein trö— 
pfelt. Iſt der Eſſig rein, ſo wird er ſeine Klarheit behal— 
ten, und nicht trübe werden; iſt er aber mit Vitriolſäure 
vermiſcht, ſo wird die Kreide als ein Gyps zu Boden fallen. 


XVI. 
Von dem Brandwein. 


§. 102. 


Der Brandwein iſt eine aus Korn oder Weizen 
vermöge einer Deſtillation erzeugte brennbare oder entzünd— 
liche Flüſſigkeit. Er wird in Ermanglung des Weingeiſtes 
zur Anfeuchtung der Sätze gebraucht. Um die Güte und 
Stärke eines Brandweins, den man einkauft, zu beurthei— 
len, ſo merke man auf folgende Umftände: 

1) Er muß klar und helle wie Waſſer ſeyn. 

2) Er darf weder widerlich riechen, noch ſauer oder öh— 
licht ſchmecken. 

3) Ausgepreßte Ohle müſſen darin zu Boden ſinken. 

4) Die beſte und ſicherſte Probe iſt das Anzünden des: 
ſelben. Man mißt nämlich eine gewiſſe Quantität 
deſſelben ab, zündet ihn in einem vorher erwärmten 
Geſchirr an, und läßt ihn an einem ruhigen Orte ſo 
lange brennen, bis er von ſelbſt verlöſcht. Das übrig 
bleibende Phlegma wird wieder abgemeſſen, und ein 
guter und ſtarker Brandwein darf nur / Waſſer, und 
kein ekelhaft ſchmeckendes Phlegma zurück laſſen. 
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Von den Pigmenten. 


| 


H. 163. 


Die Pigmente oder Färbeſtoffe, welche zu 
den Illuminattonswäſſern angewendet werden können, find 
in verſchiedenen Pflanzen und ihren Theilen enthalten, und 
laſſen ſich größtentheils mit Waſſer aus denſelben auszie— 
hen. Die Pigmente ſcheinen nicht vollkommen eigenthüm— 
licher, ſondern ertraftivftoffartiger Natur, oder 
durch die Farbe ſich charakteriſirende Modifikationen des 
Extraktivſtoffs ) zu ſeyn. 


§. 164. 

Die Hauptfarben zu den Illumin ationswäſſern find 
blau, roth und gelb. Durch ihre Zuſammenſetzungen 
unter einander, in mannigfaltigen Verhältniſſen, bringt 
man theils die andern Zwiſchenfarben, theils allerley Nu— 
ancirungen der Hauptfarben, und die außerordentlichſte 
Mannigfaltigkeit der Farben überhaupt zu Stande. 


§. 165. 

Von den blauen Pigmenten. 

Das vorzüglichſte der blauen Pigmente iſt der Indig 
oder Indigo, der von einem in Amerika 2 hochwach— 
ſenden Strauch, oder vielmehr Pflanze, die man Indigo— 
Pflanze nennt, erhalten wird. Ehe dieſe Pflanze Blu— 
men treibt, wird ſie abgeſchnitten, und zur Indigo— 
Farbe zubereitet. Der Indig hat eine dunkelblaue Farbe, 


) Extraktivſtoff nennt man einen beſondern Beſtandtheil 
der Pflanzen, der nie in eigenen Gefäßen abgeſondert vors 
kommt, ſondern immer durch die ganze Maſſe verbreitet, 
und mit andern Beſtandtheilen gemengt iſt. 
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einen kupferartigen Glanz; wenn er mit einem karten 
Körper gerieben und auf glühende Kohlen geſtreuet wird, ſo 
entwickelt er einen purpurfarbnen Rauch, der in Nadeln kry— 
ſtalliſirt, und vom Alkohol gelöst wird; er wird von der 
konzentrirten Schwefelſaͤure aufgelöst. Die mit Waſſer 
verdünnte Auflöſung des Indigs in Schwefelſäure gibt 
das ſogenannte ſächſiſche Blau. 

Auch kann aus dem Anil und dem Waich eine gute 
blaue Farbe zu den Illuminationswäſſern zubereitet werden. 


F. 166. 
Von den rothen Pigmenten. 


Von den rothen Pigmenten ſind die vorzüglichſten der 
Krapp und das Fern ambukholz. 

Der Krapp oder die ſogenannte Färber röthe, 
die gepulverte Wurzel dieſes Namens, gibt durch die 
Abkochung eine röthlich gelbe Farbe; wird Pottaſche 
zugeſetzt, ſo wird ſie erhöht, und erhält eine karmoiſinrothe 
Nuance. 0 
Das Fernambukholz wächſt in Amerika, wird 
mit Waſſer ausgekocht, und bey zugeſetztem Alaun oder 
Pottaſche erhält man eine purpurrothe Farbe. 


F. 167. 
Von den gelben Pigmenten. 


Von den gelben Pigmenten bemerken wir den Or— 
lean und den Safran. Der Orlean, der aus den 
Samenkörnern des Orleanbaums durch Einweichen, 
Gähren und Abkochen abgeſondert wird, kommt als ein 
ziemlich harter Teig zu uns. Er wird im Waſſer und 
im Weingeiſt aufgelöst; ſeine Abkochung im Waſſer hat 
eine gelbrothe Farbe, durch Alkali wird die Farbe oranien— 
gelb, und die Auflöſung geht leichter vor ſich. 

Der Safran, welcher auch in Ofterreich wächſt, iſt 
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tulpenartig, und das Piftill der Blume gibt den Safran, 
welcher mit Waſſer und Alaun gekocht, eine ſchöne hoch⸗ 
gelbe Farbe liefert. a 

Auch der Wau gibt eine ſchöne gelbe Farbe. 

Wie aus vorbenannten Pigmenten durch eine verhält: 
nißmäßige Vermiſchung eine andere Farbengattung hervor: 
gebracht werden kann, wird bey der Verfertigung der Illu— 
minationswäſſer angezeigt merden. 


XVIII. | 
Von den Pflanzenfaſern und den daraus 
erzeugten Produkten. 


§. 168. 

Die Pflanzenfaſern find das fadige oder baſt— 
artige Gewebe, welches aus den Vegetabilien zurückbleibt, 
wenn alle lösbaren Theile durch Waſſer, Alkohol oder Ather 
ausgezogen worden find. Flachs, Hanf, Bau m— 
wolle u. ſ. w. ſtellen uns die Pflanzenfaſern im reinen 
Zuſtande dar; aus den erſtern beyden werden ſie durch die 
Röſte an der Luft (Luft- oder Thauröſte) oder im 
Waſſer (Waſſerröſte) dargeſtellt, indem ſich durch 
Austrocknung oder durch Gährung die Rinde leicht von dem 
Baſte abloſet. 


§. 169. 

Aus den Flachs- und Hanffaſern können nach⸗ 
ſtehende in der Feuerwerkerey unentbehrliche Produkte er— 
zeuget werden: 

1) Der Zwirn, welcher aus dem geſponnenen Garne 
des Flachſes oder Hanfs erzeugt wird, muß einen rei— 
nen, durchaus gleichen Faden haben, und die erfor: 
derliche Feſtigkeit beſitzen, einen guten und ſtarken 
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Bund bey Verfertigung der kleinern Hülſengattung 
abzugeben. 

2) Der Bindfaden, welcher gewöhnlich aus Hanf, 
um vieles dicker und feſter als der Zwirn, von dem 
Seiler geſponnen wird, muß in drey Gattungen, als 
ſchwacher, mittler und ſtarker Bindfaden 
angeſchafft werden, und kömmt zu den Bünden bey 
den Hülſen der größern Gattung, auch zu verſchiede— 
nem anderen Gebrauch. 

3) Die Leineln, Reb- und andere Schnüre, und 
vorzüglich die als Strangulir- oder Zureit— 
ſchnürſe gebraucht werden, müſſen durch den Seiler 
von gutem reinen Hanf, nach dem zugehörigen Kaliber 
proportionirt, verfertiget werden. 

4) Der Lunten, welcher bey den Luſtfeuern zu ihrer 
Abfeuerung, als auch zu dem Namen- und Figuren— 
feuer gebraucht wird, iſt ein mehrere Klafter langer 
und eines kleinen Fingers dicker Strick von gutem 
Hanf, welcher auf eine beſondere Art durch den Seiler 
gebeitzet, und zum Gebrauch hergeſtellt wird; wovon 
aber im vierten Abſchnitt ein mehreres abgehandelt 
werden wird. 

5) Die Leinwand oder der Zwil lich wird aus dem 
von Flachs oder Hanf geſponnenen Garne gewebt. 
Zu unſerm Gebrauch dient eine ſtarke oder gröbliche 
Leinwand oder Zwillich. 

6) Das Werg, welches beym Reinigen oder Hecheln 
des Flachſes oder Hanfs erhalten wird, iſt auch zu 
verſchiedenem Gebrauch, und muß von allen Scherben 
gut gereiniget ſeyn. 

7) Wenn alles, was aus Hanf und Flachs geſponnen, 
gewebt und gemacht worden iſt, nichts mehr taugt, 
zerriſſen und zu Lumpen geworden iſt, ſo nimmt es 
der Papiermacher, zerhackt es in kleine Stücke, weicht 


— 
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es in Waſſer ein, zerſtößt es in Trögen zu einem 
Muße, und macht aus demſelben das Papier. Das 
Papier wird zu den Hülſen der verſchiedenen Luſtfeuer, 
auch auf andere Arten in einem Laboratorium ge— 
braucht. Am, häufigſten wird das ſogenannte Kanze⸗ 
leypapier, dann das Noten- und das Royal: 
papier verwendet. Jede Papiergattung muß hin— 
länglich und angemeſſen ſtark, gleich und feſt feyn, 
doch aber auch die gehörige Zähigkeit beſitzen, damit 
es beym Aufwinden in den Brüchen nicht zerreißt, und 
dem Drucke des Satzes hinlänglich widerſtehen kann. 

8) Der Pappendeckel zu den großen Raketenhülſen, 
auch zu einem andern Gebrauch, wird am gewöhnlich— 
ſten von grauem Papier zuſammen gekleiſtert, und 
mit 2 Bogen weißem Papier überzogen. Bis zu den 
24löthigen Raketen ſind die Pappendeckel aus 3 Bö— 
gen Papier hinreichend; zu den größern aber werden 
Pappendeckel von 3 Bogen genommen. Um das Pa— 
pier mit Kleiſter zu beſtreichen, bedienet man ſich ei— 
nes großen Pinſels von Schweinsborſten. Wenn man 
eine gehörige Anzahl Pappendeckel verfertiget hat, fo 
müſſen ſie zwiſchen zwey glatten Brettern eingepreßt, 
und an der Sonne gut getrocknet werden; auch preßt 
man ſie abermals, wenn beym Trocknen Krümmungen 
entſtanden ſeyn ſollten. 


§. 170, 

Die Baumwolle wächſt theils auf Sträuchern, 
theils auf Bäumen, die in Amerika, Afrika, Aſien, Spa— 
nien, Italien u. ſ. w. angetroffen werden. Sie ſteckt in 
einer Frucht, die in der Größe der Wallnüſſe iſt, und 
wenn ſelbe zur gehörigen Reife gelanget, von ſelbſt auf— 
ſpringet, ſo, daß man die ſchöne weiße Wolle, mit der ſie 
in vier Fächern vollgeſtopft iſt, ſehen kann. Die Baum— 
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wolle wird theils in ihrem reinen natürlichen Zuſtande, 
mehrentheils aber in feinen, gleichen, geſponnenen Fäden 
zu den ſogenannten Stopinen, auch zu den Feuer— 
werksfackeln gebraucht. 


XIX. 
Von einigen andern zur Verfertigung 
der Luſtfeuer nöthigen Sachen. 


§. 171. 
Von den Saägſpaä nen. 


Die Sägſpäne, von Tannen- oder anderem leichten 
Holz, werden auch zu den Luſtfeuern angewendet, indem 
ſelbe vorzüglich die brünſtigen Saͤtze mildern, damit die 
mit dieſen Sätzen verfertigten Luſtfeuer nicht auf einmal 
angehen und zerberſten, und dennoch ſtarke Funken von 
ſich geben. Denn, wenn das Feuer zu weit um ſich grei— 
fen will, ſo kann es nicht immer den Schwefel erlangen, 
ſondern muß ſelben zwiſchen den Sägfpanen fangen, wo— 
durch dann die Sägſpäne mit erhoben, und brennend aus— 
geworfen werden, wodurch ein ſchönes Funkenfeuer ent— 
ſtehet. Zu einigen Sätzen aber iſt es erforderlich, die 
Sägſpäne vor ihrer Beymiſchung in einem Keſſel, worin 
über einem Kohlenfener auf 4 Pfund Sägſpäne 8 Pfund 
mit Waſſer aufgelöster Salpeter ſich befinden muß, ſo 
lange unter beſtändigem Umrühren zu röſten, bis alles 
Waſſer ausgedünſtet iſt, und die Sägſpäue beynahe ganz 
trocken geworden ſind, worauf man ſie bis zu ihrer gänz— 
lichen Austrocknung auf einer Tafel ausbreitet. In Er— 
manglung der Sägſpäne kaun auch die ſogenannte Gär— 
berlohe angewendet werden. 
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§. 172. 
Bm d em Elfen d e 

Das Elfenbein, welches von den zwey großen 
vorſtehenden Zähnen des Elephanten, welcher in Aſien und 
Afrika zu Hauſe iſt, zubereitet wird, muß zu unſerem Ge— 
brauch fein gerafpelt werden, und gibt eine ſchone weiße 
Flamme. Auch das gewöhnliche trockne und klein gera— 
ſpelte Bein wird zu den Luſtfeuern angewendet, wodurch 
eine himmelblaue Flamme erhalten wird. 


§. 173. 
Pen dem de . 

Der Leim beſtehet aus einer zähen Materie, die aus den 
Flechſen, Nerven oder Sehnen und andern Thierabfällen, 
als von der Haut und den Füßen der Ochſen, welche man 
klein ſtampfet, und im friſchen Waſſer über dem Feuer zerko— 
chen läßt, bis alles zu einem Brey wird, zubereitet wird. Dieſe 
verdickte animaliſche Subſtanz wird hierauf über flache Steine 
oder in Formen gegoſſen, und ſodann in willkührliche Stücke 
zerſchnitten und getrocknet. Man gebraucht den Leim zum 
Kleiſter und auch zu verſchiedenen andern Arbeiten. 


§. 174. 
Von dem Kleiſter. 

Der Kleiſter wird aus dem allgemein bekannten 
Rockenmehl, welches mit Waſſer vermiſcht, und ein 
wenig aufgeſotten wird, zubereitet. Dieſer Kteifter dienet, 
die Feuerwerksſätze in den Hülſen einzuſchließen, ihre 
Theile zuſammen zu verbinden, und zu anderem ähnlichen 
Gebrauch. Will man den Kleiſter noch feſter und ſtärker 
machen, ſo läßt man etwas Leim in dem Waſſer vor dem 
me a Zu jenem Kleiſter, welcher zur Ver— 
fertigung es Pappendeckels für die Raketen der großern 
Gattung gebraucht wird, iſt erfoderlich, zu jedem Pfund 
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Mehl eine Hand voll Alaun zuzuſetzen, und eben ſo viel, 
als man Mehl genommen hat, Thon beyzumiſchen, wel— 
cher vorher im Waſſer aufgelöst werden, und ſo geſchmeidig 
wie der Kleiſter ſelbſt ſeyn muß, wodurch man den großen Vor— 
theil erhalt, daß der damit verfertigte Pappendeckel nicht 
verbrennt, und das Berſten der Raketen weniger zu be— 
fürchten iſt. Bey der Verfertigung des Kleiſters iſt zu be— 
merken, daß ſelber nach dem Abkochen durch ein feines 
Haarſieb geſchlagen werden muß, um die von der Miſchung 
entſtandenen Klumpen heraus zu bringen. 


951 
Von dem Unſchlitt und der Seife. 


Das Inſelt oder Unſchlitt, auch Talg genannt, 
iſt eine feſte und ſpröde Fettigkeit der grasfreſſend en Thiere, 
und wird bey der Zubereitung der Sätze über dem Feuer 
verwendet. Auch wird aus dem Inſelt in den Sei— 
fenſiedereyen durch Beymiſchung eines Alkali die allgemein 
bekannte Seife verfertiget, die verſchiedentlich gebraucht 
werden kann. 


§. 176. 
Von den Saiten und Kühhaaren. 


Die Saiten, welche aus den Gedärmen und Seh— 
nen der Thiere in verſchiedener Dicke geſponnen werden, 
ſind auch gut zu Strangulirſchnüren zu gebrauchen, nur 
müſſen ſelbe nach dem dazu gehörigen Kaliber proportionirt 
ſeyn. Die Kühhaare werden zur Ausfüllung der auf 
den Raketen angebrachten ſpitzigen Hüte verwendet. 


112 
XX. 
Son Dem. Puls ee 


§. 177. 

Das Pulver beſtehet aus einer verhältnißmäßigen 
Vermiſchung von gelautertem Salpeter, reinem Schwefel 
und gut ausgebrannten Kohlen von leichten Holzgattungen. 
Bey der Verfertigung des Pulvers werden deſſen Beſtand— 
theile zuerſt auf einer ganz von Holz verfertigten Mahle, 
unter beſtändigem Anfeuchten mit Waſſer geſtampft, was 
dann Mehlpulver heißt. Dieſes wird nun gekörnet, 
indem es noch feucht durch beſondere Siebe gedrückt, und 

zuletzt durch ganz feine Siebe gänzlich befreyet wird. 
Endlich wird diefes gekörnte Pulver noch durch das Schüt— 
teln in großen hölzernen, an einer Axe befeſtigten, Tonnen 
poliret, und an der Sonne, oder in geheizten Zimmern 
behutſam getrocknet. 


§. 178. 

Das Pulver äußert die Eigenſchaft, daß es ſich durch 
den geringſten Feuerfunken mit der bewunderungswürdig— 
ſten Schnelligkeit entzündet wenn es eingeſchloſſen iſt ei— 
nen ſtarken Knall verurſachet, und ein elaſtiſches Fluidum 
hervorbringt, wodurch alles, was im Wege ſteht, zer— 
ſchmettert, oder mit großer Gewalt hinweg getrieben wird. 
In der öſterreichiſchen Monarchie ſind vier Pulvergattun— 
gen eingeführet, als: das Scheibenpulver, das Mus- 
ketenpulver, das Stückpulver und das Spreng— 
pulver. 


9. 170. 
Von dem Scheiben pulver. 
Das Scheibenpulver iſt die beſte und vornehmſte 
Pulvergattung, und beſtehet aus 80 Theilen reinem dop— 
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pelt geläutertem Salpeter, 12 Theilen reinen Schwefel, 
und 14 Theilen Kohlen vom Hunds- oder Schießbeerholze, 
oder in deſſen Ermanglung vom Haſelholze. Das Korn 


dieſes Pulvers iſt ſehr fein, hart, gleichförmig, glänzend, 


und führet keinen Staub bey ſich. Die Ingredienzien müſſen 
hierzu auf der Mühle durch 50 Stunden bearbeitet werden, 
und auf einem Quadratzoll des Muſterſiebes müſſen 900 
Löcher ſeyn. Dieſes Pulver wird gemeiniglich nur zu klei— 
nen Ausladungen und Schlägen, und vornämlich da ge— 
braucht, wo man bey einer kleinen Quantität einen großen 
Knall oder ſonſtigen Effekt hervorbringen will. 


§. 180. 
Von dem Musketen- und Stückpulver. 


Das Musketen- und Stückpulver beſtehet 
aus einerley Beſtandtheilen; nämlich aus 7 Theilen reinem 
doppelt geläuterten Salpeter, 16 Theilen reinen Schwe— 
fel und 17 Theilen Kohlen von Erlenholz. Der Unterſchied 
beſtehet in der Größe der Körner, die durch das Ausſieben 
bey der Verfertigung des Pulvers von einander abgeſon— 
dert werden. Die Härte, der Glanz, die Gleichheit der 
Körner, und daß es nicht ſtaubet, find immer die nöthig— 
ſten Eigenſchaften einer jeden Pulvergattung. Beyde Gat— 
tungen werden auf der Mähle durch 36 Stunden bearbei— 
tet, und es hat das Musketenpulvermuſterſieb auf einen 
Quadratzoll 529, das Stückpulvermuſterſieb aber 289 
Löcher. 

Das Musketenpulver wird allgemein zu den Schlägen 


und allen Ausladungen der verſchiedenen Luſtfeuer genom— 


men, auch zu jenen Sätzen, wozu ein gekörntes Pulver 


angewendet werden muß. 


Das Stückpulver wird zu Staub oder zu dem ſogenann— 
ten Mehlpul ver gerieben, als ein ſolches auf verfchie- 
dene Arten zu den Sätzen gebraucht, auch da, wo große 

8 
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Ausladungen der Luſtfeuer Statt finden, und vorzüglich 
beym Werfen der Leucht- und Luſtkugeln aus den Bollern 
als Kornpulver verwendet. | 


F. 181. 
Von dem Sprengpulver. 

Das Sprengpulver iſt die ſchwächſte Pulver⸗ 
gattung; zu dieſem werden genommen: 64 Theile reiner 
einfach geläuterter Salpeter, 19 Theile reiner Schwefel, 
und 20 Theile Kohle von Erlenholz. Das Korn dieſes 
Pulvers iſt gemiſcht, und beynahe dem Stückpulver gleich. 
Auf der Mühle wird es nur 30 Stunden lang bearbeitet, 
und blos in Ermanglung eines Stückpulvers gebraucht. 


$. 182. 
Von dem Mehlpulver. 


Das Mehlpul ver wird auf folgende Art zuberei— 
tet: Man gibt das Stückpulver auf einer Reibtafel aus: 
einander, und reibt es mit den Reibhölzern gut ab; dieſes 
abgeriebene Pulver ſiebt man ſonach durch ein feines Haar— 
ſieb; der Staub, welcher durch das Sieb fallt, gibt das 
Mehlpulver, jenes aber, ſo in dem Siebe verbleibt, muß 
aufs neue abgerieben werden. Wird eine große Quantitat 
Mehlpulver benöthiget, jo kann ſelbes auch von den Pul— 
vermühlen abgenommen werden. 


§. 183. 


Von der Unterſuchung der Güte und Stärke 
des Pulvers. 
Man hat verſchiedene Arten, die Güte und Stärke 
des Pulvers zu erforſchen, und zwar mit einer Maſchine, 
oder ohne derſelben. Die Maſchinen nun, auf welchen 
man die Güte und Stärke des Pulvers probiret, heißen 
Pulverproben oder Gradirmaſchinen, die aber 


— 
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freylich nicht alle von gleichem Werthe find. In der öfter: 
reichiſchen Monarchie iſt dermalen durchaus eine gleiche 
Art Gradirmaſchine eingeführet. Sie beſtehet aus einem 
ſehr kleinen Böller, zu deſſen beyden Seiten in einiger Ent— 
fernung zwey eiſerne Säulen ſenkrecht in die Höhe ſtehen. 
Auf der Mündung des Bollers ruhet ein ſchweres eiſernes 
Gewicht, welches zwiſchen den Säulen in die Höhe getrie— 
ben werden kann, aber nicht mehr zurückweichet, weil es 
ſich an den Sperrzähnen einer darauf befindlichen eiſernen 
Stange, oben zwiſchen den beyden Seitenſäulen verfängt. 
Dieſe Sperrzähne oder gleiche Abtheilungen der mittlern 
eiſernen Säule nennt man Grade. Der kleine Böller 
faßt / Quintel Scheibenpulver reichlich, Musketenpulver 
genau fo viel, und Stückpulver etwas weniger. Je höher nun 
dieſes Pulver beym Abfeuern des Böllers das auf ihm ru— 
hende Gewicht treibt, um ſo ſtärker wird es geachtet. Und 
wenn das Pulver aus den Mühlen für gut und anwendbar 
anerkannt werden ſoll, ſo muß das Scheibenpulver 120 
bis 150 Grade, das Musketenpulver 60 bis 80 Grade, 
das Stückpulver 45 bis 55 Grade, und das Sprengpul— 
ver 25 bis 30 Grade ſchlagen. 


§. 184. 

»Wenn man keine Gradirmaſchine hätte, fo könnte man 

auf nachſtehende Arten die Güte des Pulvers erkennen: 

1) Wenn das Pulver dem Anfehen nach fein, gieich- 
förmig, glänzend, rein, und von einer Schieferfarbe 
iſt, ſo iſt es gut. Eine dunklere oder ganz ſchwarze 
Farbe deſſelben zeiget entweder zu viele Kohlen, oder 
eine zu große Menge Feuchtigkeit an: Eigenſchaften, 
die das Pulver ſchlechter machen. Um zu ſehen, ob 
es zu viele Kohlen enthält, darf man es nur auf ein 
weißes Papier ſchütten, auf welchem es in dieſem 
Falle eine Schwarze zurücklaſſen wird. 

8 * 
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2) Wenn man einige Körner Pulver zwifchen den Fin— 
gern oder gegen ein glattes Bret drückt. Laſſen ſie 
ſich ſehr leicht zerreiben, ſo enthalten ſie zu viel Koh— 
le; finden ſich zugleich harte Theilchen darunter, die 
den Fingern widerſtehen und ſie ſtechen, ſo iſt dieß ein 
Beweis, daß der Salpeter und S a nicht genug 
gereiniget find. 

3) Wenn man ein wenig Pulver in den Mund nimmt, 
ſolches auf der Zunge zergehen läßt, und hierauf einen 
kühlen bitterlichen Geſchmack empfindet, ſo iſt dieß 
ein gutes Zeichen. 

4) Wenn man ein kleines Häufchen Pulver auf ein rei— 
nes Bret oder ein weißes Papier ſchüttet, ſolches 
mit ein wenig Waſſer zerknirſcht, und dabey einerley 
Farbe ſiehet, fo wird das Pulver auch für gut aus 
geſehen. | 

5) Wenn man ein Häufchen Pulver auf ein weißes Pa: 
pier oder ein glattes nichtharziges Bret ſchüttet, und 
ſolches mit einer glühenden Kohle anzündet. Gehet 
nun das Pulver mit einer hellen und ſchnellen Flamme 
auf; ſteigt der Rauch gerade und ſchnell in die Höhe, 
und läßt es nichts Unreinliches hinter ſich liegen, ſo 
iſt es gut. Wenn aber ein weißer Schaum zurück— 
bleibt, und der Rauch ſehr langſam und dick aufſtei— 
get; wenn die Flamme praſſelt oder eine blauliche 
Farbe hat; und wenn um den Ort, wo es angezündet 
worden iſt, gelbe Theilchen oder öhlichte Flecke zurück, 
bleiben, fo iſt es augenſcheinlich, daß der Schwerl 
und Salpeter nicht ren genug ſind, und daß das 
Pulver feucht, verdorben, oder ſchlecht gemacht ſey. 
Wenn an dem nämlichen Orte ein ſchwarzer Rückfand 
bleibt, ſo ſind zu viele Kohlen in der Miſchung. 

6) Wenn man etliche Häufchen Pulver auf eine reine 
und ebene Tafel oder einen Bogen weißes Piper 
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eine Hand breit von einander, aufſchüttet, und eines 
davon mit einer glühenden Kohle anzündet. Gehet 
nun dieſes allein im Feuer auf, ohne einen Rückſtand 
zu laſſen und das Bret oder Papier zu verſengen, 
worauf es lag, ſo wird das Pulver gut ſeyn; zündet 
es aber die andern Häufchen mit an, ſo iſt viel ge⸗ 
meines Salz unter dem Salpeter, oder die Kohlen 
ſind nicht gut geſtoßen, oder das Pulver iſt auf der 
Mühle nicht ordentlich bearbeitet worden. 

5) Wenn man eine Piſtole oder Flinte mit einem ge- 
wöhnlichen Schuſſe Pulver ladet, und nach dem Ab: 
feuern derſelben die Pfanne röthlich gefärbt wird, 
welches die Jäger Blut nennen, und mit Recht für 
ein Zeichen der Güte des Pulvers auſehen. 


§. 185. 
Urſachen, aus welchen das Pulver verdirbt. 


Wenn das Pulver aus anerkannt guten Beſtandthei— 
len und mit aller Sorgfalt verfertiget iſt, wird es nur zu— 
fällig verderben können; und es bleibt in dieſem Falle 
nichts übrig, als die Wiederherſtellung deſſelben abzuleh- 
nen. Die Urſachen aber, warum oft ein gutes Pulver 
verdirbt, können unter andern folgende ſeyn: 

1) Wenn das Pulver in naſſe oder dumpfige Magazine 
geſetzt wird, welche nicht genug Fenſter und Luftlöcher 
haben, und alſo weder Wärme noch Luft durchſtrei— 
chen können. 

2) Wenn in den Magazinen, ob ſchon die Luft durch 
dieſelben ſtreichen kann, ſich in der Mauer Steine 
befinden, welche immer naß und feucht ſind, auch alle 
Feuchtigkeit leicht an ſich ziehen und behalten. 

3) Wenn der Pulvermüller eilet, und das Pulver nicht 
genug dörret, um bey der Lieferung mit dem Gewichte 
beſſer zu beſtehen. 
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4) Wenn das Pulver in den Fäſſern das Jahr hindurch 
nicht oft gewälzet und geſtürzet, oder wenigſtens ein— 
mal im Jahre ausgeſonnet, oder mit einem Haarſiebe 
vom Staube gereiniget wird. 

5) Wenn beym Ausſonnen des Pulvers nicht gleich nach— 
geſehen wird, ob die Fäſſer und Säcke auch gut ausge: 
trocknet und gereiniget find, und das Pulver in an⸗ 
dere umgeſchuttet worden iſt. 

6) Wenn man bey der Überkommung des Pulvers ſich 

nicht gleich überzeuget, ob ſolches gut gearbeitet, ohne 
einigen Zuſatz, und auch gut und gleich gekörnet und 
gederret iſt. 

7) Wenn nicht gegenalle üble Witterung die beſtmöglich⸗ 
ſten Verwahrungsmittel gebraucht werden, weil auch 
gut verfertigtes Pulver durch zu große Hitze oder 
Feuchtigkeit verderben kann. 


§. 180. 

Schlecht verfertigtes Pulver hingegen verdirbt entwe— 
der, indem der Salpeter verfliegt, oder indem er ſich von 
dem Schwefel und den Kohlen abſondert. Wenn die Beſtand⸗ 
theile nicht gut mit einander verbunden ſind, ſo wird ſchon 
die Zeit allein jene Abſonderung bewirken; ſind ſie aber 
von ſchlechter Beſchaffenheit, ſo liegt die Urſache der Ab— 
fouderung in der Feuchtigkeit, die von dem Pulver ange— 
zogen wird, und dasſelbe durchdringet, obſchon es in luf— 
tigen Magazinen aufbewahret wird. 


9. 187. 
Kennzeichen eines verdorbenen Pulvers. 
Ein verdorbenes Pulver erkennet man aus folgenden 
Zeichen: i | 
1) Wenn der größte Theil des Pulvers in Staub ver⸗ 
wandelt iſt, und die übrigen Körner ſchwarz und mo— 
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drig find, fo iſt dieſes ein Zeichen, daß der Salpeter 
größtentheils verflogen iſt. 

2) Sind zwar die Körner ganz, aber auf ihrer Ober— 
fläche weißlicht und glänzend, ſo zeigt dieſes an, daß 
der Salpeter durch die Feuchtigkeit aufgelöst, und auf 
der Oberfläche der Körner angeſchoſſen und im Begriff 
iſt, ſich abzuſondern. 

3) Wenn die Körner im Gegentheil ganz und trocken 
ſind, aber, vorzüglich gegen die Mitte der Fäſſer, 
klumpenweiſe zuſammen kleben, ſo iſt der Schwefel 
eines Theils durch die große Hitze geſchmolzen, und 
hat bey ſeinem Erkalten dieſe Vereinigung der Körner 
verurſachet. 

4) Wenn das Pulver anfängt, durch die Feuchtigkeit 
Klumpen zu machen, mit Beybehaltung feiner eigen⸗ 
thümlichen Schieferfarbe, ſo darf ein ſolches Pulver 
zu ſeiner Herſtellung blos an der Sonne getrocknet 
werden. 


Dritter Abſchnitt. 


Von den Land- und Waſſerſchwärmern. 
\. 188. 


Di. Schwärmer find aus gutem ſtarken Papier 
verfertigte zy indriſche Röhren oder Hülſen, welche in 
einem hierzu erfoderlichen Stocke, mit einem gewiſſen 
Satze, bis auf eine beſtimmte Höhe oder Länge vollge— 
ſchlagen, und dann mit einer Ladung Kornpulver, 
oder einem ſogenannten Schlage verſehen werden. Man 
verfertiget Land- und Waſſerſchwärmer in verſchie⸗ 
dener Größe, und gebraucht ſie entweder für ſich allein, 
indem man ſie einzeln nach ihrer Anzündung aus der freyen 
Hand wirft, und vorzüglich die Landſchwärmer mit etwas 
wenigem Pulver aus einer Piſtole oder Flinte ſchießt, oder 
man verſetzt mit mehreren derſelben andere größere Luſt— 
feuerwerkskörper. Sie haben die Eigenſchaft, daß ſie nach 
ihrer Entzündung mit einer Geſchwindigkeit hin und her 
fahren, und in ihrem Lauf ordentlich ſchlangenartig gehen. 


I. Von den Landſchwärmern. 
$. 189. 


e ET T AR 


Zur Erzeugung der Landſchwärmer find folgende M a: 
terialien nothwendig: 
1) Gutes ftarfes Kanzleypapier— 
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2) Guter ſtarker Zwirn oder feiner Bind faden— 

3) Kleiſter. 

4) Schwarmerſatz. 

5) Kornpul ver. 

6) Mehlpulver. 

7) Brandwein oder Weingeiſt. 

8) Seife. 

9) Bleyſtifte oder Röthel. f 

10) Schlagſcheiben, welche zu den großen Schwär— 
mern aus gutem harten Holze / Kaliber im Durch— 
meſſer, ¼ Kaliber dicke, und mit einigen kleinen Lö— 
chern verſehen, gemacht werden. Bey ganz kleinen 
Schwärmern aber werden anſtatt der Schlagſcheiben 
gute runde Erbſen gebraucht. 

11) Kleines Holz zum Kleifterfieden. 


|. 190. 
Von den Inſtrumenten und Geräthſchaften 


Die Inſtrumente und Geräthſchaften, welche 
bey der Erzeugung der Landſchwärmer erferderkez ſind, be— 
ſtehen in folgenden Stücken: 

1) Schwärmerſtöcke, welche aus Sta trocknen 
Weisbuchen⸗, Pflaumen: , Birn- oder Buchsbaum— 
holze, oder auch von Kanonenmetall oder Meſſing ge— 
macht werden können, beſtehen aus zwey Theilen, und 
erhalten, ſie mögen nach Belieben klein oder groß er— 
zeuget werden, folgende Proportion: Der obere Theil 
oder Aufſatz iſt ein 7½ Kaliber langer abgeſtutzter 
Kegel, welcher zum obern kleinen Durchmeſſer 2, und 
zum untern größern Durchmeſſer 3 Kaliber bekömmt, 
in der Mitte aber durchaus 1 Kaliber weit ausgeboh— 
ret wird. Diefe innere Aushöhlung oder Seele des 
Stocks muß ſehr glatt und rein ſeyn, weil in derſelben 
die Schwärmer verfertiget werden. Wenn dieſer Auf 
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ſatz von Holz gemacht iſt, ſo kann derſelbe der beſſern 
Haltbarkeit wegen oben und unten mit einem kupfer⸗ 
nen Reif verjehen werden, damit er beym Schlagen 
der Schwärmer nicht zerſpringen kann. Der untere 
Theil oder Fuß iſt ein 1 ½ oder 2 Kaliber langer 
Zylinder, deſſen Durchmeſſer 3 Kaliber beträgt. In 
ſeiner Mitte ſtehet ein kleiner Zylinder, 1 Kaliber lang 
und dick, welcher genau in die Seele des Auffatzes paſſen 
muß, und auf dieſem kleinen Zylinder iſt noch eine 
kleine Halbkugel oder ſogenannte Warze ?/; Kaliber 
hoch angebracht. Beyde Theile des Stocks werden 
beym Schlagen der Schwärmer mittelſt eines durch⸗ 
geſteckten eiſernen Draths feſt zuſammen gehalten. 

2) Zylinder oder Winder, über welche die Schwär— 
merhülſen gemacht werden, ſind von gutem harten 
Holze 9 Kaliber lange und ½ Kaliber dicke, runde, 
glatte Stäbe, an einem Ende Fugelartig abgerundet, 
am andern Ende aber mit einem nach der Größe des 
Stocks anpaſſenden Handgriff verſehen. 

3) Setzer oder Stößel, mit welchen der Satz in 
den Hülſen angefegt und feſt geſtoßen wird, find wie 
die Winder von gutem harten Holze, aber nur 8 Ka- 
liber lang, ohne Halbkugel, und etwas dünner als 
der Winder gemacht, damit ſie leichter in die Hülſen 
gehen. Zum gänzlichen Ausſchlagen einer Schwär— 
merhülſe muß auch ein noch kürzerer, und nur 4 Ka— 
liber langer Setzer vorhanden ſeyn. Die Handgriffe 
an den Setzern können auch oben, der Haltbarkeit we⸗ 
gen, mit einem ſchwachen kupfernen Reif verbunden wer⸗ 
den, damit ſie beym Schlagen nicht verdorben werden. 

4) Schlägel oder Klippel, mit welchem auf den 
Setzer geſchlagen wird, find von Weisbuchen oder an- 
derem guten zähen Holze 3 Kaliber dicke und 4 % Ka⸗ 
liber lange Zylinder, in welchem ein b oder 8 Kaliber 
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langer Stiel mit proportionirter Dicke angebracht ift. 
Die Schwere eines Schlägels wird bey vorbefaater 
Proportion zu klöthigen Schwärmern 8 Loth, zu 
zlöthigen 16 Loth, und zu Zlöthigen 24 Loth am Ge— 
wicht betragen. 

5) Lade- oder Satzſchaufeln ſind ein von Meſſing— 
oder Kupferblech an einem proportionirten Handgriffe 
befeſtigtes Maaß, mit welchem immer eine gleiche 
Menge Satz in die Hülſe gegeben wird. Jede Lade— 
ſchaufel muß aber ſo groß ſeyn, daß ſie ſo viel Satz 
enthält, als dazu nöthig iſt, in der Hülſe einen Raum 
einzunehmen, der zur Höhe den Diameter der Hülſen 
im Lichte hat, durch die nachherige Zuſammenſchla— 
gung aber einen nur halb ſo großen Raum anfüllet. 
Zu dieſer Abſicht ſind die Ladeſchaufeln zweymal ſo 
lang, als die Hülſe im Lichte weit iſt, eben ſo breit, 
an dem Ende, womit der Satz aufgenommen, und 
in die Hülſe geſchüttet wird, im halben Zirkel abge— 
rundet, am andern Ende aber mit einem nach der in— 
nern Lichtenweite der Hülſe proportionirten 3 Kaliber 
langen und 1 Kaliber breiten Zugbande um den Hand— 
griff befeſtiget. In Ermanglung des Blechs kann die 
Ladeſchaufel auch von guten Kartenblättern oder Per— 
gament gemacht werden. 

6) Papier zuſchneidmeſſer, womit das Papier 
zu den Hülſen zugeſchnitten wird. Dieſe ſind wie ein 
gewöhnliches großes Tiſchmeſſer geſtaltet, und gut zu- 
geſchärft. 

7) Hülſenabſchneidmeſſer, mit welchen das über- 
flüſſige Papier an einer Hülſe abgeſchnitten wird, ſind 
ſehr ſcharfe nach der Größe der Hülſe proportionirte 
Kneife mit einem ſtarken Hefte, oder auch gewöhn— 
liche ſcharſe Taſchenmeſſer. 

8) Hülſenabſchneidhölzer find von gutem harten 
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Holze 6 Kaliber lange Stäbe, in der Mitte etwas 
dicker, als die innere Hülſenweite iſt, und an beyden 
Enden koniſch zugedrehet, damit ſie leichter in die 
Hülſen gehen, und über ſelben ſonach das überflüſſige 
Papier abgeſchnitten werden kann. 

9) Strangulir- oder Zureitſchnüre, womit die 
Hälſe an den Hülſen zugezogen und formirt werden, 
ſind gute Saiten, oder von gut geſponnenem Hanf 
gemachte Schnüre, ½ Kaliber dick, und einige Schuh 
lang, an einem Ende mit einem eiſernen Ringe, am 
andern Ende aber mit einem eiſernen oder hölzernen 
Handknebel verſehen. 

10) Zureithaken ſind eiſerne, mit einem Schrau— 
ben verſehene Haſpen, welche an einem feſtſtehenden 
Balken oder Pfahl eingeſchraubt werden, und an wel— 
chen die Zureitſchnur mit dem Ringe eingehänget wird. 

11) Leibrie men find gewöhnliche a bis 3u breite und 
4 bis 51 lange lederne Riemen oder Gurten, an einem 
Ende mit einer Schnalle verſehen, welche man bey 
der Formirung der Hälſe an den Hülſen um den Leib 
ſchnallet, und ſonach den Handknebel der Zureitſchnur 
von oben abwärts einhängt. 

12) Mun d⸗, Zehr⸗ oder Zünden 
mit welchen man das Zehrloch im Halſe der Hülſen 
ausreibet und aufräumet, ſind koniſche 4 Kaliber lange 
unten / und oben „ Kaliber dicke eiſerne Pfriemen 
oder Orthe, mit einem hölzernen Hefte verſehen. 

13) Papierdurchſchläge, mit welchen die Vor— 
ſchläge oder Pfröpfe der Hülſen durchgeſchlagen und 
mit einem Loche verſehen werden, damit das Feuer 
des eingeſchlagenen Satzes zum aufgeſetzten Schlage 
kommen kann, find 4 Kaliber lange und ¼ Kaliber 
dicke eiſerne Zylinder, an einem Ende und in der Mitte 
mit einem kleinen Fonifchen Zapfen verſehen, der 1 Ka- 
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liber lang, ¼ Kaliber dick und unten zugeſpitzt iſt, 
am andern Ende aber erhält der Zylinder einen 
hölzernen Heft. 

14) Viſitirnadeln, mit welchen man unterfucht, 

ob die Spitze des Papierdurchſchlags auch in den 
Schwärmerſatz etwas eingedrungen ſey, ſind von mitt— 
lerem Eiſendraht 6 Kaliber lange und an beyden Enden 
fo wie die Stickernadeln geitaltete Stifte. 

15) Laborirtiſche, auf welchen die Hülſen verfer— 
tiget werden, ſind gewöhnliche von hartem oder auch 
weichem Holze 3: im Viereck habende Tiſche. 

16) Reibtafeln, auf welchen die zu einem Feuer— 
werksſatze gehörigen Ingredienzien abgerieben, ver— 
miſcht und zum Satze bearbeitet werden, ſind, ſo wie 
die Laborirtiſche geſtaltet, mit bn hohen Leiſten oder 
Rahmen umgeben, und an einer Seite mit einem Auf— 
zug oder Schuber verſehen, damit der bearbeitete Satz 
wieder heraus gethan werden kann. 

17) Reibhölzer, womit die Ingredienzien auf der 
Reibtafel zu einem Satze abgerieben werden, find von 
gutem harten Holze In dicke und 6" lange Zylinder, 
auch als Prismen geſtaltet, an beyden Enden mit ei— 
nem Handgriffe verſehen. 

16) Miſchhölzer, mit welchen die Ingredienzien zu 

. einem Satze unter einander gemiſcht werden, find 
vom guten harten Holze Zu breite und 6" lange Täfel— 
chen, an der langen Seite gut zugeſchärft, an der 
andern aber mit einem Handgriffe verſehen. 

19) Hölzerne Spachteln, große, um den Leim 
oder Kleiſter beym Kochen, und den Satz in den Mul— 
den umzurühren, und kleine, um die Anfeuerung in 
das Gewölbe der Hülſen zu bringen, oder um den 
Leim oder Kleiſter bey dem obern Theile der Hülſen 
einzuſtreichen. Die großen find 8 bis 10" lang, 


— 
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in breit und an beyden Enden zugeſchärft, die kleinen 
ſind aber nur halb ſo groß. Bar 

20) Eiferne Pfriemen, find wie gewöhnliche ge- 
rade Riemerahlen geſtaltet, um mit ſelben den Satz 
in dem Zehrloche etwas aufräumen zu können. 

21) Pinſel von Schweinsborſten, um den Leim oder 
Kleiſter auf das Papier zu ſtreichen; ſie müſſen ſich 
mit ihrer Größe nach dem Kaliber der Stöcke richten. 

22) Borſtwiſche ſind allgemein bekannt, und werden 
gebraucht, um den Satz auf den Reibtafeln, oder ſonſt 
wo, rein zuſammen zu kehren. Auch können Flügel 
von Gänſen oder Haſenpfoten ſtatt der Borſtwiſche ge— 
braucht werden. 

23) Haarſiebe dienen um die Ingredienzien zum Satze 
durchzuſieben, wozu verſchiedene Siebe erfordert wer— 
den, und gemeiniglich fünf, nämlich drey feidene und 
zwey härene zuſammen gehören. Das feinſte und da— 
her das engſte ſeidene Sieb dienet, den Staub von 
verſchiedenen Dingen abzuſondern, und das Mehl— 
pulver durchzuſchlagen; durch das zweyte, etwas wei— 
tere, läßt man den Salpeter, den Schwefel und den 
Sand laufen; das dritte endlich iſt weit genug, und 
zu den Kohlen beſtimmt. Durch das dichteſte Haar— 
ſieb läßt man die grob geſtoßenen Kohlen gehen, und 
das andere dienet zu dem Miſchen der Sätze. Jedes 
Sieb muß mit einem gut paſſenden Deckel verſe— 
hen ſeyn. 

24) Metallene Mörſel ſammt Stößel, von mitt: 
lerer Größe, um in ſelben die Ingredienzien zum Satze 
klein zu ſtoßen; dieſe müſſen mit einem hölzernen Deckel 
gut verſchloſſen werden können. 

25) Richtige Wagſchalen ſammt dem dazu nöthi— 
gen Einſatzgewichte, um die Ingredienzien zu 
den Sätzen nach Vorſchrift abwägen zu können, 
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2b) Satzmulden, in welchen eine große Menge Satz 
aufbewahret wird, ſind von Holz gedreht, oben 
1 % bis 2, unten aber 1 weit, und 6 bis 8m tief. 

27) Satzſchüſſeln, in welchen man eine kleine Menge 
Satz beym Schlagen der Hülſen aufnimmt, ſind auch 
von Holz gedrehet, oben 6", unten 4 weit, und 2 bis 
tit 

28) Hölzer ne Satzlöffel oder Kellen, mit wel⸗ 
Hen der Satz aus den Mulden in die kleinern Schüſ— 
ſeln gegeben wird, ſind wie hehe große Sup⸗ 
penvorleglöffel geſtaltet. 

29) Hölzerne Schlagböcke, auf welche die Schwär— 
merſtöcke beym Schlagen geſtellt werden, ſind ſtarke 
Zylinder, in der Höhe der Laborirtiſche. 

30) Hölzerne Stühle oder Bänke, um ſich beym 
Schlagen der Schwärmer darauf ſetzen, auch die 
Satzſchüſſeln darauf ſtellen zu können. 

31) Maaßſtäbe, nach dem Wiener Längenmaaß, ent— 
weder auf einer meſſingenen Platte, oder auf einem 
feinen Pappendeckel verzeichnet, ungefähr 12" lang. 

32) Kaliberſtäbe, nach dem Wiener Bleygewichte 
proportionirt, von 1 Quintel bis zu mehreren Pfunden 
aufgetragen. 

33) Hand- und Stockzirkel ſind bekannt. 

34) Eiſerne Liniale, um an denſelben das Papier 
gleichſchneiden zu können. Sie können auch von gu— 
tem harten Holze gemacht ſeyn. 

35) Irdene Töpfe, um in denſelben den Leim oder 
Kleiſter kochen zu können. 

36) Kleine irdene oder hölzerne Näpfe, um 
in denſelben die Anfeuerung anmachen zu können. 


37) Gläſerne Flaſchen, für den Brandwein oder 
Weingeiſt. 
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38) Waſſereimer, in welchen immer Waſſer vorhan- 
den ſeyn muß. 

39) Waſſerſpritzkannen, um die Arbeitszimmer 
mit Waſſer aufſpritzen zu können. 

A0) Kehrbeſen, um die Arbeitszimmer rein ausfep- 
ren zu können. 

41) Rohrdecken, um den Fußboden zu enge oder 
auch Zwillichblachen. 

42) Abſtauber, mit langen Stielen, um die Wände 
und die Decken der Arbeitszimmer vom Staube zu 
reinigen. 

43) Arbeitskittel, von ſchwarzgefärbter Leinwand 
oder Zwillich. 

44) Filzſchuhe mit Brandſohlen, um dieſelben über 
die Fußbekleidung anzuziehen. 

45) Hölzerne Kaſten mit Deckeln, um in denſel— 
ben die verfertigten Luſtfeuer aufzu bewahren. 

46) Feuerzeuge, | 

47) Feuerzangen, 

48) Schirrhaken, 


49) Kohlenſchaufeln, find allgemein bekannte 
50) Blaſebälge, 7 Diuge. 


51) Kohlenkörbe, 
52) Gefüllte Erdkörbe, 
53) Holzhäckchen, 


§. 191. 

Von der Erzeugung der Schwärmerhülſen. 
Die Erzeugung der Schwärmerhülſen ge 
ſchieht auf folgende Art: Das Papier hierzu wird auf dem 
Laborirtiſche mit dem Papierſchneidmeſſer am Liniale in 
8 Kaliber lange und eben ſo breite Streifen oder Blätter 
geſchnitten, welches 3 oder Amal über den Winder gewun— 
den, genau in ihrer Papierdicke / Kaliber betragen, und 
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ſehr gut in die Seele des Stocks paſſen. Man nimmt näm— 
lich ein Blatt Papier, legt auf felbes den Winder der 
Länge nach, windet es dicht und feſt um denſelben, indem 
man den Winder rechts unmwendet, damit es oben und un— 
ten gleich kömmt, über dieſes Blatt wieder ein anderes, 
und ſofort, bis der Papieraufzug gedrangt in den Stock 
geht; jedes Blatt muß aber etwas in das vorher aufgewun— 
dene hinein gelegt, und das letzte in Geſtalt eines Trapez 
zugeſchnitten werden, damit es gut auſchließt und nicht ab— 
gehet; auch darf der Papieraufzug nicht zu feſt und ſtreng 
in den Stock gehen, damit man ihn beym Hinein- und Her: 
auswinden füglich bezwingen kann. Beym Aufwinden der 
Blätter aber muß man noch beobachten, daß, wenn das 
erſte Blatt einmal um den Winder gedrängt und gleich an— 
liegend herum gewunden iſt, man mit einem Kleiſterpinſel 
längs des aufgewundenen Papiers einen Strich thun ſoll, 
damit ſich dieſes innere Blatt beym Schlagen der Hülſe 
nicht in Falten ſetzen kann, alsdann weiter fortwindet, bis 
das Papier in ordentlicher Proportion um den Winder iſt. 
Wenn die Blätter nicht dicht und gedrängt auf einander ge— 
wunden ſind, ſo wird die Hülſe beym Schlagen oder An— 
zünden zerberſten, und kein Genüge leiſten. Um aber das 
gute und feſte Aufwinden der Blätter zu bewerkſtelligen, 
ziehet man den Winder links umwendeud aus der Hülſe, 
befeuchtet ihn etwas an der einen Seite mit der Zunge, 
ſtoßt ihn links umwendend wieder hinein, und wendet ihn 
alsdann rechts um, indem man das Papier mit der linken 
Hand ſtark andrückt, ſo wird ſich alles Papier feſt und ge— 
drängt in einander winden. Doch ſoll man den Winder 
nicht zu viel netzen, ſonſt ziehet ſich das Papier zu feſt an, 
und wenn man den Winder nach verfertigter Hülſe aus 
derſelben links umwendend heraus nehmen will, ſo bleibt 
das Papier an dem Winder hangen, und ziehet ſich nun 
ganz mit heraus. Es iſt daher am beſten, ſtatt den Winder 
| Be 
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mit der Zunge zu befeuchten, denſelben auf einer Seite 
etwas mit Seife zu beſtreichen, wo er dann ſehr leicht wie— 
der aus der Hülſe gebracht werden kann. 


§. 192. 
Wenn nun die Hülſe ſo weit fertig iſt, daß ſelbe in 
den Stock gut paßt, und beyderſeits aus dem Stocke 
½ Kaliber lang vorſtehet, fo wird alsdann bey dem untern 
Theile des Stocks, wo der Fuß zu ſtecken pflegt, der Win— 
der ſo weit zurückgezogen, damit das Hülſenabſchneidholz 
gut paſſend eingeſteckt, und über demſelben mittelſt des 
Papierabſchneidmeſſers die Hülſe am Stocke ganz gleich 
und glatt abgeſchnitten werden kann, wobey man, den 
Stock in der linken Hand haltend, immer gegen das an— 
gelegte Meſſer links umdrehet. Hierauf wird die Hülſe 
ſammt dem Winder rechts umwendend ſo weit mit dem ab— 
geſchnittenen Theil herausgeſtoßen, daß ſelbe ¼ Kaliber 
lang vorzuſtehen kömmt, ziehet alsdann den Winder links 
umwendend ſo weit zurück, bis er dem Stocke gleich ſte— 
het, ſchlinget alsdann die an dem Zureithaken mit dem 
Ringe angehängte und etwas mit Seife geſchmierte Zureit— 
ſchnur hart an dem Stocke von unten um die Hülſe, hängt 
den Knebel dieſer Schnur von oben abwaͤrts in den um den 
Leib geſchnallten Riemen, hält mit der linken Hand den 
Stock nebſt der Hülſe, mit der rechten Hand aber den mit 
der Warze in die umſchlungene Hülſe eingeſteckten Fuß, 
ziehet dann mittelſt der Schnur mit dem Leibe rückwärts, 
nach jedem Zuge den Stock abwechſelnd rechts oder links 
umwendend, den Hals der Hülſe ſo enge zuſammen, daß 
das Zehrloch faſt / Kaliber klein wird, nimmt dann die 
Schnur ſchnell vom Halſe herab, umwindet eiligſt einige: 
mal Zwirn oder feinen Bindfaden, bis der Bund feſt genug 
hält, und verknüpfet ihn alsdann mit einigen Schlingen, 
wobey man den linken Daumen auf den Bund halten muß, 
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damit er nicht während dem Schlingeumachen aufgehe 
und locker werde. Der Zwirn oder Bindfaden wird etwas 
vom Bunde abgeſchnitten. 


$. 103. | 

Iſt nun der Hals an der Hülſe auf vorbefagte Art 
gemacht, ſo ziehet man die Hulſe wieder ſo weit in den 
Stock hinein, daß auch der Fuß in den Stock gleich einge— 
ſteckt werden kann, ſtellet ſofort den Stock ſenkrecht auf den 
gut befeſtigten Schlagbock, und gibt mit dem Schlögel 
einige gleiche Streiche auf den Winder, damit der Hals 
ein wohlgeformtes Gewölbe bekömmt, welches nicht nur 
zierlich ausſiehet, ſondern auch bequemer zur Anfeuerung 
iſt. Nach dieſer Verrichtung wird der Fuß aus dem Stocke 
genommen, die Hülſe wieder rechts umwendend ſo weit 
hineingedreht, daß ſelbe dem Stocke unten gleich iſt, der Win- 
der ſonach links umwendend herausgezogen, das Abſchneid— 
holz in die Hülſe geſteckt, welche darüber genau am Stocke 
mit dem gehörigen Meſſer gleich abgeſchnitten wird, ſo daß die 
Hülſe genau die Lange des Stocks, nämlich 7 ½ Kaliber 
enthält. Hierauf wird die Hülſe von unten mittelſt des im 
Gewölbe angeſetzten Winders aus dem Stocke heraus ge— 
drückt, mit dem Ausreiber das Zehrloch in gehöriger Pro— 
portion ſauber und glatt ausgerieben, und beyde Ränder 
der Hülfe, nebſt dem um den Hals gelegten Bund mit Leim 
beſtrichen, und alsdann getrocknet, fo iſt die Hülſe bis zum 
Einfüllen und Schlagen des Satzes fertig. 


‘. 194. 
Von der Zubereitung des Schwärmer ſatzes. 
Um die auf vorbeſagte Art verfertigten Schwärmer— 
huͤlſen zu füllen und zu ſchlagen, muß man einen guten 
Schwärmerſatz zubereiten. Die beſten und brauch baͤrſten 
Schwarmerſatze aber find folgende: 
Bee 
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Gewöhnliche Schwärmerſätze. 


Nin mn | 
32 Loth Mehlpulver. 
1 » (Kohlen. 

. 


32 Loth Mehlpulver. 
4 v» Kohlen. 
ie Nr. 3. 

32 Loth Mehlpulver. 

2 » Schwefel. 


Nr. 4. 
9 Loth Mehlpulver. 
1 » Kohlen. 
Nr. 5. 


12 Loth Mehlpulver. 
2 » Eiſenfeilſpäne. 
Nr. 6. 
8 Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
2 v» Kohlen. 
Nu 
16 Loth Mehlpulver. 
7 » Salpeter. 
1 » Schwefel. 
7 » feine Kohlen. 
Nr. 8. 
16 Loth Mehlpulver. 
16 » Salpeter. 
2 » Schwefel. 
4 » feme Kohlen. 
Nr. 9. 
7 ½ Loth Mehlpulver. 
8 » Salpeter. 
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1 ½ Loth Schwefel. 


2 


» feine Kohlen. 
Nr. 10. | 


5 Loth Mehlpulver. 
» Salpeter. 


8 
2 
2 


* 


* 


Schwefel. 
feine Kohlen. 


Chineſiſche Schwärmerſätze. 


Nr. 1. 

9 Loth Mehlpulver. 

6 » Salpeter. 

1 »; Schwefel. 

1½ » Kohlen. 

5 »00 geſtoßenes Eifen erſter Ordnung. 
Nee. 

8½ Loth Mehlpulver. 

8 » Skeclpeter. 

1½ » Schwefel. 

1½ » Kohlen. 

5 » geſtoßenes Eifen erſter Ordnung. 

% Mr. 8. 

6 Loth Salpeter. 

9 v» Mehlpulver. 

1» Schwefel. 

1½% » Kohlen. 

5 » ein wenig angefeuchteten Sand. 
Nr. 4. a 

8 Loth Salpeter. 

b » Mehlpulver. 

1½ » Schwefel. 

2 » Kohlen. 

5 weein wenig angefeuchteten Sand. 


— 
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Schwärmerſätze mit Brillantfeuer. 
Nr. 1. 
8 Loth Mehlpulver. 
1 »»-Schwefel. 
2 » Eiſenfeilſpäne. 
Nr. 2. 
8 Loth Mehlpulver. 
1½ » Schweſfel. 
2½ » Eiſenfeilſpäne. 
N. 3 
8 Loth Mehlpulver. 
2 » Schwofel. 
2½ » Eiſenfeilſpäne. 
Die / ½ oder ½ löthigen Schwärmer werden 
bloß mit einem Satze von Mehlpulver vollgeſchlagen. 


§. 195. 

Um aber den Schwärmerſatz gehörig zuzubereiten, 
verfährt man auf folgende Art: Jede pulveriſirte Ingre— 
dienz muß einzeln für ſich genau abgewogen, und in einer 
beſonderen Schmulde oder Satzſchüſſel aufgeſtellt werden. 
Iſt der Salpeter und Schwefel in einem Satze angetragen, 
ſo wird der Salpeter zuerſt auf die Tafel gegeben, mit 


dem Reibhelze gut abgerieben, mit dem Miſchholze aus- 


einander gebreitet, der Schwefel ſodann darüber geſchüt⸗ 
tel, mit den Miſchhölzern gut vermengt, alsdann beyde 


Ingredienzien gut abgerieben, durch das beſtimmte Sieb 


geſchlagen, wieder auseinander gebreitet, dann das Mehl- 


pulver in vier oder ſechs Abtheilungen darüber gegeben, 


jede Abtheilung wohl vermiſcht, und wieder ausgebreitet, 


wo ſodann die Kohlen ebenfalls auch in Abtheilungen gut 
unterzumiſchen kommen. In den Sätzen, wo blos Mehl⸗ 


pulver und Kohlen, oder ſtatt der Kohlen die Feilſpäne 
oder geſtoßenes Eiſen angetragen iſt, wird das Mehlpulver 
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u erſt auf der Reibtafel ausgebreitet, und dann die Kohlen 
oder Feilſpäne darüber gegeben und gut vermiſchet. Eben 
ſo wird in den Sätzen, wo Sand angetragen iſt, derſelbe 
immer zuletzt untergemiſcht. Die ganze Vermiſchung muß 
aber auch endlich durch das beſtimmte Sieb geſchlagen wer— 
den. Weaon der Satz gut bearbeitet worden iſt, wird er 
ſodann von der Reibtafel nach aufgezogenem Schuber mit— 
telſt der Miſchhölzer und des Borſtwiſches in eine Mulde 
gegeben, und die Gattung des Satzes mittelſt eines zuge— 
legten Zettels benennet. 


§. 196. 

Da nun aber die Ingredienzien zum Satze in einem 
Orte ſtärker oder ſchwächer, als in einem andern vorgefunden 
werden, fo iſt es nach $. 16, 17 und 18 ſehr rathſam, 
wenn man vornämlich viele Schwärmer zu ſchlagen hätte, 
die eine lange Zeit liegen bleiben ſollen, die nöthige Auf— 
merkſamkeit anzuwenden, etliche Schwärmer zur Probe 
zu ſchlagen und anzuzünden, um aus ihrer geleiſteten Wir— 
kung beurtheilen zu können, ob die Compoſition des Satzes 
gut und echt ſey. Brennt nun ein Satz zu matt, ſo ſetzt 
man ihm kleine Quantitäten Salpeter oder Mehlpulver zu, 
brennt er aber zu raſch, ſo wird Schwefel oder Kohlen in 
kleinen Doſen zugeſetzt; am beſten ſind Kohlen, denn dieſe 
geben einen ſchönen Strahl. | 


|. 197. 
Von dem Schlagen der Schwärmer und ihrer 
Anfeuerung. 

Die Schwärmer werden auf dem Schlagbocke folgen— 
der Geſtalt geſchlagen: Man nimmt eine Hülſe, ſtößt 
ſolche in den Stock, daß fie gut auf der Warze aufſitzt, 
ſteckt unten durch den Aufſatz und den Zylinder des Fußes 
einen eiſernen Draht, damit der Stock gut zuſammen hält, 


— 
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ziehet dann den Winder heraus, nimmt eine Ladeſchaufel 
voll Satz aus der Satzſchüſſel, ſtreicht ſolche mit dem f 
Setzer etwas ab, ſchüttet den Satz in die Hülſe, klopft 
mit dem Setzer oben daran, damit der noch im Innern der 
Hube angehängte Satz herabfalle, fest hiernach den 
Setzer auf den Satz, drückt denſelben ganz gleich und 
ſachte zuſammen, gibt einge leichte Streiche mit dem 
Schlögel auf den Setzer, damit ſich der Satz gut lagere; 
nach dieſem werden zwölf ſtarkere Streiche in vier Abthei— 
lungen gegeben, bis der Satz ſo hart wie Stein wird, 
und der Setzer nicht mehr weiter getrieben werden kann. 
Nach jeder Abtheilung von drey Streichen muß der Setzer 
in der Hülſe etwas gelüftet oder gehoben, und dabey um— 
gedreht werden; die Schlage oder Streiche find jedesmal 
abgemeſſen gleich ſtark, und gerade auf den Setzer zu ge— 
ben, damit ſich der Satz ganz gleich und feſt ſetzet, weil 
bey den krummen und Seitenſtreichen der Satz ſich nur halb 
ſetzt, und die Hülſe entweder ſchon im Stocke, oder im 
Abfeuern ganz zerſpringt. Auf dieſe Art fährt man fort, 
den Satz ſo lange in die Hülſe zu ſchlagen, bis ſelbe vom 
Halſe an 5 Kaliber hoch gefüllet iſt, wobey man zu bemer— 
ken hat, daß die erſtern 3 Kaliber mit dem langen, und 
die zwey letztern Kaliber mit dem kurzen Setzer feſtgeſchla— 
gen werden müſſen. Sodann wird ein papierner Pfropf 
oder Vorſchlag bey den rlöthigen Schwärmern aus 
¼½ Bogen, bey den alöthigen aus ¼27 und bey den Zlö— 
thigen aus / Bogen gemacht; dieſen ſetzt man auf dem Satze 
mit etlichen Streichen auf den Setzer gut und feſt an, und 
ſchlägt in deſſen Mitte mittelſt des Papierdurchſchlags ein 
Loch bis auf den Satz ein. Hierauf wird mit der Viſitir⸗ 
nadel unterſucht, ob der Durchſchlag auch völlig durch den 
Pfropf bis etwas in den Satz gedrungen iſt, welches ge— 
ſchieht, indem man die Nadel in dem durchgeſchlagenen 
Loche einigemal umdrehet, ſolche hernach auf einem etwas 
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befeuchteten. Papier aufſtreicht, wobey man einen ſchwarzen 


Streif wahrnehmen muß. Nach dieſer Überzeugung wird 


die geſchlagene Hülſe mit dem Winder von unten aus dem 
Stocke geſtoßen, der noch leere Theil der Hülfe mit gutem 
Korn- oder Schlagpulver auf 1 ) Kaliber angefüllet, das— 
ſelbe mit dem Setzer dicht aufeinander gedrückt, doch ohne 
zu ſchlagen, hierauf ein Stückchen Papier auf das Pulver 
geſetzt, und die Hülſe über dem Schlage feſt zugeritten, 
gebunden, mit dem Meſſer das ungleiche Papier über dem 
Bunde abgeſchnitten, durch den Schlögel in eine gleiche 
Form gebracht, und endlich mit Leim oder Kleiſter überſtri— 
chen. Will man ſich aber keines papiernen Pfropfs bedie— 
nen, fo gebraucht man bey den Schwarmern der größern 
Gattung eine durchlöcherte hölzerne Schlagſcheibe, und bey 
ganz kleinen Schwärmern wird anſtatt des Pfropfs eine 
gute, runde, trockne Erbſe genommen, und das Schlag— 
pulver darüber gegeben. Des ſichern Feuerfangens wegen 
wird ſowohl beym Gebrauch des Pfropfs als der Schlag— 
ſcheiben auf ſelbe etwas Mehlpulver gegeben, ehe das 
Schlagpulver darauf geſchüttet wird. 


|. 198, 

Wenn nun die Schwärmer auf vorbefagte Art verfer- 
tiget find, wird denſelben zuletzt noch die ſogenannte An— 
feuerung gegeben, indem man den Satz durch das Zehr— 
loch mit einem Pfriemen auf ½ Kaliber auf bohret, das 
Gewölbe mittelſt eines Spachtels mit einem dünnen Brey 
von Brandwein und Mehlpulver beſtreicht, und ſonach in 
trocknes Mehlpulver hineindrückt, dann etwas mit dem 
Setzer an den Schwärmer klopft, damit das überflüſſige 
Mehlpulver herabfalle. 
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II. Von den Waſſerſchwärmern. 


§. 199. 

Die Waſſerſchwärmer, welche nicht unter das 
Waſſer gehen, ſondern ſchwimmend über demſelben bren— 
nen, können auf dreyerley Art erzeuget, und in Waſſer— 
katzen, Waſſerkegel und Wafferlichter abgethei- 
let werden. 


. 200. 
Von dem Materiale. 
Zur Erzeugung dieſer verſchiedenen Waſſerſchwärmer 
gebraucht man nachſtehendes Materiale: 

1) Vollkommen fertige 1, 2 oder zlöthige Land— 
ſchwärmer. 

2) Leichte, von Lindenholz oder gutem Pappendeckel 
gemachte runde Scheiben, 3 Kaliber im Durch— 
meſſer und ¼ Kaliber dick. Einige dieſer Scheiben 
haben in ihrer Mitte ein rundes und 1 Kaliber weites 
Loch, andere Scheiben aber haben blos in ihrer Mitte 
den Ort für dieſes Loch mit einem gleich großen Zirkel 
bemerket. 

3) Noten- oder Royalpapier. 

4) Bleyſtifte oder Röthel. 

5) Kleiſter. 

6) Leim. 

7) Wachs oder Pech zur Tauche. 

8) Kohlen zum Feuermachen. 

9) Kleines Holz oder Hobelſpäne zum Unter: 
zünden. 

10) Unſchlitt zum Spachtelſchmieren. 
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F. 201. 


Von den Inſtrumenten und Geräthſchaften. 


An Inſtrumenten und Geräthſchaften muß 


zur Erzeugung der Waſſerſchwärmer angetragen werden: 


1) Kupferne oder eiſerne Keſſel mit einem höl— 
zernen Deckel. Dieſe Keſſel müſſen mit zwey be— 
weglichen Handhaben verfeben ſeyn, damit man 
durch ſelbe eine hölzerne Stange ſtecken, und den 
Keſſel von dem Feuer auf- und abnehmen kann. 

2) Eiſerne Dreyfüße, um die Keſſel darauf zu ftel- 
len, wenn hierzu kein beſonderer Ofen erbauet ſeyn 
ſollte. 

3) Ir dene Töpfe zum Kleiſter. 

4) Irdene Näpfe zum Leim. 

5) Papterſcheeren oder Meſſer. 

6) Große Spachteln, um Wachs oder Pech umzu⸗ 
rühren; kleine zum Leim. 

7) Hand- und Stockzirkel. 

8) Maaßſtäbe. 

9) Kaliberſtäbe. 

10) Liniale. 

11) Kleiſterpinſel. 

12) Hölzerne Käſten zur Aufbewahrung der Wafler: 
ſchwärmer. 

13) Filzſchuhe. 

14) Arbeitskittel. 

15) Bänke. 

16) Rohrdecken oder Zwillichblachen. 

17) Feuerzeuge. 

18) Blaſebälge. 

19) Koh lenſchaufeln. 

20) Feuerzangen. 

21) Schirrhaken. 

22) Spritzkannen. 
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23) Waſſereimer. 

24) Kehrbeſen. 

25) Abſtauber. 

26) Erdkörbe. 

27) Kohlenkörbe. 

26) Holzhäckchen. 

29) Tragſtangen. | 

30) Kränze, von alten Seilen und Stricken zuſammen 
geflochten, um den vom Feuer abgenommenen Keſſel 
darauf zu ſtellen. 


§. 202. 
Von den Waſſerkatzen. 

Man nimmt hierzu einen vollkommen fertigen 1, 2 
oder Zlöthigen Landſchwärmer, trägt mit dem Zirkel auf 
ſelben, vom Hals an gerechnet, die halbe Schwärmer— 
länge auf, und ziehet durch dieſen Punkt mit Röthel oder 
Bleyſtift eine Linie rund um den Schwärmer. Hierauf 
wird eine in der Mitte mit einem Loche verſehene Scheibe 
an den Schwärmer bis zur bemerkten Röthel- oder Bley⸗ 
linie ſo angeſteckt, daß der Schwärmer vollkommen feſt und 
gedrängt in dem Loche ſich befindet; dann nimmt man eine 
andere Scheibe ohne Loch, leimt ſolche bey ihrem bemerk— 
ten Zirkel unten an das Ende des Schwärmers, und wenn 
dieſe trocken und feſt genug geworden iſt, wird auf beyde 
Scheiben ein Überzug oder Mantel von doppeltem Notens 
oder Royalpapier ſo lang, als beyde Scheiben von einander 
entfernt ſind, zugeſchnitten, und darüber gut angekleiſtert. 
Iſt der Mantel über den Scheiben gut und feſt angetrock⸗ 
net, ſo wird die Anfeuerung des Schwärmers mit einem 
Stückchen Papier verwahrt, und ſodann der Schwärmer 
gänzlich in das heiße zerlaſſene Wachs oder Pech einge— 
taucht. Auch kann eine gute Tauche zubereitet werden, 
wenn man auf 5 Pfund im Keſſel zerlaſſenes Pech 3 Seitel 
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Wagenſchmiere oder Theer einrühret. Ebenfalls konnte 
man auch auf 4 Pfund zerlaſſenes Pech / Pfund Unſchlitt 
zuſetzen. 


§. 203. 
Von den Waſſerkegeln. 


Hierzu nimmt man ebenfalls einen fertigen Land— 
ſchwärmer, leimt unten am Ende deſſelben eine vorbeſagte 
Scheibe ohne Loch feſt an, überzieht dann den Schwärmer 
vom Halſe angefangen bis zum Ende der Scheibe mit dop— 
peltem Noten- oder Royalpapier, befeſtiget dieſen Mantel 
mit Kleiſter, ſo daß der Schwärmer die Geſtalt eines Ke— 
gels bekömmt; und wenn der Mantel vollkommen trocken 
iſt, wird dem Kegel die Tauche gegeben. 


$. 204. 
Von den Waſſerlichtern. 

Um dieſe zu verfertigen, nimmt man einen gewöhnli— 
chen Landſchwärmer, ſteckt und befeſtiget eine mit einem 
Loche verſehene Scheibe bis auf 1 Kaliber vom eee und 
tauchet alsdann den Schwärmer gänzlich. 


H. 205. 
Von einigen Waſſerſchwärmerſätzen. 
Wollte man die Waſſerſchwärmer nicht aus den ge— 
wöhnlichen Landſchwärmern erzeugen, und die Hülſen mit 
einem andern hierzu ſchicklichen Satze anſchlagen, ſo können 
nachſtehende Sätze zur Richtſchnur dienen, welche eben ſo, 
wie die Landſchwärmerſatze, bearbeitet, und in die Hülſen 
geſchlagen werden. 
Nr. 1. 
12 Loth Mehlpulver. 
1 » Schwefel. 
4 » Kohlen. 
1½ » Sagkſpaäne. 


142 


DIE... 

8 Loth Salpeter. 
4 1 Schwefel. 
ls Kohlen. 

2 » Mehlpulver. 
. Nr. 3. 

5 Loth Salpeter. 
½ » Schwefel. 
1½ » Mehlpulver. 
% » Kohlen. 

Nr. 4. 

12 Loth Salpeter. 
6 » Schwefel. 
4 » Mehlpulver. 
6 » Kohlen. 
e 
12 Loth Salpeter. 
2 »» Schwefel. 
N Koen 
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Vierter Abſchnitt. 


Von den Land- und Waſſerraketen. 
§. 206. 


D. Raketen ſind eines der ſinnreichſten Kunſt— 
und Luſtfeuer, und werden bey Feuerwerken häufig ge— 
braucht, deren vornehmſte Zierde ſie ausmachen; ſowohl 
weil ſie vieler Veränderungen fähig ſind, als auch wegen 
des prachtvollen Aublicks, den fie überhaupt gewähren. 
Sie ſind ſo, wie die Schwärmer, aus gutem ſtarken Papier 
oder auch aus Pappendeckel gemachte zylindriſche Hülſen, 
die auf eine gewiſſe Länge über einen hierzu proportionirten 
eiſernen Dorn in ihren Stöcken mit einem beſonders 
gut bearbeiteten Satze hohl, dann wieder etwas über den 
Dorn maſſiv geſchlagen, entweder mit einem oder mehre— 
ren Schlägen von innen oder außen verſehen, oder auch 
mit verſchiedenen andern kleinen Luſtfeuern verſetzt werden. 
Man theilet die Raketen in Land- und Wafferrafe: 
ten ein. Die Land raketen find beſtimmt, mittelſt 
eines angebundenen leichten hölzernen Stabs, oder auch 
ohne denſelbem, mit beſondern Flügeln, ſenkrecht durch 
die Luft in die Höhe zu ſteigen, und in der Luft ihren Effekt 
zu äußern; die Waſſerraketen aber wirken blos in und 
auf dem Waſſer. Unter allen Kunſt- und Luſtfeuern iſt die 
Verfertigung der Raketen am mühſamſten. 
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I. Von den Landraketen. 


§. 207. 
Wen dem M90 -e 
Zur Erzeugung der Landraketen werden folgende 
Materialien gebraucht. 

1) Noten- oder Royalpapier zu der kleinern Gat: 
tung, feiner Pappendeckel zu der mittlern, und 
ſtarker Pappendeckel zu der größten Gattung 
Raketenhülſen. 

2) Starker Zwirn oder feiner Bindfaden zu 
der kleinern und mittlern Gattung, dann ſtarker 
Bindfaden zu der größten Gattung der Raketen— 
hülſen. 

3) Röthel oder n 

4) Seife. 

5) Kleiſter. 

6) Leim. 

7) Raketenſatz. 

8) Kornpulver zu den Schlägen und zur Ausladung 
der Verſetzung. 

9) Hölzerne durchlöcherte Schlagſcheiben. 

10) Zur Verſetzung der Raketen gehören: Schläge, 
Schwärmer, Gold- und Feuerregen, Ötern- 
putzen, Leuchtkugeln, geſchmelzter Zeug ꝛc. 

11) Feilſpäne zu den Raketen ohne Stab. 

12) Stopinen. | 

13) Käpſeln oder Zylinder 

14) Hüte oder Kegel 

15) Kühhaare zur Ausfüllung der Hüte. 

16) Rafetenjtäbe von leichtem Holze, die mal fo 
lang als die Raketenhülſen, oben / Kaliber breit und 
% Kaliber dick, unten aber / Kaliber breit und 
dick ſind. 


2 von Papier. 
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17) Flügel von leichtem Holz oder e zu den 
Raketen ohne Stab. 
18) Mehlpulver. 
190) Brandwein oder Weingeiſt. 
20) Kleine blecherne Röhren. 
21) Kleines Holz, um Leim oder Kleiſter zu kochen. 
22) Unſchlitt zum Keſſel- und Rührſcheidſchmieren. 


§. 268. 
Von den Inſtrumenten und Geräthſchaften. 


An Inſtrumenten und Gerüthſchaften find 
zur Erzeugung der Landraketen erforderlich: 

1) Raket enſtöcke, die eben fo, wie die Schwärmer— 
ſtöcke, nach Belieben klein oder groß von der nämli— 
chen Materie, und in gleicher Proportion nach dem 

Bleykaliber gemacht werden, erhalten auf ihren Fuß 
ſtatt des kleinen hölzernen Zylinders, nebſt ſeiner 
Warze, einen eiſernen, auf deſſen Warze noch ein 
4¼ Kaliber langer, unten / und oben /½ Kaliber 
dicker eiſerner Spitz oder Dorn befindlich iſt, wel- 
cher ſenkrecht in die Höhe ſtehet, und über welchen 
die Raketen hohl gſchtagen werden. Damit aber 
während dem Schlagen der Dorn nicht beweglich oder 
wankend gemacht werde, ſo muß derſelbe unter den 
kleinen Zylinder ganz durch den Fuß viereckigt gezo— 
gen, zuletzt mit einem Schraubengewinde verſehen, 

und mittelſt einer eiſernen Mutter, welche etwas in 
das Holz hinein gehen muß, ſo an den Fuß befeſtiget 
werden, daß der Dorn genau vertikal, und der ganze 
Stock mit ſeiner untern Fläche horizontal auf dem 
Schlagbocke ſtehe. Auch verſieht man beyde Theile 
des Stocks mit einem genau paſſenden kupfernen oder 
meſſingenen 4 Kaliber hohen Reif, damit der Stock 
beym Schlagen nicht auf und von einander gehe. Es 

RL, 
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können auch die Dorne von Buchsbaumholz gemacht 
werden. Eben ſo könnte man auch beyde Theile des 
Stocks, wie den Schwärmerſtock, mit einem durch— 
geſteckten ſtarken eiſernen Draht verbinden. 

2) Zylinder oder Winder, die eben fo, wie jene 
bey den Schwärmerſtöcken, proportionirt ſind, und 
es werden noch insbeſondere die Winder zu der groͤ— 
ern Raketengattung in ihren Handgriffen mit einem 
durchbohrten Loche verſehen, damit man beym Auf— 
winden des Papiers unter dem Sattel eine Kurbel 
in das Loch ſtecken, und ſomit den Winder weit be: 
quemer herumdrehen kann. 

3) Setzer oder Stößel, müſſen von gutem, Br 
vornämlich weißdornenem Holze, welches nicht leicht 
ſpaltet, gemacht werden, und es ſind zu einem jeden 
Raketenſtock zwey hohle und ein maſſiver Setzer er⸗ 
forderlich. Der erſte und größte Hohlſetzer, mit welchem 
zuerſt der Satz in der Hülſe 2¼ Kaliber hoch über den 
Dorn geſchlagen wird, muß 8 Kaliber lang, etwas dün— 
ner als der Winder, und 5 Kaliber tief ausgebohrt 
ſeyn, damit der Dorn in ſelbem eine leichte Spielung 
erhalte. Der zweyte und kleinere Hohlſetzer wird ge— 
braucht, um die übrigen zwey Kaliberſätze über den 
Dorn zu ſchlagen, iſt 6 Kaliber lang, und 3 / Ka— 
liber tief ausgebohret. Der dritte und letzte Setzer 
iſt maſſiv, 4 Kaliber lang, und wird mit ſelben der 
Satz 1 Kaliber hoch über den Dorn maffiv geſchlagen. 
Die Handgriffe oder Köpfe dieſer Setzer können mit 
Fupfernen Ringen verſehen ſeyn, damit fie beym Schla-⸗ 
gen nicht zerſpringen; auch die Setzer ſelbſt müſſen 
unten des Zerſpringens wegen mit einem dünnen ku— 
pfernen oder meſſingenen Ringelbande verſehen werden. 

4) Schlagel oder Klippel, werden nach der nänı- 
lichen Proportion, wie zum Schwärmerſchlagen ge- 
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macht, fo daß ein älöthiger Raketenſchlägel 1 Pfund, 
ein blöthiger 1 Pfund, ein Blöthiger 1 Pfand, 
ein 12löthiger 2 Pfund, ein ıblothiger 28 ½½ Pfund, 
ein apfündiger 38 Pfund, ein apfündiger 4½ Pfund, 
ein apfündiger 6°/, Pfund u. ſ. w. ſchwer ſey. 

5) Lade- oder Saßzſchaufelu. 

6) Strangulir- oder Zureitſchnüre. 

7) Zureithaken. 

8) Leibriemen. 

9) Würg⸗ oder Strangulirmaſchinen zu den 
großen Raketen. Ihre verſchiedene Geſtalt und Be— 
ſchaffenheit iſt aus den Figuren zu erſehen. 

10) Leyer⸗ oder Aufwindbänke, ſammt dazu ge— 
hörigen Polſter, Satteln und Kurbeln für 
die großen Raketen. Die Leyerbänke find 3 bis 
4° lange und ı?/, bis 21 breite Bänke von hartem 
Holze, auf welchem ſich an dem einen Ende in der 
Breite der Bank ein 1½ bis 2 langer und 4 bis 6" 
hoher Pfoſten oder Polſter befindet, in welchen 
nach der Größe der zu erzeugenden Raketen verſchie— 
dene rechtwinklichte Einſchnitte gemacht ſind. Die 
Sattel find 1½ bis 21 lange und 2 bis b vier: 
eckigte dicke Hölzer, in welchen auch nach der Größe 
der Raketen ein Einſchnitt, fo wie bey dem Pol ser, 
gemacht wird. Jede Rakete erfordert einen eigenen 
Sattel. Die Kurbeln find runde 3 bis 4" lange 
und ¼mu dicke eiſerne Stifte, welche an einem Eude 
einen an langen Vorſprung, und darauf einen ſenk— 
recht ſtehenden Dorn ſammt einem darüber paſſenden 
hölzernen Heft erhalten. 

1) Kopfzylinder, find nach der für die Rakete be— 
ſtimmten Verſetzung 2 Kaliber dicke und 3 Kaliber lange 
hölzerne Zylinder, die unten mit einem andern 2 
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langen zylindriſchen Zapfen, der etwas weniges dicker 
als der Kaliber der Rakete iſt, verſehen ſind. 

12) Hutkegel ſind hölzerne Kegel, die zu ihrem Durch— 
meſſer der Grundfläche 2, und zu ihrer ſenkrechten 
Höhe 3 Kaliber bekommen, und auf ihrer Grundfläche 
mit einem Handgriffe verſehen ſeyn müſſen. 

13) Papierzuſchneidmeſſer. 

14) Hülſenabſchneidmeſſer. 

15) Hülſenabſchneidhölzer. 

16) Papierdurchſchläge. 

17) Viſitir nadeln. 

18) Zehrlochausreiber. 

19) Loborirtiſche. 

20) Reibtafeln. 

21) Reibhölzer. 

22) Miſchhölzer. b 

23) Große und kleine hölzerne EUREN, 

24) Schlagböde. 

25) Bänke. 

26) Käſten. 

27) Pinfel. 

28) Borſtwiſche. 

29) Abſtauber. | 

30) Haarſiebe. | | 

31) Mörfel ſammt Stößel und Deckel. 

32) Waagſchalen ſammt Einſatzgewichte. 

33) Satzmulden. 

34) Satzſchüſſeln. 

35) Satzlöffel. 

36) Maaßſtäbe. 

37) Kaliberſtäbe. 

38) Liniale. 

39) Hand- und Stodzirkel. 

40) Irdene Töpfe. 
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41) Irdene Näpfe. 

42) Hohlbohrer von verſchiedener Größe. 

43) Keſſel ſammt Deckel. 

44) Dreyfüße. 

45) Rührſcheite, 

46) Eiferne Dorn ſammt Schlüſſel für 915 Ra⸗ 
keten, welche in keinen Stock geſchlagen werden. 

47) Winder ) zu den Raketen mit mehreren Schlä- 

48) Sätzer 8 gen. 

49) Eiferne Zylinder zu denCommunikationsröhren, 
1½ lang und 3" dick. 

50) Heftnägel. 

5ı) Handhämmer. 

52) Holz häckchen. 

53) Kehrbeſen. 

54) Waſſereimer. 

55) Spritzkannen. 

56) Feuerzeuge. 

57) Kohlenzange. 

58) Kohlenſchaufeln. 

50) Blasbälge. 

60) Schirrhaken. 

61) Kohlenkörbe. 

62) Gefüllte Erdkörbe. 

63) Rohrdecken oder Silica n. 

6% Filzſchuhe. 

65) Arbeitskittel. 


§. 209. 
Von der Erzeugung der Raketenhülſen. 
Bey der Erzeugung der kleinen Raketenhülſen gehet 
man auf die nämliche Art vor, wie bey den Schwärmer— 
hülſen gefagt worden iſt. Bey der größern Gattung aber, 
wo das Papier oder der Pappendeckel mit der bloßen Hand 
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bis zu der gehörigen Dicke nicht feſt genug über dem Winder 
aufgewunden werden kann, verfährt man auf folgende Art: 
Man windet das Papier oder den Pappendeckel einigemal ge⸗ 
rade um den Winder, legt ihn in einen Einſchnitt des Polſters, 
deckt den Sattel darauf, hält denſelben mit der linken Hand 
gut an, indem man auch noch mit dem linken Fuß auf den 
unter der Leyerbank angebrachten Fußtritt auftritt, ſteckt 
fodann die Kurbel in den Handgriff des Winders, und 
dreht mittelſt der Kurbel den Winder herum, fo windet 
ſich das Papier oder der Pappendeckel von ſelbſt feſt und 
gleich in einander; dann legt man wieder ein anderes Stück 
um den Winder, und fährt ſo lange fort auf der Leyerbank 
das Papier oder den Pappendeckel feſt zu drehen, bis die 
Dicke des Aufzugs / Kaliber beträgt, und die Hülſe genau 
in den Stock paßt. Sowohl bey den kleinen als großen 
Raketenhülſen wird der Hals über den langen Setzer und 
den in ſelben eingeſteckten Dorn geformt, welches aber bey 
der großen Gattung nicht wohl mittelſt der Strangulirſchnur 
wird geſchehen können, daher man die Würgmaſchine ge— 
braucht. Man gibt nämlich die Hülſe unter die Maſchine, 
anfangs in die größern Einſchnitte des untern Theils, läßt 
dann durch einen zweyten Mann mit dem obern Theil der 
Maſchine langſam in mehreren Abſätzen auf die Hülſe 
drücken, wendet die Hülſe bey einem abgeſetzten Drucke 
etwas um, damit ſich der Hals gleich forme, gehet ſodann 
in die nächſtfolgenden kleinern Einſchnitte über, und wur: 
get die Hilfe fo lange, bis das Zehrloch die gehörige Weite 
erhalten hat, welche ?/, Kaliber beträgt, wo ſodann der 
Bund gut und feſt mit Bindfaden angelegt wird. 


b H. 210. 

Wenn bey den kleinen oder mittlern Raketenhülſen | 

die Halle geformt werden, fo iſt es beſſer, einen etwa 
2! langen und 1½ * dicken Knöbel an die Zureitſchnur zu 
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befeſtigen, und felben zwiſchen die Füße, und nicht zwi: 
ſchen den Leibriemen zu ſtecken, weil man auf dieſe Weiſe 
auf dem Knöbel ſitzend, ſtatt des Leibes, mit dem Hintern 
mit mehr Gewalt arbeiten kann. Beym Zuziehen und 
Drehen der Hülſen aber ſind die Füße nicht neben einander, 
ſondern hinter einander zu ſtellen, damit, wenn die Schnur 
reißen ſollte, man nicht rückwärts auf den Boden fällt. 


§. 211. | 

Bey den Raketenhuͤlſen iſt auch noch erforderlich, daß 
ſie gut geleimt werden, wobey man auf ſolgende Art ver— 
fährt: Da, wo der Satz in die Hülſe geſchüttet wird, 
biegt man mit einem Meſſer oder ſcharfen hölzernen Spach— 
tel 6 bis 8 Blätter an 3 Orten in Geſtalt eines Dreyecks 
hineinwärts, beſtreicht jedes Blatt mittelſt eines in heißen 
Leim getauchten ſcharfen Spachtels, richtet jedes Blatt ge— 
ſchwind wieder in ſeine Lage, ehe noch der Leim erkaltet, 
ſteckt dann ein mit Seife geſchmiertes Abſchneidholz in die 
Hülſe, und drehet ſolches ſo herum, daß die Blätter feſt 
zuſammen kommen, und die Hülſe nicht aufgedreht werde. 
Endlich wird auch noch der Bund und die beyden Ränder— 
huülſen mit Leim beſtrichen. Dieſe geleimten Hülſen müſſen 
in einer gemäßigten Luft, keineswegs aber in der Sonne 
oder in einem warmen Ofen getrocknet werden. 


0 §. 212. 
Von der Zubereitung des Raketenſatzes. 


Alles dasjenige, was bey den Schwärmerſätzen zur 
Beobachtung bemerket worden iſt, hat auch bey der Com— 
ponirung der Raketenſätze zu gelten. Insbeſondere aber 
ſoll man bey der Zubereitung der Sätze für die großen Ra— 
keten dahin bedacht ſeyn, dieſelben ſchwächer, als zu den 
kleinen Raketen anzutragen, damit die großen Raketen etwas 
langſamer, als die kleinern, in die Höhe ſteigen, weil 
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dieſes ein ſchöneres und prächtigeres Anſehen gibt. Je klei⸗ 


ner aber die Raketen find, deito ftärfer ſoll der Satz ver— 
fertiget werden. Die Erfahrung ſoll die Nothwendigkeit 
dieſer Regel gezeigt haben. Denn nähme man zu den gro— 
ßen Raketen einen eben ſo raſchen Satz, als zu den kleinen, 
ſo würde die Hülſe von der Gewalt des Feuers entzwey 
ſpringen, und nähme man zu den kleinen Raketen den Satz 
von den großen, ſo wäre die Gewalt des Feuers zu klein, 
die Rakete in die Höhe zu heben. 


§. 213. 
Wenn der Schwefel mit Salpeter und Kohlen ver: 


miſcht wird, ſo vermehrt er bis zu einem gewiſſen Punkt 
ihre Kraft; über dieſen Punkt hinaus aber ſchwächt er die 


Sätze, unter die er genommen wird, und macht fie mit ei— 
ner hellen Flamme langſamer brennend. Überhaupt äußert 
ſich die durch den Schwefel bewirkte Vermehrung ihrer Kraft 
nur bey einer kleinen Menge Zeug, ſowohl in den Raketen 
als andern Luſtfeuern. Man bemerkt daher bey den Rake⸗ 
tenſätzen, daß zu den vom glöthigen Kaliber und darunter 
diejenigen rofcher find, welche Schwefel enthalten; bey 


den größern Kalibern aber ſind die aus Salpeter und Kohlen 


beſtehenden wirkſamer; und dieſes um ſo mehr, je größer 
ihr Kaliber wird. 


§. 214. 

Hauptſächlich hat man auf die Kohlen ſein heſonderes 
Augenmerk zu richten, weil ſchlechte Kohlen den beſten Sal— 
peter und Schwefel verderben. Sind die Kohlen zu leicht, 
ſo geben ſie zu viel Satz, und theilen dem Salpeter und 


Schwefel auf einmal zu viel Feuer mit, wodurch die Rakete 


berſtet; ſind aber die Kohlen zu ſchwer, ſo geben ſie zu we— 
nig Satz, und können daher dem Salpeter und Schwefel 
das nöthige Feuer nicht mittheilen, welches auch die Ur— 
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ſache iſt, daß die Raketen ſehr langſam ſteigen, und größ— 
tentheils in einem Bogen wieder zur Erde fallen. 
Es hat aber wirklich die Erfahrung bewieſen, daß in den 
Sätzen zu den Raketen und andern Luſtfeuern die Kohlen 
dem Salpeter die größte Kraft mittheilen, wenn man auf 
jedes Pfund Salpeter 11 bis 12 Loth Kohlen beymiſcht. 
Und wenn Salpeter, Schwefel und Kohlen zu einem Satz 
angetragen find, die ſtärkſte und beſte Miſchung aus 106 
Theilen Salpeter, 5 Theilen Kohlen und 2 Theilen Schwe— 
fel beſtehen würde. f 


§. 215. 

Es iſt daher die überaus gleiche Vermiſchung und 
richtige Abwage und Abmeſſung der Ingredienzien zu beob— 
achten, auch darf der Satz weder zu trocken noch zu feucht 
ſeyn, muß durchaus eine gleiche Farbe haben, ſo daß keine 
Ingredienz von der andern merklich erkannt werden kann, 
und wenn man mit der Hand in den Satz greift, muß er 
ſich ballen laſſen. Einige Luſtfeuerwerker behaupten, man 
müſſe den Raketenſatz ſehr trocken gebrauchen, wenn er die 
gehörige Wirkung thun, und im guten Stande bleiben 
ſolle; denn wäre er feucht, ſo würden beym Austrocknen 
Riſſe entſtehen, und die Raketen im Anfange des Steigens 
ſpringen. Bey dem chineſiſchen Feuer muß jedoch der 
dazu kommende Sand ein wenig benetzt werden, damit der 
Schwefel ſich an denſelben hängt. 


H. 210. 


Die beſten und erprobteſten Raketenſätze ſind fol— 
gende: * 
Gewöhnliche Raketen ſätze zu 
allen Gattungen. 
Nr. . 
3 Theile Salpeter. 


1 54 


1 Theil Schwefel. 
ı » Kohlen. 
Nr. 2. 


4 Loth Mehlpulver. 

1 » Kohlen. 
Nr. 3. 

10 Theile Salpeter. 

5 » Kohlen. 

2 Schwefel. 


Naketenſätze zu benannten Kaliber. 


Zu den ılöthigen: 
1, Loth Salpeter. 
1 » Schwefel. 
1 »» Kohlen. 


Zu den a2löthig en: 
2¼ Loth Salpeter. 

1 » Schwefel. 
x „» Kohlen. 


Zu den Zlöthigen: 
2½ Loth Salpeter. 
1 » Schwefel. 
1 » Kohlen. 


Zu den llöthigen; 
4½ Loth Salpeter. 
1¼ » Schwefel. 
1¼ v» Kohlen. 


Zu den blöthig en: 
b Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
9 Schwefel. 
7% » Kohlen. 
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Zu den 8, 10, 12, 16, 24 und Zalöthigen. 
Nr. 1. 
16 Loth Salpeter. 


2 » Schwefel. 
5 » Kohlen von Hanfſtängeln oder Ha: 
ſelholz. 
Nr. 2. 


10 Loth Salpeter. 
4 » Kohlen. 
2 » Schwefel. 
% Mehlpulver. 
Nr. 3. 
6 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
9 » Mehlpulver. 
4 »Ofeine Kohlen von Lindenholz. 
Nr. 4. 
14 Loth Salpeter. 
4½ » Schwefel. 
14½ » Mehlpulver. 
32½ » feine Kohlen von Lindenholz. 
a N 
3 Loth Salpeter. 
8 » Schwefel. 
» Mehlpulver. 
4 » Kornpulver. 
12 » grobe Kohlen von Lindenholz. 


Zu den 1, 2 und 3pfündigen. 
Nr. 1. 
33 Loth Salpeter. 
9» Schwefel. 
14 »» Kohlen. 


— 
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Nr. 2. 
9 Pfund Salpeter. 
1½ » Schwefel. 
4 v» Kohbhlen. 
1½ » Mehlpulver. 
Nr. 3. 
15 Pfund Salpeter. 
3 » Kohlen. 
½ Schwefel. 


Zu den 4 und 5pfündigen. 


Nr. 
8 Pfund Salpeter. 
2 » Kohlen. 
ı 2 Schwefel. 
Nr. 2. 


32 Loth Salpeter. 
14 » Kohlen. 
8 » Schwefel. 


Zu den 6, 8 und gpfündigen. 


7 Pfund Salpeter. 
2 » Kohlen. 
ı » Schwefel. 


Zu den ıopfündigen. 
15½ Pf. Salpeter. 
5 » Kohlen. 
2 ¼ » Schwefel. 


Zu den 12 und 15pfündigen. 


11½ Pf. Salpeter. 
8 » Kohlen. 
4 » Schwefel. 


157 


Zu den 18 und 20pfündigen. 
10½ Pf. Salpeter. 

5½ » Kohlen. 

3 3 Schwefel. 


7 
Zu den 30, 40 und Sopfündigen. 
7½ Pf. Salpeter. 
4½ » Kohlen. 
19% » Schwefel. 


Zu den 60, 80 und 100 pfündigen. 
7 Pf. Salpeter. 
5 » Kohlen. 
2½ v Schwefel, 


Rothe chineſiſche Raketenſätze. 
Zu den 8, 12 und 10ͤlöthigen. 

16 Loth Salpeter. 

3 » Schwefel. 

4 » Kohlen. 

75 „ geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung, oder eben fo viel et⸗ 
was angefeuchteten Sand. 


Zu den 24 und 3alöthigen. 
16 Loth Salpeter. 
3½ v Schwefel. 
5 » Kohlen. 
7½ » geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung, oder eben fo viel et⸗ 
- was angefeuchteten Sand. 


Zu den 1, 2, 3, 4, 5 und bpfündigen. 
16 Loth Salpeter. 
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4 Loth Schwefel. 
6 » Kohlen. 
8 >» geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung, oder eben fo viel et: 
0 was angefeuchteten Sid: 


Weiße chineſiſche Raketenſätze. 
Zu den 8, 12 und ıblöthigen: 
16 Loth Salpeter. 
7,» Schwefel. 
12 » Mehlpulver. 
11 „ geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung, oder eben ſo viel et⸗ 
was angefeuchteten Sand. 


Zu den 24 und Zalöthigen— 
16 Loth Salpeter. 
83 » Schwefel. 
11½ »» Mehlpulver. 
11½ » geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung, oder eben ſo viel et— 
was angefeuchteten Sand. 


Zu den 1, 2, 3, 4, 5 und 6pfündigen. 
16 Loth Salpeter. 
8½ » Schwefel. 
11 » Mehlpulver. 
11 » geſtoßenes Eiſen von der dritten 
. Ordnung, oder eben fo viel et— 
8 was angefeuchteten Sand. 
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Raketenſätze mit Brillantfeuer. 
Zu 2, 3, 4 und 6löthigen. 
Ne. 1. 
4 Loth Salpeter. 
4 » Kohlen. 
10 » Mehlpulver. 
1 » Eiſenfeilſpäne. 
Nr. 2. 
4 Loth Mehl pulver. 
1 » „Köhlen. 
ı *» Skecͤalpeter. 
% » Antimonium. 
Nr. 3. 
8 Loth Mehlpulver. 
2a » Kohlen. 
2 » Salpeter. 
1» geſtoßenes Glas oder Porzellan. 
Nr. 4. 
4 Theile Mehlpulver. 
4 » Salpeter. 
1½ » Schwefel. 
1 v» Kohlen. 
3 » geraſpeltes Eiſen oder Brillant. 


$. 217. 
Von dem Schlagen der Raketen. 

Das Schlagen der Raketen geſchieht auf folgende Art: 
Man drehet mittelſt des Winders die Hülſe, bey welcher 
der ſchon gebundene Hals mit etwas Flachs- oder Hanf— 
werg umwickelt ſeyn muß, damit der Bund beym Schlagen 
nicht aufſpringt, in den Stock, ſteckt ſodann den Dorn 
hinein, welchen man mit Seife beſtreicht, damit er um ſo 
leichter in das Zehr⸗ oder Mundloch des Kepfs gehet, und 
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richtet die Hülſe mit dem langen Setzer über den Dorn 

auf dem Schlagbocke ins Lager, wobey man 10 bis 12 
leichte Streiche auf den Setzer gibt. Hierauf gibt man eine 
Schaufel voll Satz in die Hülſe, ſchlägt mit dem langen 
Setzer an die Hülſe, daß ſich der Satz in derſelben etwas 
ſetze, ſteckt den Setzer hinein, und lagert den Satz mit 
einigen leichten Streichen und jedesmahliger Aufhebung 
des Setzers; ſodann gibt man bey den 1, 2, 3 und älö— 
thigen Raketen auf den Setzer 9, bey den blöthigen 12, 
bey den 8löthigen 15, bey den ıalöthigen 18, bey den 
1blöthigen und allen übrigen Kalibern aber 21 nicht allzu 
ſtarke Streiche, obgleich von vielen Feuerwerkern vorge— 
ſchlagen wird, die zAlörhigen Raketen mit 24, die ipfün— 
digen mit 32, die 2pfündigen mit 36, und die Apfündi— 
gen mit 40 Streichen feſt zu ſchlagen, hebt jedesmal nach 
3 gegebenen Streichen den Setzer in die Höhe, drehet ihn 
um, fest ihn, ehe man ſchlägt, wieder auf den Satz, da- 
mit man die Hülſe von innen nicht verderbe, gibt dann 
wieder eine Schaufel Satz in die Hülſe, und wiederholt 
das Schlagen fo lange, bis der Satz 2 / Kaliber hoch 
über den Dorn geſchlagen iſt, dann nimmt man den zwey— 
ten Setzer, ſchlägt den Satz bis zu Ende des Dorns, und 
endlich mit dem dritten maſſiven Setzer den Satz noch 1Ka— 
liber hoch über den Dorn maſſiv auf. Dieſer maſſive Theil 
Satz wird die Zehrung genannt. Beym Schlagen der 
Raketen iſt überhaupt als Generalregel zu bemerken, daß 
die zu gebenden Streiche in gleicher Stärke ſo lange zu 
geben ſind, bis der Setzer in der Hülſe nicht mehr in den 
Satz hineindringen kann, ſondern vom Satze ab, und in 
die Höhe ſpringt, und je mehr Streiche man gibt, deſto 
raſcher alsdann der Satz wird. Auch ſoll nach jeder Lad— 
ſchaufel voll Satz der Setzer wohl ausgeklopft werden, und 
wenn ſich der Satz in demſelben ſollte feſt geſchlagen ha— 
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ben, fo iſt derſelbe mittelſt der Viſitirnadel oder eines 
Drahtſtiftes wieder los zu machen. 


§. 218. 


Auch können die Raketen über bloße Dorne, ohne 
Stock, ſo wie vorher gelehret, geſchlagen werden. Die 
Dorne hierzu ſind wie die gewöhnlichen auf der Warze pro— 
portionirt, erhalten aber gleich unter der Warze eine vor— 
ſtehende / m dicke viereckigte Platte von Kupfer oder Mef: 
ſing, auf welcher die zu ſchlagende Raketenhülſe vollkom— 
men gut aufſtehen muß, und unter der Platte eine 2 bis 
Zu lange Stutzſchraube, mit welcher fie mittelſt eines hier: 
zu eigends verfertigten hohlen viereckigten Schlüſſels ſenk— 
Sicht in einen Schlagſtock eingeſchraubt werden: 


§. 219. 

Eine auf vorbeſagte Art über den Dorn, ſowohl in 
als außer dem Stock geſchlagene Landrakete bekömmt über— 
haupt 12 bis 14 Schaufeln Satz, davon 9 bis 10 den 
Dorn bedecken, und 3 oder 4 den maſſiven Theil oder die 
Zehrung ausmachen, und dieſer eingeſchlagene Satz muß 
wenigſtens halb fy viel am Gewichte enthalten, als der 
Bleykaliber der Rakete anzeigt. 


F. 220. 

Überhaupt iſt beym Schlagen der Raketen noch zu be— 
merken, daß, wie ſchon im Vorhergehenden geſagt wor— 
den die Sätze vorher beſtens prebirt werden müſſen, 
ehe mehrere Raketen geſchlagen werden; denn die verſchie— 
dene Beſchaffenheit der Beſtandtheile, das Klarreiben, 
Miſchen und Schlagen derſelben hat großen Einfluß auf 

ihre Wirkſamkeit. Nicht minder muß man ſich ſehr in 

Acht nehmen, das Gefäß, worin der Satz enthalten ıf, 

durch das Schlagen zu erſchättern, weil in dieſem äglie 
11 
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der ſchwerſte Beſtandtheil ſich zu unterſt legen, und man 
ſchon allein deßwegen von dem nämlichen Satze gute und 
äußerſt ſchlechte Raketen erhalten wird. 


§. 221. 
Von dem Bohren der Raketen. 

Es ift aber nicht unumgänglich nothwendig, die Ra: 
keten über einen Dorn hohl zu ſchlagen, ſondern man kann 
ſelbe auch ganz maſſiv ſchlagen, und hernach auf eine be— 
ſtimmte Tiefe ausbohren. Man ſchlägt demnach die Rakete 
auf einer bloßen Warze ohne Dorn, ſo wie bey den Schwär— 
mern geſagt worden iſt, mit zwey maſſiven oder vollen 
Setzern, und bohret fie ſodann vermittelſt eines Trill— 
bohrers und eines Aus reibers, fo daß die Aushöh— 
lung die bey dem Dorne vorgeſchriebenen Maße erhält. 
Dieſes Verfahren hat die Bequemlichkeit, daß ſelbſt ein ein: 
ziger Setzer zu dem Schlagen der Raketen hinlänglich ſeyn 
kann, und daß man die letztern nach Belieben auch ſo kurz 
als man will, zu verfertigen, und ſie mehr oder weniger 
zu bohren im Stande ſey, welches in ſehr vielen Fällen, 
wie in der Folge erſichtlich ſeyn wird, ſehr nützlich iſt. 


§. 222. 

Damit ſich das gebohrte Loch immer genau in der Axe 
der Rakete befinde, dienet die ſogenannte Bohrbank, 
in der ſich ein rechteckigtes Stück Holz befindet, das 
in der Mitte der Länge nach durchſchnitten iſt, und zwey 
halbe Aushohlungen von dem Kaliber und der Länge der 
Rakete hat. Wenn nun letztere in dieſes Prisma eingelegt 
worden ſind, befeſtiget man daſſelbe vermittelſt zweyer 
Schrauben auf jeder Seite, daß ſeine Are gerade auf 
die Verlängerung des Bohrers trifft, der ſich zwiſchen 
zwey Keilen vermittelſt einer Kurbel herum bewegt. 
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F. 223. 

Am beſten aber wird die Bewegung des Bohrers durch 
die ſogenannte Wippe mit einer elaſtiſchen Stange, 
oder durch ein Schwungrad vermittelſt des Fußtritts 
bewirket. Die Bohrbank beſtehet vorzüglich aus dem 
Tiſche, worauf die Docken mit Keilen befeſtiget 
ſind, zwiſchen denen die eiſerne Spindel mit einem 
Schnurlauf läuft. Dieſe Spindel hat vorn einen vier— 
eckigten Einſatz, um die ſchneidenden Löffelbohrer 
mit ihren Zapfen einſetzen zu können. Vor der Spindel 
und in der Axe ihrer Verlängerung ſteht die Bohrlade, 
welches ein hölzerner, winkelrecht ausgeſchnittener Sattel 
mit einer Offnung iſt, damit der ausgebohrte Satz hin— 
durch in das untergeſetzte Käſtchen fallen kann. 


§. 224. 

Es iſt unſtreitig vortheilhafter, die Raketen zu bohren, 
als ſie über einen Dorn zu ſchlagen, weil letzteres ſelten 
mit vollkommener Gleichförmigkeit geſchehen kann. Bey 
dem Bohren muß jedoch die gehörige Vorſicht angewendet 
werden, damit kein Unglück entſteht, wenn eine Rakete 
ſich während dieſer Arbeit entzünden ſollte. 


§. 225. 
Beſondere Anmerkung zu den Raketen. 


Da faſt in allen Schriften über die Kunſt- und Luſt⸗ 
feuer bey der Verfertigung der Raketen in Anſehung ihrer 
Länge die Bemerkung gemacht wird, daß die Erfahrung 
gelehrt habe: die ıpfündigen Raketen, und alle 
andern Raketen, die kleiner find, ½ mal fo 
lang zu machen, als ihr Kaliber groß iſt, alle 
jene Raketen aber, welche größer als 1 Pf. 
im Kaliber find, kürzer gemacht werden müß⸗ 
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ten, ſo iſt es nöthig, in eine Fleine Erwäßnüng mit 
einfließen zu laſſen. 

Der Grund dieſer Beterkun liegt in dem Satze, mit 
welchem die großen Raketen gefüllet werden. Denn da 
derſelbe nicht ſo ſtark gemacht wird, als bey den kleinen 
Raketen, ſo hat die angezündete Satzmaſſe auch nicht einen 
ſo hohen Grad der ausdehnenden Kraft, und kann auch 
nicht eine fo ſchwere Laſt forttreiben, als die angezündete 
Satzmaſſe der kleinen Raketen. Es müßte demnach die 
Länge der Raketen in eben dem Verhältniſſe abnehmen, als 
der Kaliber derſelben größer würde, weil die Kraft der ent— 
zündeten Materie nicht im Bernau der Raketenkaliber 
wachſen würde. 

Warum wird aber zu den größern Raketen ein ſchwä— 
cherer Satz genommen? Sie führen an, daß, wie be— 
reits ſchon im H. 212. angezeigt wurde, die großen Rake— 
tenhülſen zerſpringen würden, wenn man den Satz eben 
ſo ſtark machen wollte, als bey den kleinen. Dieſes aber 
kann keinen hinreichenden Grund abgeben. Denn, da die 
Hulfen in allen nach einerley Verhältniß gemacht werden, 
und die kleinen Raketen ſtark geung find, der Gewalt der 
in ihr ſich befindlichen entzündeten Materie zu widerſtehen, 
warum ſollten denn die großen Raketenhülſen zerſpringen, 
wenn ſie mit eben dem Satze geladen, und nach eben dem 
Verhältniſſe eingerichtet werden? Man kann daher richtig 
ſchließen: daß, wenn Raketen von verfchiede: 
ner Größe mit einerley Satz geſchlagen wer⸗, 
den, ſo verhält ſich die nöthige „ 
bey dieſer Rakete, wie ihr Kaliber. 

Nachſtehende zwey Tabellen enthalten die von vers 
ſchiedenen Luſtfeuerwerkern vorgeſchlagene Veränderung 
der Raketen und ihrer Stöcke, welche auch nach Belieben 
angenommen werden könnte, wenn dieſelbe gefallen follte. 
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J. 
Von der Länge der großen Raketen, deren Dorn 
und Zehrung. 


| Die Lange 
| der Hülſe Die Länge Die 
Der BE des dazu N 
Kaliber 3 gehörigen | 
| Halſe ift: 55 
Raketen iſt 0 
| Kaliber 
er 3 
22 N 
Kar N 
4b | 6 5 2 1 72 
7 58 6 75 4 0 1577 
Erz 62), | 47 1 7% 
1112 l 4 / tl 
1 nee W 
15 Pf 6 705 4 ¼½ N 
20 6 u½5 4 796 4 7* | 
| 25 6 4 1 | 
| > 5 / 3 % * 
40 5’) 3¼ 2]; | 
50 5, 3 ½ a | 
60 5 „„ 


Die Lange Sir 
der Hülſe [Die ange Die 
70 über dem des dazu 5 
Kaliber gehörigen Höhe der 
der 


Raketen iſt: 


bund 3 
Haß in: Dorns iſt: Zehrung iſt; 


| 


Kaliber 
4 — 
4 ½ 
4 
4 
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II. 
Von der Proportion der Raketenſtöcke verſchiedener 
Feuerwerker. 
| Hohe 
Kaliber 3 | = | S, | D | = 
| der o 
8 = 
5 a Wege | & | 0 | x 
| Raketenſtöcke: » | 8 | 2 | 2 | 2 
— In 2 2 ao 
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$. 22b. 
Von der „ Einrichtung un d A b⸗ 
theilung der Landraketen. 

Die auf ſchon vorbefagte Art verfertigten Raketen 
werden gemeiniglich auf zwey Arten zu Landgaketen herge— 
ſtellt. Die erſte Art, die mit einem oder mehreren ſtarken 
Schlägen ihren Flug in der Luft vollenden ſoll, nennt man 
Schlagraketen; und die zweyte Art, welche nach ge— 
endigtem Steigen noch verſchiedene Kunſtfeuer in die Luft 
werfen muß, heißt man verſetzte Raketen. 


A. Von den Schlagraketen. 


§. 227. 

Von den Raketen mit einem Schlage. 

Man nimmt eine auf vorbeſagte Art geſchlagene Ra— 
kete, gibt guf den Satz, fo wie bey den Schwärmern ge— 
ſagt worden iſt, einen Vorſchlag von Papier, zu welchem 
bey den Alöthigen Raketen / Bogen, zu den blöthigen 
7 zu den Blöchigen ¼, zu den zalöthigen /, zu den 
ıblöthigen ½, zu den a2àlöthigen / Bogen, zu den 
1pfündigen ı Bogen, zu den apfündigen 2 Bogen, zu den 
apfündigen 3 Bogen, und zu den Gpfundigen 8 Bogen, 
Papier genommen werden müſſen, ſchlägt ſelben mit dem 
Durchſchlage durch, oder ſetzt, beſonders bey den großen 
Raketen, eine durchlöcherte hölzerne Schlagſcheibe ein, 
ſchüttet ſodann die Hülſe über den Vorſchlag oder die 
Schlagſcheibe mit Kornpulver bis auf ½ Kaliber vom 
obern Rande dergeſtalt an, daß eine Alöthige Rakete 
½ Loth, eine blöthige /, eine Blöthige 1, eine ı6löthige 
1½, eine ipfundige 2 ½, eine 2pfündige 4, und eine 
Apfündige 6 Loth Scheibenpulver erhält, drückt ſelbes mit 
dem Setzer etwas zuſammen, bedeckt es mit einem Stück— 
chen Papier, seitet die Raketen zu, legt den Bund an, 
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und beſtreicht ihn, nach abgeſchnittenem überflüſſigen Pa— 
pier, mit Leim. 


§. 228. 


Von den Raketen mit mehreren inwendigen 
Schlägen. | 
Er ſte Art. 

Hierzu werden 10 Kaliber lange Raketenhülſen über 
einen 12 Kaliber langen Winder eben ſo gemacht, und an— 
fangs mit einem 1 Kaliber langen, dann 9 Kaliber lan— 
gen hohlen, und endlich mit einem 7½ Kaliber langen 
maſſiwen Setzer eben fo geſchlagen, wie ſchon früher ge— 
ſagt wurde. Wenn nun die Rakete bis auf die Schläge 
fertig it, fest man eine hölzerne Schlagſcheibe ein; auf 
dieſe kommt 1 Kaliber hoch Scheibenpulver, drückt es gut 
an, gibt darauf ein Schaufelchen Mehlpulver, ſetzt darauf 
eine andere Schlagſcheibe ein, weiche der Haltbarkeit wegen 
eingeleimt werden muß; auf dieſe Scheibe kommt ſodann 
etwas Mehlpulver, und darauf u hoch angedrückter Ra— 
ketenſaz, dann wieder 1 Kaliber hoch Pulver, u. ſ. w., 
bis die Rakete voll iſt, und zugebunden wird. 


F. 229. 
Zweyte Art. 
Wenn 1, 2 oder Apfindige Raketen bis auf den 
Schlag fertig ſind, ſetzt man die Scheibe ein, ſtreuet dar— 
auf etwas Mehlpulver, und ſetzt gute Schwärmer ein. 


H. 230. 
Dritte Art. 
Wenn man keine Schlagſcheiben bey den kleinern oder 
mittlern Raketen nehmen will, ſo können die Schläge auch 
unterbunden werden, fo wie bey Formirung des Halſes ar 
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ſagt worden ift; nur muß das Zehrloch dann vermittelſt ei= 
nes kleinen eiſernen Durchſchlags hergeſtellt werden. 


§. 231. 


Von den Raketen mit mehreren aus wendigen 
Schlägen. 

Man nimmt hierzu eine bis auf den Schlag fertige 
Rakete, füllet ſolche ſtatt des Schlagpulvers mit einem ra: 
ſchen Satze nicht gar zu feſt an, und reitet ſie zu. Hier— 
auf werden von dem Ende des echten Raketenſatzes bis an 
den obern Bund mit einem kleinen Hohlbohrer in der 
Schneckenordnung Löcher in die Rakete gebohret; in dieſe 
Löcher ſteckt man mit Mehlpulver gefüllte kleine blecherne 
Röhren, oder auch Kiele von Rabenfedern, bis zur Hälfte 
ihrer Länge, die gemeiniglich / Raketenkaliber beträgt, 
und an dieſe Röhrchen befeſtigt man mit Leim eigends ge— 
machte Schläge. | 


9.232 
Von den Schlägen. 

Dieſe Schläge werden auf folgende Art gemacht: 
Man nimmt hiezu Hülſen, welche in einem halb ſo großen 
Stocke, als die Rakete iſt, gemacht worden ſind; d. i. zu 
einer 1blöthigen Rakete kommen Blöthige Schläge, man 
reitet das eine Ende völlig zu, thut Musketenpulver 1¼ 
bis 2 Kaliber hoch hinein, fo daß ein Alöthiger Schlag / 
Loth, ein blöthiger J, ein Blöthiger /, ein ıalöthiger 
1, ein ıblöthiger Schlag 1½ Loth, u. ſ. w. Pulver be: 
kömmt; gibt etwas Papier darauf, reitet ſie abermals zu, 
ſchneidet den auf dieſe Art verfertigten Schlag mit einem 
Meſſer ab, ſo wie auch das überflüſſige Papier an dem— 
ſelben, und leimt beyde Bunde. Hierauf wird in der 
Mitte des Schlags mit dem kalibermäßigen Hohlbohrer ein 
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Loch gemacht, und der Schlag an die kleine in der Rakete 
ſteckende blecherne Röhre oder den Federkiel befeſtigt. 


B. Von den verſetzten Raketen. 


§. 233. 


Zu dieſer Art Raketen, welche mit verſchiedenen Kunſt— 
feuern verſetzt werden ſollen, iſt erforderlich, daß man für 
dieſe Verſetzung von Papier ein eigenes Behältniß bey der 
Rakete anbringt, oder der Rakete einen ſogenannten Kopf 
aufſetzt, und ſelben noch mit einem kegelartigen Hute 
bedeckt, damit die Rakete während ihres Aufſteigens weni— 
ger von dem Widerftande der Luft auszuſtehen habe, und 
alſo die Luft beſſer durchſchneiden kann. 


§. 234. | 

Die Raketen ſelbſt werden hierzu, wie ſchon bekannt, 
bis zum Schlag fertig geſchlagen, dann legt man auf die 
Zehrung eine hölzerne durchlöcherte Schlaafcheibe, und 
ſchneidet den darüber leer ſtehenden Theil der Hülſe ab. 
Dann nimmt man den Kopfzylinder, überwindet denſelben 
zweymahl mit einem verkleiſterten Papier, welches ſich in 
ſeiner Länge nach der Art der Verſetzung richten muß, reitet 
ſelbes über den untern kleinen zylindriſchen Zapfen etwas 
zu, daß ein offener Hals entftehet, ziehet ſodann vom Kopf: 
zylinder den überzug, ſetzt ihn mit dem offenen Halſe an 
die etwas mit Kleiſter beſtrichene Rakete, ſo, daß der un— 
ten zugerittene Theil mit der Oberfläche der Schlagſcheibe 
gleich ſtehet, befeſtiget den Hals mittelſt umwundenem 
ſtarken Zwirn an die Rakete, und kleiſtert etwas Papier 
darüber. Nachdem der Kopf auf dieſe Art an der Rakete 
befeſtiget worden iſt, gibt man etwas Mehlpulver auf die 
Schlagſcheibe, auf ſelbes eine angemeſſene Menge Korn— 
pulver, oder ſogenanntes Sprengzeug, fest ſodann 
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die Verſetzung ein, und Fleiftert über dieſelbe ein Papier. 
Der Hut, welcher nach dieſer Verrichtung auf den Kopf 


aufzuſetzen kömmt, wird aus einfachem Papier über den 


Hutkegel formiret, verkleiſtert, vom Hutkegel abgenommen, 


mit trockenen Kühhaaren oder Papierſchnitzeln ausgeſtopft, 


an der untern Kante mit kleinen Einfchnitten verſehen, 


ſodann der Hut auf den Kopf geſetzt, und mittelſt eines 
mit Kleiſter beſtrichenen Papiers befeſtiget. 


F. 235. 
Von der Schwere der Verſetzung. 


Diejenigen Kunſtfeuer aber, welche zur Verſetzung 
genommen werden, müſſen in Auſehung ihrer Schwere 
gegen die Rakete ein beſtimmtes Verhältniß haben, und 
es wird gemeiniglich der dritte Theil von ihrem eigentlichen 
Bleykaliber dazu genommen, nämlich eine Alöthige Rakete 
erhält 1½ Loth, eine blöthige 2 Loth, eine Blöthige 2¼ 
Loth, eine 12löthe 4 Loth Verſetzung u. ſ. w. Beſſer aber 
iſt es, man wiegt eine geſchlagene Rakete, und gibt der— 


ſelben dann eine fo ſchwere Verſetzung, als noch am Ge 


wichte ihres eigentlichen Bleyfalizers abgehet. Einige 
Feuerwerker wollen aber haben, man ſoll die Verſetzung 
ſo einrichten, daß ſie immer nur halb ſo h als die Rakete 
ſelbſt, wiegt. 


§. 236. 
Von den mit Schwärmern verſetzten Raketen. 
Die Sch wärmer zur Verſetzung der Raketen find 
gemeiniglich von kleiner Gattung, damit mehrere derſelben 
in dem Kopfe zuſammen kommen; doch auch nicht gar zu 
klein, damit ihr Schlag in der Luft auch von den Zuſchau— 
ern gehört werde. Sie werden, wie ſchon bekannt, er— 


zeugt und angefeuert, und mit ihrer Anfeuerung auf den 


Sprengzeug gegeben. Stehen ſie im Kopfe nicht feſt genug 
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| neben einander, fo füllet man die beſtehenden Zwiſchen— 
räume, als auch den noch leeren Raum des Kopfs mit Pa— 
pierſchnitzeln, oder mit in Salpeterlauge gekochten und gut 
ausgetrockneten Sagſpänen wohl an, und verwahret ſodann 

dieſe Verſetzung und den Kopf, wie ſchon bekannt, mit 
dem Hute. 


§. 237. 


7 
Von den mit Leuchtkugeln oder ſogenannten 
Sternpugen verſetzten Raketen. 

Die Leuchtkugeln oder Sternputzen find aus 
verſchiedenen Ingredienzien in der Größe einer welſchen 
Nuß mit der Hand geformte Kugeln, welche gemeiniglich— 
ein weißes, rothes oder goldfarbiges Feuer geben. 


§. 238. 
Die beſten Sätze zu den Leuchtkugeln oder Sternputzen 
find folgende: 


Sätze zu dem weißen Feuer— 


Nr 
4 Loth Salpeter. 
1½ » Schwefel. 
ı » Antimonium. 
Nr. 2. 
24 Loth Salpeter. 
83 » Schwefel. 
1½ » Mehlpulver. 
Nr. 3. 
16 Loth Salpeter. 
8» Schwefel. 
3 » Mehlpulver. h 
6 » Antimonium. 
ß 1 » Kampher. 
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8 Loth Mehlpulver. 
4 » Salpeter. 
4 » Schwefel. 
ı »» Antimonium. 
Nr. 5. 
16 Loth Salpeter. 
83 » Schwefel. 
2 » Antimonium. 
6 » Mehlpulver. 
Nr. 6. 
12 Loth Salpeter. 


5 » Schwefel. 
8 » Mehlſpulver. 
a » weißen Weihrauch. 
2 » Maſtix. 
2 » Krbhſtall. 
a » ſublimirtes Queckſilber. 
a » D Opperment. a 
ı » Antimonium—⸗ 
2 » Ambra. 
a » Kampher. 
Nr. 7. 
8 Loth Salpeter. 
8 » Schwefel. 
16 » Mehlpulver. 
5 » Eiſenfeilſpäne. 
1 » Kampher. 
1 » Ambra. 
1 *» „Antimonium. 
Nr. 8. 
3 Loth Salpeter. 
* Schwefel. 
3 » Mehlpulver. 
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1 Loth Zinkvitriol. 

ı » Kampher. 

1 »ĩOMaſtir. 

1 » Antimonium. 
Nr. 9. 


20 Loth Salpeter. 
7 v Schwefel. 
28 » Mehlpulver. 
8 » Antimonium. 


Nr. 10. 
16 Loth Salpeter. 
4 » Schwefel. . 
2 » Bernſtein. 
2 » Antimonium. 
6 » Mehlpulver. 


Nr. 11. 
9 Loth Schwefel. 
168 » Mehlpulver. 
1½ » Antimonium. 

Die Ingredienzien dieſer Sätze werden ſo, wie bey 
allen Sätzen ſchon bemerkt worden iſt, gut abgerieben und 
vermiſcht, in einer Satzſchüſſel oder Mulde mit dem ſo— 
genannten Klaren der Eher, oder mit Waſſer, worin etwas 
Leim, arabiſcher Gummi oder Tragant aufgelöst worden 
iſt, zu einem Teige angemacht, daß man mit der Hand 
kleine Kugeln, wie welſche Nüſſe groß, daraus machen 
kann, welche man dann im Mehlpulver herum wälzet, und 
dann an der Sonne oder an einem andern warmen Orte 
trocknen läßt. 


Sätze zu dem rothen Feuer. 
Nr. 1. 
4 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
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6 Loth Mehlpulver. 
½ v Kornpulver. 
1 » präparirten Blutſtein. 

Dieſe Ingredienzien werden mittelſt der Eyerklare zu 
einem Teig angemacht, und die Leuchtkugeln daraus for— 
miret. 

Mr. en. ” 
24 Loth Schwefel. 
48 » Mehlpulver. 
g 1» Kolophonium. 
4 /¼ » Kornpulver. 
3½ » Leinöhl. 
e. 
24 Loth Schwe el. 
48 » Mehlpuloer. 


2 » Kolophonium. 
1 » (Kornpulver. 
2 » Steinkohlen. 


½ v Kupferfeilſpäne. 
5 » Leinöhl. 

Bey dieſen beyden Sätzen werden die gut bearbeiteten 
Ingredienzien in einer Mulde mit Leinöhl zu einem Teig, 
zu welchem noch etwas Leimwaſſer oder Brandwein hinzu— 
gegeben iſt, angemacht, und Kugeln daraus formiret— 


Sätze zu dem goldfarbigen Feuer. 
Nr. 1. 
6 Loth Schwefel. 
2 » Antimonium- 
4 » Salpeter. 
v» Kohlen. 5 
a v» Kolophonium. g 
Nr. 2. 
4 Loth arabiſchen Gummi. 


IS 
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4 Loth gröblich geſtoßenes Glas; 
2 » Opperment. 5 
2 »in Brandwein aufgelösten Kam: 
pher. 

1½ V Salpeter. 

1½ » Ambra. 

½ » Schwefel. 

Nr. 3. 

4 Loth Salpeter. 
4 » Kolophonium. 
4 » Kohlen. 
2 » Antimonium. 
2 » Schwefel. | 
2 griechiſches Pech. 


Die Maſſe dieſer Sätze wird in einem irdenen ver— 
ſchloſſenen und auswendig gut verleimten Topfe zuſammen 
geſchmolzen, in dieſelbe ſodann zerſchnittene Baumwolle 
oder feines Werg gegeben, und wenn ſich die Maſſe ganz 
hinein gezogen hat, nimmt man den Topf vom Feuer, 
bildet aus dieſer Baumwolle oder Werg die Leuchtkugeln, 
und bedecket dieſelbe mit guten Stopinen (. 248.). 
Die Verſetzung mit den Leuchtkugeln oder Sternputzen ges 
ſchiehet eben fo, wie bey den Schwärmern erklärt wurde. 
§. 239. 

Von den mit geſchmelztem Zeug oder ſoge— 
nanntem Regenfeuer verſetzten Raketen. 

Der geſchmelzte Zeug wird aus verſchiedenen 


| Ingredienzien in einem Keſſel oder in einer metallenen 
Schale über einem Kohlenfeuer mit aller Vorſicht zuſam— 
men geſchmolzen, in ganz flache Formen gegoſſen, nach 


ſeiner Erkaltung in kleine Stücke geſchlagen, und in den 


Raketen als ſogenanntes Regenfeuer verſetzt. 


12 
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Die beſten Sätze zu dem geſchmolzenen Zeug ſind 


folgende: 

| Nr. 1. 

10 Loth Schwefel. 

4 » Salpeter. 

4 » Mehlpulver. 

3 » Terpentin. 

ı „ Gärberlohe oder Sägfpäne. 
BE 

18 5 Schwefel. 

7 Mehlpulver. 

1½ » Terpentin. 

1½ » geſtoßenes Glas. 

9 „»» Salpeter. | 

3 » Kornpulver. 
Nr. 3. 

16 Loth Salpeter. 

8 » Schwefel. 

3 » Antimonium. 

2 » Mehlpulver. 
e e 

8 Loth Schwefel. 

10 » Salpeter. 

4 » Mehlpulver. 

3 v» Terpentin. 

2 » Saägẽkſpäne. 

a » Harz. 

1» Staub von Baumwolle. 
Nr. 5. 


6 Pfund Salpeter. 


7 


Schwefel. 


16 Loth Kornpulyer.- 


9 


* 


gute Stopinen. 


2 Pfund Antimonium. 


| 
| 
| 
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3 Pfund Schwefel, 
ı » Schöpſentalg. 
ı »  Meblpulver: 
ı »  Galpeter. 


\. 240. 
Von der Verfertigung des geſchmelzten 
Zeugs. 
Der geſchmelzte Zeug wird auf folgende Art ver— 


fertiget: In einem kupfernen Keſſel oder in einer metallenen 


Schale, worauf der Deckel gut ſchließen muß, wird zuerſt der 
ganze Schwefel über einem Kohleufeuer zerlaſſen, daß er fo 
flüßig wie Waſſer wird, hernach der zu einem Satz gut bear— 
beitete Salpeter, Antimonium und das Pulver in mehreren 
Abtheilungen in den Schwefel gegeben, mittelſt eines gro— 
ßen hölzernen Spachtels oder Rührſcheites gut umgerührt, 
und über dem Feuer wieder fließend gemacht. Iſt aber in 
einem Satze Harz, Terpentin oder Talg mit angetragen, 
ſo werden dieſe Ingredienzien vor der Einrührung des 
Satzes mit dem Schwefel zuſammen geſchmolzen und ver— 
einiget. Zuletzt kommen ſolche Ingredienzien in die Maſſe 
einzurühren, welche nicht fließen. Iſt nun die ganze Satz 


maſſe in dem Keſſel befindlich und fließend, ſo wird die— 


ſelbe dann in ein gut mit Mehlpulver beſtreutes hölzernes 
Schaffel gegoſſen, und eben ſo beſtreuet. Bey der Verfer— 
tigung des geſchmolzenen Zeugs iſt große Behutſamkeit an— 
zuwenden, und man darf die Hitze des Feuers nicht allzu⸗ 
ſtark werden laſſen, damit ſich die Maſſe nicht entzünde, 


. und in die Höhe auffliege; daher jedesmal vor dem Einruh— 


ren einer Abtheilung Satzes etwas weniges auf die flüßzige 
Maſſe geſtreuet werden muß, um zu ſeben, ob die Maſſe 


'nicht zu heiß ſey, und vielleicht gar den Satz anzuzunden 


im Stande iſt. Beym Einrühren des Satzes und aller 
12 * 
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übrigen Ingredienzien müſſen die Spachteln gut mit 
Unſchlitt geſchmiert werden, eben ſo auch der obere Rand 
des Keſſels oder der Schale, damit ſich die Maſſe 
an denſelben nicht anhängen kann. Iſt der geſchmolzene 
Zeug im Schaffel erkaltet, ſo wird er in kleine viereckigte 
Stückchen zerſchlagen, welche in einer Anfeuerung von 
Mehlpulver und Brandwein herumgewälzet, getrocknet, 
und dann in die Raketen verſetzt werden. 


§. 241. 
Von dem Goldregenfeuer. 

Wenn man Goldregenfeuer machen will, fo 
nimmt man Federkiele, oder papierne Hülſen, oder Stück— 
chen Rohr von eben der Größe, füllet dieſelben mit Mehl— 
pulver an, welches mit etwas Opperment vermiſcht iſt, und 
fest fie hierauf in den Kopf der Raketen. 


§. 242. 
Von den mit Sternen verſetzten Raketen. 
Die Sterne, mit welchen die Raketen verſetzt wer— 


den können, ſind auf verſchiedene Arten zu erzeugen; die 


gewöhnlichſten und beſten Arten aber ſind diejenigen, welche 
viele ſchöne Strahlen werfen, oder einen Schlag geben, 
oder auch dem Gewitterblitze gleichen. 


§. 243. 
Von den Strahlenſternen. 


Hierzu nimmt mon eine etwas kleinere Hülſe, als die 
zu verſetzenden Raketen ſind, ſchlägt ſolche in ihrem Stocke 
mit einem Satze von 

16 Loth Salpeter, 

4 v Schwefel, 

4 » Mehlpulver, und 
5 » Antimonium 
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maſſiv ganz voll an, nimmt fie dann aus dem Stocke, 
ſchneidet ſelbe der Länge nach in 1 bis au lange Stücke, 
verwahret auf beyden Seiten dieſe abgeſchnittenen Scheiben 
mit einem darauf geleimten dünnen Pappendeckel, bohret 
durch jeden dieſer beyden Böden ein Loch, in den mittlern 
Umkreis aber 5 Löcher, feuert dieſe mit Mehlpulver und 
Stopinen gut an, und verſetzt ſolche in die Raketen. 


§. 244. 
Von den Schlagfternen. 


Man nimmt hierzu die bey den Schlagraketen in 
§. 232 erwähnten Schläge, überziehet folche ½ n dicke, mit 
einem weißen oder rothen Leuchtkugelteige (F. 237.), wälzt 
ſie alsdann im Mehlpulver, und verſetzt damit die Raketen. 


F. 245. 
Von den Donnerblitzſternen. 


Hierzu gebraucht man eine etwas kleinere Hülſe, als 
die zu verſetzende Rakete, welche mit einem Satze von 


4 Loth Salpeter, 49 
N 4 » Schwefel, und 
2 8 v» Mehlppulver, 


welcher mit etwas Brandwein, worin Gummi aufgelöst 
iſt, beſprengt wird, über einen durchaus gleich dicken und 
mit dem Stocke gleich langen Dorn ganz voll anzuſchlagen 
kömmt. Dieſe volle Hülſe ziehet man mit dem Dorn aus 
dem Stocke, ſchneidet aus ſelber 3 bis 4 dicke Scheiben, 
ziehet ſodann den Dorn heraus, verbindet die Löcher mit 
Stopinen, bedecket ſie auch damit, und füllet ſie in den 
Kopf der Raketen. 


| F. 240. 
Von dem Gebrauch der Raketenſtäbe. 
Die Landraketen find als eine Laſt anzuſehen, welche 
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durch die ausdehnende Kraft der in ſich enthaltenen brenn- 
baren Materien ihres Satzes nach einer gewiſſen Gegend 
getrieben werden ſollen. Die Gegend, wohin die Raketen 
getrieben werden, iſt zwar, an und für ſich betrachtet, 
willkührlich, mehrentheils richtet man es aber fo ein, daß 
fie ſich in die Höhe der Richtung der Schwere gerade ent— 
gegen bewegen. Zwiſchen der Kraft und der Laſt muß 
aber immer ein gehöriges Verhältniß ſeyn. Damit nun 
ſowohl die Schlag- als auch die perſetzten Raketen dem 
Verlangen gemäß recht gerade in der Luft in die Höhe 
ſteigen können, ſo muß ihnen ein Gegengewicht gegeben 
werden, weil fie ſonſt nicht perpendifular gehen würden. 
Am beſten und ſicherſten iſt es, wenn man die Raketen an 
Stäbe von leichtem trocknen Holz bindet. Dieſe Stäbe 
find mal fo lang, als die Raketenhülſe; oben, wo die 
Raketen angebunden werden, erhalten ſie Kaliber zur 
Breite, ½2 Kaliber zur Dicke, und verlaufen ſich unten 
in / Kaliber Dicke und Breite. Auf einer obern breiten 
Seite wird eine 5 Kaliber lange flache Hohlkehle nach 
der äußern Rundung der Rakete ausgeſtoßen, auf der an⸗ 
dern breiten Seite aber wird der obere Theil ſcharf ſpitzig zuge⸗ 
ſchnitten, damit der Stab die Luft leichter durchſchneide. 

Hernach legt man die Rakete fo auf den Stab in die Hohl- 
kehle, daß entweder der Schlag oder die Verſetzung über 
den Stab hinaus reiche, ſchneidet dann unten, wo der 
Hals von der Rakete liegt, und oben, wo der maſſive Theil 
des Satzes ſich befindet, auf beyden Ecken des Stabs 
Kerben ein, ſchiebt das mit einem Knoten verſehene Ende 
eines Bindfadens oben zwiſchen die Rakete und den Stab, 
bindet daſelbſt die Rakete mit etlichen Schlingen feſt, ziehet 
hernach den Bindfaden bis zur untern Kerbe, hält ihn mit 
dem linken Daumen, befeſtiget hier die Rakete über den 
Bund des Halſes ebenfalls mit einigen Schlingen, und 
verwahret das Ende des Bindfadens. Eine auf ſolche Art 

5 * 
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gut an den Stab gebundene Rakete muß, wenn man ſie 
drey Querfinger vom Gewölbe auf den Zeigefinger legt, 
das Gleichgewicht halten; im Gegentheil aber müßte man 
den Stab entweder unten abhobeln und leichter machen, 
oder man müßte den Stab unten ſchwerer machen, und 
etwas anſetzen. Überhaupt hat man durch die Erfahrung 
gefunden, daß, je länger die Stäbe ſind, um ſo gerader 
ſteigen die Raketen; jene ſind daher nie zu lang, ſobald 
nur ihr oberer Theil die erwähnte Dicke nicht überfteiget, 
und ſobald ſie nach dem Anbinden in einer Entfernung von 
drey Querfingern von der Rakete das Gleichgewicht halten. 


§. 247. 
Von der Anfeuerung der Raketen. 

Wenn die Rakete gut und feſt an den Stab angebun— 
den iſt, wird dieſelbe mit einem Teige von Mehlpulver und 
Brandwein im Gewölbe angefeuert, auch etwas von dieſer 
Anfeuerung unter dem Gewölbe auf den Stab gegeben, ſo, 

daß beym Anzünden das Feuer in die Rakete laufen kann. 
N Auch kann ein kleines Stück Stopine in die Rakete geſteckt 
werden, welches etwas über das Gewölbe herausgeht, und 
mit etwas Anfeuerungsteig im Gewölbe verwahrt wird. 
Es darf aber jedoch niemals viel Anfeuerungsteig genom⸗ 
men werden, weil er ſonſt das Springen der Rakete verur— 
ſachen könnte. Die verfertigten Raketen ſind an einem 
weder zu trocknen noch zu feuchten Orte aufzubewahren. 


§. 248. 
Von den Stopinen. 
Da bereits mehrmals eines Kunſtfeuers oder der ſo— 
genannten Stopinen erwähnt, und nicht allein bey der 
Verſetzung der Raketen, ſondern auch bey ihrer Aufeuerung 
ihr Gebrauch angewendet worden, fo wird hiervon die nö— 
thi ge Belehrung folgen. 
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$. 249. | 

Die Stopinen find ein Kunſtfeuer, das ſich leicht 
entzündet, und das Feuer ſehr geſchwind, ja faſt augen⸗ 
blicklich fortpflanzet; ſie werden daher vorzüglich gebraucht, 
das Feuer mit der äußerſten Geſchwindigkeit von einem Orte 
zum andern zu bringen. Sie beſtehen aus einigen zuſam— 
men gedrehten Baumwollenfäden, die in einem dünnen 
Brey von Mehlpulver und Weineſſig gebeitzet, dann mit 
Mehlpulver überſtreuet und getrocknet werden. Die Baum⸗ 
wollenfäden müſſen hierzu rein und gleichförmig, ohne 
Knoten, fein geſponnen, und ſehr wenig gedreht ſeyn, da— 
mit ſie bey der Beitze deſto beſſer von dem Satze durchdrun— 
gen werden. Die Stopinen ſind daher um ſo vorzüglicher, 
je verhältnißmäßiger ſie das Feuer nicht aufhören, noch 
langſamer brennen laſſen; je beſſer ſie von dem Satze 
durchdrungen und bedeckt, und je ſtärker endlich dieſer 
Satz für ſich ſelbſt iſt. 


$. 250. 


Bey der Erzeugung dieſer flüchtigen Stopinen ehe 
man zu ihrer Beitze auf 1 Pfund geſponnene Baumolle 
5 Pfund Mehlpulver und 2 Maß Weineſſig. Man legt 
nämlich 4 bis 6fach zuſammen gedrehte Baumwollenfäden 
in Strändeln in einen kupfernen Keſſel oder in eine hölzerne 
Mulde, ſtreuet das Mehlpulver darüber, ſchüttet ſodann 
den Weineſſig darauf, und rührt es ſo lange um, bis nichts 
Weißes mehr in der Baumwolle zu ſehen iſt. Hernach wird 
die Baumwolle 8 bis 10 Stunden in der Beitze ſtehen ge— 
laſſen, warm gemacht, abgeſtreift, mit Mehlpulver be: 
ſtreuet, und dann auf einer Stellage in der Luft getrocknet. 


$. 25 1. 


Man erhält nicht weniger ſehr gute und wohlfeile Sto⸗ 
pinen, wenn man die Fäden 24 Stunden lang in guten 
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Weineſſig einweicht, ſodann einen Brey aus zwey Theilen 
Mehlpulver, ı Theil Salpeter und einer hinlänglichen 
Menge gutem Braudwein macht, die Fäden darin umwälzt, 
ſie zwiſchen den Fingern durchziehet, dann durch grobes 
Mehlpulver gehen, und in der Luft trocken werden läßt. 


§. 252. 


Ein Beweis von der Trockenheit und von der vorzüg— 
lichen Güte der Stopinen iſt, wenn man m langes Stück 
an einem Ende anzündet, und das Feuer augenblicklich nach 
dem andern hinläuft. Dieſe verfertigten Stopinen werden 
zwiſchen Papier in einem Kaſten aufbewahret, der ſo lang 
ſeyn muß, als die Faden find. 


H. 253. 
Von der Raketenſtellage. 


b Beym Gebrauch und Anzünden der Raketen hat man 
dahin zu ſehen, daß ſie auf einer Stellage perpendikulär 
zeſetzt ſind, und über einem Nagel oder ſtarken Drahtſtift 
zleich mit dem Stabe herunter hängen. Diele Stellage 
ür die Raketen beſteht aus einem nach der Größe der Ra: 
zeten proportionirten hölzernen Gerüſte mit zwey in einiger 
Entfernung von einander durch zwey Latten verbundene 
Säulen. In die obere Latte ſchlägt man zwey Nägel oder 
ſtarke Drahtſtifte ein, die ſo weit von einander ſtehen, daß 
der Stab der Rakete dazwiſchen geſteckt werden kann. Man 
ſteckt den Stab ſodann zwiſchen die beyden Nägel, und läßt 

die Rakete mit ihrer Mändung auf dem einen Nagel ruhen. 

Der Stab hangt alſo vermöge feiner Schwere perpendikulär 
herunter, und beſtimmt demnach auf der untern Latte eine 
Linie, welche gerade unter den Nägeln der obern Latte ſich 
befindet. Neben dieſer Linie ſchlägt man zwey Nägel ein, 
welche den Stab in der ſenkrechten Lage unverrückt erhalten 


ı86 


helfen. Wenn nun die Raketen in die Luft ſteigen follen, 
ſo zündet man ſie bey ihrer Anfeuerung an. 


§. 254. 


öfters mehrere zuſammen in die Luft geſchickt, wozu man 


ſich eines viereckigten hölzernen, fogenannten Girandel⸗ 


kaſtens, oder auch einer andern hölzernen Stellage, des 
ſogenannten Pfauenſchweifs bedienet. 


Von dem Girandelkaſten. 


Zu dem Girandelkaſten läßt man ſich einen viers 
eckigten mit Tannenbrettern verſchlagenen Kaſten machen, 
deſſen Große ſich nach der Anzahl Raketen richtet, die aus 


demſelben auf einmal in die Luft ſteigen ſoll; doch ſollen 
die geringſten und kleinſten Käſten auf 30 Stück Raketen 

eingerichtet ſeyn. Einige Zoll von oben herab und in de 
Mitte des Kaſtens läßt man im Quadrat vier Leiſten feſt 
machen, und legt zwey von Eichenholz nach Verhaltnif 
der Raketenſtäbe diametraliter durchbohrte Bretter, deren 
Löcher eine gehörige Spielung haben müſſen, auf ſolcht 
Leiſten etwas gedrungen hinein. In der Mitte dieſes Ka— 
ſteus, wo das zweyte eichene Brett ſich befindet, ſchneidet 
man ein viereckigtes Loch. hinein, und verſieht es mit einem 
Schuber, damit die Raketen mit der Hand in das untere 
Bret ſenkrecht eingeſetzt werden können. Das obere Bret 
beſtreicht man mit dem gewöhnlichen Anfeuerungsteige, be— 
ſtreuet es mit Mehlpulver, und ſetzt darauf die Raketen in 
den Kaſten ein. Unter dieſem obern Brette läßt man eine 
Offnung durch die eine Seite des Kaſtens heraus gehen, 
in welche man Stopinen ſteckt, und ſonach Feuer gibt, 
Der Kaſten wird mit einem zugeſpitzten Deckel verſchloſſen, 
welchen man vor dem Anzünden wegnimmt. Der Kaſten 


| 
| 


BEN \ | 
Die Raketen werden aber nicht immer einzeln, fondern 
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muß aber um 3” länger ſeyn, als die Raketen, wenn fie 
ſchon an ihre Stäbe gebunden ſind, damit man, wenn er 
ungefähr 2 tief ſenkrecht in die Erde eingegraben und gut 
befeſtiget worden iſt, alles leicht faſſen kann. Auch läßt 
man ein Bret an dieſem Kaſten um 3" kürzer als die andern 
machen, damit, wenn der Kaſten eingegraben iſt, man 
dadurch von unten eine beträchtliche Menge Luft hinein brin- 
gen möge, weil ohne dieſes der Dampf der Raketen den 
Kaſten zerſprengen, und die aus dem Kaſten vorzuſtellende 
Feuergarbe, welche die auffahrenden Raketen bilden 
ſollen, mißlingen würde. 


§. 256. 


Der größte Kaſten, welcher bey einem Feuerwerk ge— 
braucht wird, und womit man mehrentheils den Beſchluß 
macht, wird in der Feuerwerksſprache die Girande ge— 
nannt. Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß man in dieſen 
Kaſten keine großen, ſondern höchſtens Alöthige Raketen 
thut, damit eine große Anzahl derſelben zuſammen geſtellt 
werden könne. 


§. 257. 

Von dem Pfauenſchweif. 
Der Pfauenſchweif iſt ein halbrundes zugefchnit- 
tenes zweyfaches Bret, 25" lang, 2½ u hoch, und 1% 
dick, welches in der obern Abrundung eine Hohlkehle, die 
mit Anfeuerungsteig gefüllt wird, erhält, auf welche etwa 
zwanzig oder mehr Raketen geſtellet, und mit ihren Stäben 
gegen das Ende zu zuſammen treffend geordnet werden. 
Wenn man nun die Anfeuerung in der Hohlkehle anzündet, 
ſo werden alle Raketen auf einmal in der Geſtalt eines 
Pfauenſchweifs in die Luft fliegen. 
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§. 258. 
Von dem Abfeuern der Raketen. 

Das Abfeuern oder Anzünden der Raketen und 
aller übrigen Kunſtfeuer geſchieht mittelſt einer brennenden 
Lunte oder mit einem beſondern Zündlichtel. Es darf 
aber beym Anzünden der Raketen die Lunte oder das Zünd— 
lichtel nicht zu nahe an das Gewölbe gebracht und gehalten 
werden, damit der Strahl ohne Hinderniß aus der Rakete 
fahren kann. 


$. 259. 
Von dein Lu n ten. 


Die Lunten, welche man bey einem Feuerwerk nicht 
allein zur Anzündung der verſchiedenen Luſtfeuer, ſondern 
auch zu den vorkommenden Namen und andern Figuren 
verwenden kann, find gewöhnlich von gutem reinen Hanf 
in der Dicke eines kleinen Fingers vom Seiler gemachte 
Stricke, welche gemeiniglich in einer aus Aſche, ungelöſch— 
ten Kalk, Salpeter und auch wohl etwas Pferde- oder 
Kuhmiſt verfertigten Lauge 2 bis 3 Tage lang geſotten, 
alsdann herausgenommen, ausgewunden, und an der 
Sonne getrocknet werden. 


§. 260. 


Vorzüglich gute Lunten können aber erzeugt werden, 
wenn man auf 100 Pfund Luntenſtricke eine Beige von 6 ¼ 
Pfund des 27gradigen reinen Scheidewaſſers, 4½ Pfund 
reines Bleyweiß, und einer dazu proportionirten Menge 
Waſſers verwendet. Dieſe Luntenbeitze aber wird auf fol⸗ 
gende Art zubereitet. Das Bleyweiß wird gut mit Waſſer 
auf einem Reibſteine abgerieben, ſo wie die Mahler ihre 
Farben abzureiben pflegen, alsdann in mehrere große ir⸗ 
dene Töpfe gegeben, und theilweiſe Scheidewaſſer darauf 
gegoſſen, damit erſteres dadurch aufgelöst wird; dann 
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wird Waſſer darauf geſchüttet, wo, ſowohl beym Scheide— 
waſſer als dieſem, fleißig mit langen hölzernen Spachteln 
umgerührt werden muß. 


ss 


In vorbeſagter Beitze werden nun die Luntenſtricke 
auf folgende Weiſe gebeitzet und zubereitet. Man legt die 
Stricke feſt in einige Kübel oder Butten, gießt das Beitz— 
waſſer darauf, daß es etwas über ſelbe zuſammen ſchlägt, 
läßt ſie 24 Stunden in der Beitze liegen, nimmt ſolche als— 
dann aus der Butten, und drehet ſie aus. Hernach wer— 
den die Stricke aufgeſpannt, welches zwiſchen zwey frey— 
und feſtſtehenden Säulen geſchehen kann, und bey dieſer 
Aufſpannung mit Roßhaarſtricken gut ausgeſtrichen. Sind 
fie trocken, fo werden fie mit einem ſogenannten Jägernetz 
abgerieben oder geglättet, und ſomit iſt die Lunte fertig, 
welche ſodann in Rollen gewunden, und bis zum Gebrauch 
aufbewahrt wird. Ein Stück von 4 bis 5" dieſer Lunten 
kann eine ganze Stunde brennen, und eine harte, vorne 
ſpitzige Kohle bilden, die widerſteht, wenn man ſie gegen 
einen harten Körper drückt. Um ſie zu prüfen, hält man 
ſie gewöhnlich an ein freyhängendes Papier; brennt ſie nun 
ein Loch durch das Papier, ſo wird ſie für gut gehalten. 


§. 262. 

Wenn keine große Menge Lunten erfoderlich iſt, ſo 
kann man auf folgende Art auch geſchwind gute Lunten er— 
zeugen. Man legt die Luntenſtricke ſchneckenförmig in ein 
reines irdenes Gefäß, daß die Schläge oder Umgänge ein— 
ander leicht berühren, und gießt vier Stunden lang Waſſer 
darauf, worinnen auf 12 Pfund Lunte 16 Loth Salpeter 
aufgelöst worden iſt. Auch kann dieſe Lunte am Feuer ge— 
ſotten werden, daß ſich der Salpeter in dieſelbe hinein 


— 
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ziehet, wobey man aber das Geſchirr mit einem gut ver⸗ 
leimten Deckel verwahren muß. 


H. 263. 
Von den Zündlichteln. 

Die Zündlichtel werden gemeiniglich bey ſolchen 
Gelegenheiten zum Anzünden der Luſtfeuer gebraucht, wo 
eine Geſchwendigkeit erfodert wird, die ſich mit der Lunte 
nicht bewirken läßt. Sie beſtehen aus einer 12* langen 
und bm dicken Hülſe von einfachem Papier, welche mit 
einem eigenen, zwar langſam, aber fehr ſcharf brennenden 
Satze vollgeſtopft werden. Ihr Feuer iſt ſehr heftig, und 
brennt mit einer hellen 3 bis 4" langen Flamme, auch in 
dem ſtärkſten Platzregen, ja fie brennen fogar noch eine 
ziemliche Zeit, wenn man fie auch tief ins Waſſer eintaucht— 


§. 264. 
Die beſten und brauchbarſten Zändlichtelſätze find 
folgende: 
Nr. 1. 
25 Loth Salpeter. 
4 » Schwefel. 
6 » Mehlpulber. 
4 » Antimonium. 
Nr. 2. 
9 Loth Mehlpulver. 
13½ » Salpeter. 
7½ » Schwefel. 
Nr. 3. 
9 Loth Mehlpulver. 
10 » Salpeter. 
14 » Schwefel. 
. 
16 Loth Mehlpulver⸗ 
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3 Loth Salpeter. 
4½ » Schwefel. 
Nr. 5. 
Loth Mehlpulver. 
» Salpeter. 
» Schwefel. 
Nr. 6. 
6 Loth Schwefel. 
4 » Mehlpulver. 
4 » Salpeter. 


11 © 


§. 265. 


Der Zündlichtelſatz aber wird auf folgende Art zube— 
reitet. Man breitet den Salpeter auf einer Tafel aus 
einander, ſchüttet den Schwefel darüber, und vermiſcht 
beyde Theile gut mit einander, gibt dieſe Vermiſchung 
abermals von einander, und vermiſcht ſodann das Antimos 
nium und endlich das Mehlpulver damit. Iſt alles gut 
vermengt, ſo wird der Satz erneuert, aus einander gege— 
ben, mit Leinöhl gehörig angefeuchtet, und wohl ver— 
miſcht. Auf 9 Pfund Lichtelſatz hat man 1 Seitel Leinöhl 
nöthig. 


F. 266, 


Auf einer Seite der Zündlichtelhülſe muß ein rundes 
an langes und an einem Ende zugeſpitztes Holz / tief 
eingeleimt werden, damit man bey ſelben das Zündlichtel 
beym Anzünden der Luſtfeuer in der Hand halten kann. 


§. 267. 

Die Verfertigung und Füllung der Zündlichtel ge— 
ſchieht aber auf folgende Art: Der Satz wird mittelſt einer 
Ladeſchaufel in die Hülſe gegeben, und mit einem langen 
eiſernen oder metallenen Zylinder 12 ſchwache Streiche in 
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vier Abtheilungen, wo bey jeder Abtheilung der Zylinder 
gedreht wird, darauf gethan, läßt aber während dieſem 
die Hand, in welcher die Hülſe fr gehalten wird, beym 
Anſetzen des Satzes etwas locker, damit die Hülſe durch— 
ſpielen, und nicht abgebrochen werden kann. Iſt man nun 
auf dieſe Art bis auf die Halfte gekommen, fo wird mit 
einem kurzen eiſernen oder metallenen Zylinder die völlige 
Schöpfung bis auf ½ u vollendet, worauf etwas Mehl: 
pulver auf den Satz gegeben, und mit einem darüber ge— 
bundenen Stück Papier verwahrt werden muß. Überhaupt 
aber iſt es gut, wenn man ſich beym Füllen der Hülſen eines 
kleinen, dünnen, gut paſſenden, blechernen Trichters be⸗ 
dienet, weil mittelſt ſelben die Hülſen gleichförmig, und ; 
dennoch leicht und geſchwind gefüllt werden können. Die 
verfertigten Zündlichtel werden in einem Kaſten an einem 
trocknen Orte aufbewahrt. 


C. Von den Raketen ohne Stab. 


5 §. 208. 

Obgleich von jeher der Gebrauch beſtanden iſt, die Raketen 
mittelſt eines angebundenen langen Stabs in die Höhe ſteigen 
zu laſſen, ſo können doch Umftände eintreten, wo es beym 
Gebrauch der langen Stäbe etwas beſchwerlich fallen 
würde, ſolche nicht allein mitzuführen, ſondern es ſind auch 
ſelbe nicht immer gut zu bekommen, und nicht bey einem 
jeden Feuerwerk wohl zu gebrauchen; da beſonders durch 
das Herabfallen der großen ſtarken Stäbe oft Unglücksfälle 
entftanden find. Es können aber auch die Raketen ohne 
Stab auf nachſtehende drey Arten in die Höhe ſteigend er- 
zeugt werden: 
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F. 269: 
Erſte Art. 

Man verfertiget ſich einen künſtlichen Raketen— 
ftab, welcher aus Schwärmern beſteht, die auf einander 
geſetzt, zuſammen geleimt, und mit Papierſtreifen überklei— 
ſtert werden, ſo daß ſie einen ganzen Zylinder bilden. Jeder 
Schwärmer erhält zwiſchen zwey Bänden die zur Zerſpren— 
gung oder zum Schlage nöthige Menge Pulver, und wird 
durch eine Stopine gegründet, die durch eine andere Sto— 
pine in der Verſetzung der Rakete Feuer erhält. Wenn da⸗ 
her die Rakete ihre Verſetzung ausſtößt, gehet auch in dem— 
ſelben Augenblick der Stab mit vielen Schlägen und Knallen 
auseinander. 


% 270. 
Zweyte Art. 

Man nimmt eine fertige Schlag- oder verſetzte Rakete, 
leimet an dieſelbe vier gegen einander geſetzte Flügel, 
welche von lindenem oder anderem leichten Holze, auch von 
gutem feſten Pappendeckel, als ein rechtwinkliches Dreyeck 


geſtaltet find, deſſen Baſis , der Kathete aber ¼ von 
der Länge der Rakete beträgt. Die Dicke der Flügel iſt /, 
oder ½ Kaliber der Rakete. Will man aber nur drey 
Flügel zu dem Gegengewicht erwählen, ſo macht man die 


Flügel ſo lang, als die Rakete ſelbſt. 


F. 271. 
Damit man ſich aber beym Anzünden dieſer Raketen 


die Hände nicht verbrennt, bedienet man ſich einer hö l⸗ 
zernen Scheibe, die fo breit ſeyn muß, daß fie die 


Hand wohl bedeckt. Auf der untern Seite dieſer Scheibe 

iſt ein Handgriff angebracht, auf der obern aber ſtehen vier 

ſtarke eiſerne Drahtſtifte ſenkrecht in der Raketenhöhe ein— 

ander kreuzweiſe gegenüber, und fo weit von einander, daß 
| 13 
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man die Rakete ohne Zwang dazwiſchen fchieben kann. 
Auch iſt oben in dieſer Scheibe eine kleine Zündpfanne 
angebracht, in welche man etwas Mehlpulver gibt, und 
darauf die Rakete beym Anzünden ſetzt, wobey die Flügel 
zwiſchen den ſenkrecht aufwärts W Stiften durch⸗ 
gehen. 


|. 272. 
Dritte gt 

Man nimmt hierzu eine bis zum Schlag fertige Ralete, 
macht bey derſelben nach der ſchon bekannten Art einen ı 
Kaliber hohen Schlag, auf das Schlagpulver aber füllet 
man doppelt fo viel Eiſenfeilſpäne, als die leere Hülſe im 
Gewicht beträgt, reitet die Rakete ſodann gehörig zu, und 
verbindet ſie. 


F. 273. 

Beym Anzünden dieſer Raketen bedienet man ſich einer 
blechernen Büchſe, die an einem Ende einwärts vier Vor— 
ſprünge übers Kreutz hat, auf welche man die Rakete in 
der Büchſe ſetzt. Dieſe Büchſe muß ſenkrecht in der Hand 
gehalten werden. 


D. Von verſchiedenen andern künſtlich veränderten 
Schlag- und verſetzten Raketen. 


§. 27% 

Zu den künſtlichen Raketen rechnet man alle 
diejenigen, welche von den bisher gezeigten Regeln etwas 
abweichen, oder welche außer den bisher ſchon gegebenen 
Regeln noch andere zu ihrer Verfertigung erfordern, ſo 
daß dadurch eine eigene Gattung von Landraketen entſteht, 
die man Prachtrafetenönennt. Dieſe Prachtraketen 
werden wieder in zwey Arten, als in Farbenraketen 
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und in die eigentlichen Prachtraketen abgetheilt— 
Beyde Arten können aber auch zuſammen vereiniget ſeyn. 


§. 275. 

Bey dieſen künſtlich veränderten Raketen, welchen 
man immer eine gewiſſe Laſt zu tragen aufbürdet, muß 
man aber vorzüglich dahin ſehen, daß dieſe Laſt niemals 
die Hälfte von der Gewichtsbenennung des Kalibers der 
Rakete überſteigt, weil ſonſt die Raketen nicht gehörig in 
die Luft fliegen würden. 


a) Von den FJarbenrafeten; 


$. 276. 

Dieſe Art Raketen find ſolche, welche eine befondere 
Farbe in der Flamme ihres Feuers haben. Man verſchafft 
aber dem Feuerſtrahl eine beſondere Farbe, wenn man 
unter den ordentlichen Raketenſatz zu dergleichen Farben 
dienliche Ingredienzien miſchet, und es ſind bereits ſchon 
im §. 216. mehrere weiße, rothe, gold farbige und 
Brillantraketenſätze angeführet worden. Andere 
Farbenfeuer können nach Inhalt des zweyten Abſchnitts 
auf folgende Art erzielet werden: 

1) Eine Milchfarbe, durch Kampfer, Bleyſalpeter, 

Elfenbein ꝛc. 

2) Eine röthliche Metallfarbe, durch griechiſches 

Pech, Bernſteinkolophonium :c: 

3) Eine fuchsrothe Farbe, durch Antimonium, 

Kobaltoxyd ꝛc. b 

4) Eine dunkelrothe Farbe, durch Steinkohlen, 
Bimſenſtein, präparirten Blutſtein, Kolophonium ie. 
5) Eine hochgelbe Farbe, durch ſpaniſche Soda, 
Opperment, Zinnober, Sägſpäne von Buchsbaum ꝛc— 
13 * 


— 
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6) Eine Zitronenfarbe, durch Bernſtein, Horn» 
ſtein, präparirten Borax, gebranntes Bein ac. 

7) Eine himmelblaue Farbe, durch geſtoßenes 
oder gerafpeltes Bein, verkalkter und mit Borax zus 
ſammen geſchmolzener Nickel, Wismuth ıc. 

8) Eine dunkelblaue Farbe, darch Schwefel, ro: 
miſchen Alaun ꝛc. 

9) Eine grüne Farbe, durch Borax, Kupferoxyd— 
hydrat, mineraliſchen Kamäleon, Schwefeltellur, an 
der Lüft geglühter und oxydirter Nickel, braunſchwei— 
giſches und ſchelleſches Grün ꝛc. 

10) Eine dunkle, ſchwarze Farbe, durch Schiff— 
pech, Manganoxyd ıc. 

Da aber alle dieſe Sachen die Gewalt des eigentlichen 
Raketenſatzes einigermaßen ſchwächen, ſo muß man ſich 
beſonders vorſehen, nicht zu viel von dieſen beſagten Ma— 
terien dazu zu nehmen, und mit jedem Farbenfeuer vorher 
im Kleinen eine Probe machen. 


b) Von den eigentlichen Prachtrafeten und den 
verſchiedenen Gattungen derſelben. 


2 Von den Prachtraketen mit auffahrenden 
Feuern. 


8. 
Von den Prachtraketen mit äußerlichen 
Schwärmern. 

Man nimmt eine fertige Schlagrakete, bohret in die- 
ſelbe vom Halſe an bis zur Schlagſcheibe in der Schneden- 
ordnung Löcher, in ſolche ſteckt man kleine mit Mehlpulver 
gefüllte blecherne Röhren oder Federkiele, kleiſtert über 
dieſe Röhren von einfachem ſtarken Papier an einem Ende 
zugemachte leere Hülſen, ſo, daß ihr zugemachter Theil 
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gegen das Gewolbe, die leeren Hülſen aber parallel mit der 
Rakete zu ſtehen kommen; in dieſe Hülſen füllet man dann 
etwas Mehlpulver, ſetzt darauf kleine Schwärmer, bedeckt 


ſie oben mit Papier, und umwindet dieſe angeſetzten Hülſen 


mit einfachem Papier. 


l §. 278. 
Von den Prachtraketen mit andern aufge 
ſetzten Raketen. 
Man nimmt eine bis auf den Schlag fertige und zur 
Verſetzung beſtimmte Rakete, bey welcher man ſtatt der 
Verſetzung drey oder mehrere andere kleine mit ihren Stä— 


ben verſehene Raketen dergeſtalt zu Ende der großen Ra— 


Pete auffest, daß ihre mit Stopinen angefeuerten Köpfe 
einwärts, die runden und mit Seife geſchmierten Stäbe 
aber auswärts in die hierzu von feinem Pappendeckel an 
der großen Rakete angeleimten Ringe zu ſtehen kommen. 
Sodann ſetzt man über dieſe Raketen einen Hut, damit 
die große Rakete deſto beſſer durch die Luft ſteigen kann. 
Bey dieſer Art Raketen darf man aber nur den Satz zur 
Zehrung / Kaliber vom innern Hülſendurchmeſſer über den 


Dorn ſchlagen, damit die kleinen Raketen Feuer fangen, 
ehe die große Rakete anfängt ſich umzudrehen. 
4 


; 5. 279. 
Von den Prachtraketen mit andern in einan⸗ 
der geſteckten Raketen. 

Dieſe beſtehen aus drey in einander geſteckten ſtei— 
genden Raketen, wo zu jeder Rakete ein eigener Stock 
ſammt Inſtrumenten vorhanden ſeyn muß, und die größte 
Hülſe 11 Kaliber, die mittlere 9 Kaliber, und die kleinſte 
5 Kaliber lang gemacht wird. Die kleinſte Rakete wird 
2 ½ Kaliber hoch hohl, und ?/, Kaliber maſſiv gefchlagen, 
mit der gewöhnlichen Schlagſcheibe und darüber mit 1 Ka— 


— 
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liber hoch aufgeſchüttetem Kornpulver zum Schlage verſehen 
und zugeritten. Die mittlere Rakete kommt 3¼ Kaliber 
hoch hohl, und ½ Kaliber maſſiv zu ſchlagen, auf die 
Schlagſcheibe wird 1 Kaliber hoch Kornpulver, und auf 
dieſes Pulver die kleine vorbeſagte Rakete gegeben, welche 
von außen mit Seife geſchmiert, und im Gewölbe gut mit 
Mehlpulver aufgelodert ſeyn muß. Die größte Rakete wird 
3½ Kaliber hoch hohl, und 1 Kaliber maſſiv gefchlagen, 
mit der Schlagſcheibe und 1 Kaliber hohem Schlagpulver 
verſehen, und auf ſelbes die mittlere Rakete, welche eben— 
falls auch von außen mit Seife geſchmiert, und im Gewölbe 
gut mit Mehlpulver aufgelodert ſeyn muß. Bey dieſen 
Raketen muß Scheibenpulver zum Schlag genommen wer— 
den. Die Rakete wird dann mit einem Hut verſehen, und 
an einen 7¼ mal fo langen Stab angebunden. 


§. 280. 
Eine zweyte Art. 

Man nimmt hierzu eine gewöhnliche 7½ Kaliber lange 
Raketenhülſe von der großen Gattung, die aber nur 1½ 
Kaliber hoch hohl, und ¼ Kaliber maſſiv geſchlagen wird. 
Auf dieſen maſſiven Satz gibt man eine Schlagſcheibe, und 
beſtreuet fie mit etwas Kornpulver. In den übrigen leeren 
Raum der Hülſe wird eine gut paſſende auf eben beſagte 
Art verfertigte und von außen mit Seife geſchmierte mittlere 
Rakete eingeſetzt, und in dieſe mittlere Rakete ſteckt man 
endlich eine dritte kleinere, die von der gewöhnlichen Länge, 
Ladung und mit einem Schlag verſehen iſt. Hierauf wird 
die erſte große Rakete mit einem Hut verſehen, an den 
Stab gebunden, und auf gehörige Art angefeuert. 
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2) Von den Prachtraketen mit Sonnen. 


§. 281. 


Von den Prachtraketen mit einer ſtehenden 
Sonne. 


Hierzu nimmt man eine gewöhnliche Schlagrakete, 
auf deren Schlag man beym Zureiten einen 1 ½½ Kaliber 
langen, ¼ Kaliber dicken und in der Mitte mit einem Ein: 
ſchnitt oder einer Sütte verſehenen Zylinder mit in die Hülſe 
einreitet. In der Mitte dieſes eingebundenen Zylinders 
befindet ſich ein kleines viereckigtes Prisma von beliebiger 
Länge, an welchen man einen zirkelrunden oder oval ge— 
ſchnittenen Pappendeckel befeſtiget, denſelben ſodann rings— 
um mit kleinen Hülſen verſieht, die ein hellglänzendes 
Feuer geben, und ihre Feuerleitung mittelſt verdeckten etwas 
langſam brennenden Stopinen bis zur Mündung der Ra— 
kete erhalten, damit ſie erſt im Steigen der Rakete Feuer 


fangen. 
g. 282. 


Von den Prachtraketen mit einer Iden d n 
Sonne. 


Man befeſtiget auf vorbefagte Art einen 1 ½ͤ Kaliber, 
3 Kaliber dicken und in der Mitte mit einer Sütte ver— 
ſehenen Zylinder in der Rakete, an denſelben werden dann 
zwey kleine Umlaufer mit ihren Nüſſen mittelſt zweyer 
einander gegenüber ſtehenden 3" langen Kopfnägeln fo an— 
geſchraubt, daß ſie noch etwas Spielraum zum Herumlau⸗ 
fen haben, führet hernach von ihnen die Feuerleitung mit 
Stopinen bis zur Mündung der Rakete, damit ſie mit der 
Rakete zugleich Feuer fangen. Die hierzu gebräuchlichen 
Umlaufer beſtehen aus einer runden oder ovalen Nuß von 
leichtem Holze, die im der Mitte durchgebohrt, und an 
einer Seite mit einem leinen Zylinder verſehen, der nach 
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Proportion der daran zu ſteckenden Hülſen 1 Kaliber lang 
und ¼ Kaliber dick iſt. Dieſe Hülſen zu den Umlaufern 
werden an dem einen Ende ganz zugeritten, ſo daß der 


Kopf nur ¼ͤ Kaliber lang iſt, hierauf gibt man etwas Pa— 


pier in die Hülſe, ſchlägt ſie dann mit einem gemeinen oder 
auch leuchtenden und glanzenden Satze bis auf 1 Kaliber 
hoch maſſiv voll, und leimet dieſen leeren Theil der Hülſe 


an den kleinen Zylinder der Nuß gut an. Nachdem die 


Hülſen gut trocken ſind, bohrt man mit einem kleinen 
Hohibohrer, der ungefähr ½¼ des innern Durchmeſſers hat, 
etwas unter dem Halſe der Hülſe, verkehrt gegen die Aus— 
bohrung der Nuß, ein Loch bis auf den Satz hinein, und 
feuert ſodann dieſe Hülſe mit Stopinen an, die man bis 
zur Mündung der Rakete verdeckt hinab führet. 


F. 283. 
Von den Prachtraketen mit einem Sonnen: 


ſchirm. 

| Hierzu wird auf vorbefagte Art ein Zylinder in die 
Rakete eingebunden, welcher in feiner Mitte einen kleinen 
Zu langen, oben aber nach Art der Kegel etwas breitern 
Zylinder ſenkrecht ſtehen hat, in welchen man ſchiefe Löcher 
bohrt, und Hülſen mit Brillantfeuer in ſelbe hineinſteckt, 
welche mit verdeckten Stopinen gut angefeuert werden, 
wovon ein Theil der Feuerleitung zur Mündung der Rakete 
geführet wird. 


5) Von den Prachtraketen, welche einem Kometen 
ähnlich ſind. 


. 284. 


Von den Prachtraketen mit einem ſechs fachen 


Strahlenſchweife. 


Man nimmt hierzu 6 Stück bis auf die Verfegung 


fertige Raketen, bindet ſolche in der Geſtalt eines Sechs⸗ 
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ecks an einen der Länge und Dicke nach hierzu verhältniß— 
mäßigen, oben in der Raketenlänge ſechseckigten, unterhalb 
aber runden Stab, überziehet ſonach alle Raketen bis zur 
Muͤndung mit Papier, raumet fie dann bey der Schlag: 
ſcheibe gehörig auf, verſetzt ſolche mit Schwarmern oder 
andern Kunſtfeuern, verpappt den obern Theil mit Papier, 
und ſetzt den Hut darauf. Sodann werden die Raketen 
bey der Mündung gut angefeuert, wobey man eine einzige 
verdeckte Stopine hervorragen laßt, die andern aber unten 
mit angekleiſtertem Papier verwahret werden. 


§. 285. 
Von den Prachtraketen mit einer ſphäriſchen 
Feuerkugel. 


Man nimmt eine ı oder mehrpfündige Rakete, bindet 
ſolche an einen proportionirten Stab, macht ſonach über 
die Rakete eine fphärifche Hülſe, befeſtiget ſoſche unten 
gegen das Gewölbe zu, verſetzt fie mit Schwärmern oder 
andern Kunſtfeuern, führet ſonach von dem maſſiven Theil 
der Rakete zwey Feuerleitungen zu der Verſetzung, verklei— 
ſtert ſodann den obern Theil der ſphäriſchen Hülſe, überziehet 
ſolche äußerlich mit Klebfeuer oder Leuchtkugelteige, und 
feuert alles wohl an. 


§. 286. 


Von den Prachtraketen mit einem Brillant⸗ 
ſterne. 


Hierzu kann man eine Rakete von der mittlern oder 
auch größern Gattung nehmen, bindet ſie nach Vorſchrift 
an einen Stab, ſtatt der Verſfetzung befeſtigt man einen 
Stern, welcher von mehreren mit Brillantfeuerſatz geſchla⸗ 
genen Hulfen mittelſt Draht zuſammen geſetzt iſt, und dann 
mit der Rakete eine gleiche Anfeuerung erhalt. 
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4) Von den Prachtraketen mit Perlbrändern. 


K. 287. 
Dieſe ſind gewöhnliche Raketen, an die beym Anbin⸗ 
den noch zwey leichte Röhren oder Hülſen mit Leuchtkugeln 
befeſtiget find, daß Diele Leuchtkugeln während des Stei— 
gens der Rakete einzeln nach und nach herausfallen. Dieſe 
Huülfen werden von Royalpapier mit drey Umwindungen 
gekleiſtert, nach dem Trocknen an dem einen Ende völlig 
zuſammen geritten, und ¼ Länge der Rakete lang ger 
macht. Hierauf wird aus nachſtehendem Satze von 
4 Theilen Salpeter, 
1½ » Schwefel, und 
1 » Antimonium 
mit Leimwaſſer ein Teig gemacht, und von dieſem durch 
eine Form von weißem Blech die Leuchtkugeln in der Größe 
der Hülſe verfertiget. Nachdem nun eine der Stärke der 
Hülſe verhältnißmäßige Schaufel von dem Satze von 
2 Theilen Mehlpulver, 
3/, » Salpeter, 
/ » Kornpulver, und 
N 1 » Kohlen 
eingeſchüttet, und gelinde zuſammen gedrückt worden, 
ſchiebt man eine Leuchtkugel hinab. Auf dieſe wird wieder 
eine Schaufel Satz gedrückt, und fo abwechſelnd fortge- 
fahren, bis die Hülſe voll iſt. Gerade fo wird auch die 
andere Hülſe gefüllt, nur daß da, wo die erſte Hülſe 
bloßen Satz hat, in der zweyten eine Leuchtkugel ſitzt, ꝛc. 
Die fertigen Hülſen werden endlich angefeuert, und mit 
einem Stück herabhängender Stopine verſehen, welche 
als Feuerleitung dienet. 


203 
II. Von den Wafferrafeten, 


§. 288. 


Dieſe Raketen, welche heut zu Tage bey den Feuer— 
werken ſehr häufig in Gebrauch gekommen ſind, können auf 
verſchiedene Arten erzeuget, mit einem oder mehreren 
Schlägen verſehen, und auch mit andern Kunſtfeuern ver— 
ſetzt werden. Sie werden in einen eigenen ſogenannten 
Waſſerſtock maſſiv geſchlagen, erhalten einen ſehr kurzen 
Hals, und da fie im Waſſer über ſich brennen follen‘, fo 
muß man zu Ende der Hülſe etwas Bley anbringen, damit 
die ins Waſſer gefallene Rakete ſich umkehre, die Mündung 
empor bringe, und ſenkrecht ſchwimme. Es darf aber dieſes 
Gewicht nicht zu ſchwer ſeyn, weil ſonſt die Rakete gar zu 
lange unter dem Waſſer bliebe, und ſobald nicht hervor— 
kommen könnte. | 

Will man durch Rechnung die Größe des Gewichts 
beſtimmen, ſo vergleiche man die Schwere der Rakete mit 
der Schwere des Waſſers, welches einerley Raum mit der 
Rakete einnimmt. Um ſo viel nun das Waſſer ſchwerer iſt, 
als die Rakete, um ſo viel muß man das Gewicht der Ra— 
kete durch angehängtes Bley, Stein, Sand ꝛc. vermeh— 
ren. Die Proportion der Schwere des Gewichts gegen 
die Rakete iſt wie 1 zu 4 Loth. 


$. 289. 

Von den Wafferrafeten mit einem Schlage. 

Man nimmt hierzu eine 6 oder Blöthige Hülſe, ſchlägt 
ſolche im Stocke 7 Kaliber hoch maſſiv, mit einem von 
den nachſtehenden hierzu dienlichen und gut zubereiteten 
Sätzen; ſetzt darauf eine Schlagſcheibe, alsdann 2 Kaliber 
hoch Scheibenpulver zum Schlage, reitet die Hülſe, wie 
bekannt, zu, und verſieht ſie am Ende mit dem gehörigen 
Gewichte von Bley oder Stein. Sodann wird die Rakete 
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durch das Zehrloch 1 Kaliber tief mit einem kleinen Bohrer 
aufgeräumt, ſteckt Stopinen hinein, macht ſie mit der An: 
feuerung feſt, und verwahret ſie mit einem darüber geklei— 
ſterten Papier. Iſt dieſes geſchehen, ſo wird die Rakete 
dann in zerlaſſenes Pech oder Wachs eingetaucht, und iſt 
fertig. 


| $. 290. 
Die beſten Sätze zu den Waſſerraketen find folgende: 


Gewöhnliche Waſſerraketenſätze. 


Nr. 1. 
8 Loth Salpeter. 
3½ » Schwefel. 
4 » Mehlpulver. 
½e » Kohlen. 
17,» mit Baumöhl angefeuchteten ge: 
| ſchmelzten Zeug. 
Nr. 2. 
9 Loth Salpeter. 
3 » Schwefel. 
3 » Mehlpulver. 
2 » Kohlen. 
Nr. 
4 Loth Salpeter. 
4 » Schwefel. 
b » Mehlpulver. 
ı » Kohlen. 
5 Nr. 4 
7 Loth Salpeter. 
4½ » Schwefel. 
5 » Mehlpulver. 
1» Kohlen. 
% » Säg;ſpäne. 
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Nee. 
8 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
3 » Mehlpulver. 
3 » Kohlen. 
Nr. 6, 
4 Loth Salpeter. 
1¼ » Schwefel. 
5 » Mehlpulver. 
Nr. 7. 
8 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
1 
3 


» Mehlpulver. 
» Kohlen. 
Nie 8. 


7 Loth Salpeter. 

3 » Schwefel. 

5 » Mehlpulver. 

3 » Kohlen. 
Nr. 9. 


16 Loth Salpeter. 

4½ » Schwefel. 
1% » Mehlpulver. 
5 » Kohlen. 

Nr. 10. 

6 Loth Salpeter. 
1 » Schwefel. 
2 2» Mehlpulver. 
2 » Kohlen. 


Chineſiſche Waſſerraketenſätze. 
Nr. t 
8 Loth Salpeter. 
1½ v» Schwefel. 
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1 ½ Loth Kohlen. 

3 » geſtoßenes Eiſen von der zweyten 
und dritten Ordnung. 

Nr. 3. 

8 Loth Salpeter. 

1 » Schwefel. 

1» Mehlpulver. 

ı »aea Kohlen. 

3 r geſtoßenes Eiſen von der zweyten 
und dritten Ordnung. 


| §. 291. 
Von den Waſſerraketen mit mehreren in wen⸗ 
digen Schlägen. 

Ba nimmt man ebenfalls eine 6 oder Zlöthige 
Hülſe, ſchlägt ſolche mit einem von vorſtehenden Sätzen 5 Ka⸗ 
liber hoch maſſiv, ſodann werden die Schläge nach F. 228 
verfertiget, oder man unterbindet dieſelben; da aber die 
Schläge nicht groß werden, ſo muß man dazu Scheibenpulver 
nehmen, und wenn das Gewicht für die Rakete hinten feſt an⸗ 
gebunden worden iſt, werden ſie in Pech oder Wachs 
getaucht. 


ö F. 292. 
Von den Waſſerraketen mit mehreren aus⸗ 
wendigen Schlägen. 

Auch kann man bey den Waſſerraketen die in F. 232 
angeführten Schlage auswendig anbringen, wobey aber 
zu beobachten iſt, daß die Zündlöcher, mit welchen die 
Schläge geleitet werden, auf das kleinſte ſeyn müſſen, das 
mit, wenn ein Schlag feinen Effekt leiſtet, das Waſſer 
nicht in die Rakete laufen, und ſte erſticken kann. Man 
muß daher um die Zündlöcher, wenn die Schläge ſchon 
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angeleimt find, etwas Schafunſchlitt ſchmieren, dann mit 
Werg wohl verwahren, und die Rakete gut tauchen. 


§. 293. 
Von den Waſſerraketen mit Regenfeuer. 

Diefe beſtehen aus 12, 16 oder z4löthigen Hülſen, 
welche am beſten mit dem Satze Nr. 10, 6 Kaliber hoch ge— 
ſchlagen werden; gibt ſodann auf den Satz ſtatt der Schlag— 
ſcheibe einen in Leim eingetauchten papierenen Vorſchlag, 
welcher aber nicht durchgeſchlagen wird. Dann nimmt man 
kleine Sternputzen und kleine Stückchen geſchmelzten Zeug, 
welche gut mit Brandwein und Mehlpulver angefeuert ſeyn 
müſſen, vermenget ſolche mit Kornpulver, füllet damit den 
leeren Hintertheil der Rakete, verbindet ſie, und führet 
durch eine kleine Röhre von dem Ende des Raketenſatzes, 
bis zum Ende des Schlags ein Leitfeuer, damit, wenn 
der Satz ſeine Wirkung vollbracht hat, der Schlag von unten 
durch das Leitfeuer entzündet werde, und das Regenfeuer 
aus dem Waſſer empor werfe. Man gibt dieſen Raketen 
ihr gehöriges Gewicht, und tauchet ſie. 


F. 204. 
Von den Wafferrafeten mit äußerlichen 
Schwärmern. 

Hierzu nimmt man eine gute fertige 8, 12 oder 1lö⸗ 

thige Rakete mit einem Schlage, bohret in felbe nach der 
Schneckenordnung kleine Löcher bis in den Satz hinein, 
ſetzt in ſelbe kleine mit Mehlpulver gefüllte Röhrchen, über 
dieſe aber papierne und mit einem Boden verſehene Rollen, 
welche mit ihrem offenen Ende bis zur Mündung der Ras 
kete reichen müſſen, füllet ſodann in dieſe Rollen Knirſch— 
pulver, ſetzt darauf die Schwärmer von der kleinſten Gat- 
| tung, überziehet die Rakete mit einem Papier, gibt ihr- 
das Gewicht, und tauchet ſie. 
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§. 295. 


Von den Waſſerraketen, welche ſich in das 


Waſſer tauchen, und Waſſertaucher oder 
Enten heißen. 

Dieſe beſtehen aus 6 oder Blöthigen Hälſen, welche 
man wechſelsweiſe mit nachſtehenden zwey Sätzen dergeſtalt 
ſchlägt, daß man auf den ſchwarzen Satz ganz loſe 
Streiche, auf den grauen Satz aber 18 ordentliche 
Streiche gibt. Zwiſchen den grauen und ſchwarzen Satz 


muß immer etwas Mehlpulver, wegen des Schießens, 


gegeben werden, gibt der Rakete einen Schlag, bringt 
etwas Bley in den Bund hinein, endlich bohret und feuert 
man ſie gehörig an, gibt ihr die Tauche, und der Waſſer⸗ 
taucher iſt fertig. Die Enten werden eben ſo, wie 
die Waſſertaucher verfertiget, nur erhalten ſie kein Bley— 
gewicht. 
Grauer Satz. 
10 Loth Salpeter. 
8 » Schwefel. 
4 » Mehlpulver. 
2ͤ ( Köhlen, 
Schwarzer Satz. 
16 Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
1 » Schwefel. 
½ e Kohlen. 

Auch kann man den grauen Satz allein nehmen, wobey 
man zwey Theile mit Leinöhl anfeuchtet, und einen Theil 
trocken läßt. Man ſchlägt nämlich in eine Hülſe drey La⸗ 
dungen von dem angefeuchteten Satze, und zwey Ladungen 


von dem trocknen Satze, und jedes Mal etwas Mehlpulver 


dazwiſchen, bis die Hülſe 6 Kaliber hoch iſt; worauf man 
ſie dann mit einem Schlage verſieht— 


TEE nn 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


— ——᷑ —— 2 


Von den Feuerlanzen, Fontainen und Beleuch— 
tungskugeln. 


J. Von den Feuerlanzen. 


F. 296. 


Di Feuerlanzen, welche man zur Garnirung 
und Zierde eines Schauplatzes gebraucht, werden aus 
3 oder zlöthigen Hülſen erzeuget, 18 Kaliber lang gemacht, 

und in einem beſondern, ohne Fuß 18 Kaliber langen, ſo— 
genannten Hellfeuerſtocke mit einem eigenen Hell: 
feuerſatze ſo geſchlagen, daß jedesmal zwiſchen 3 Ka— 
liber Satz ein wenig Kornpulver, des Putzens wegen, zu 
liegen komme, und verſieht ſie zu Ende mit einem kleinen 
Schlage. Nachdem die geſchlagene Hülſe aus dem Stocke 
genommen worden, ſchneidet man an derſelben den Kopf 
hinweg, löſet durchaus das Papier ab, daß nur etwas 

Papierdicke übrig bleibt, den Raſt aber verkleiſtert man 

gehörig, damit er ſich nicht auf- und ablöſen kann. 


Zu ihrem Gebrauch werden durch den Klempner von 
| weißem Blech gleich lange Zylinder mit einem Boden ge— 
macht, in welche die Feuerlanzen genau und feſt hinein 
paſſen müſſen. Unten an dem Boden find einander kreuz— 
4 


§. 297. 
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weife gegenüber 4 Stück in lange und ?/, breite mit eini⸗ 
gen Löchern verſehene blecherne Vorſprünge angelötet, mit: 
telſt welchen ſie ſonach ſenkrecht auf die Geſimſe in einer 
Weite von Zu von einander durch kleine Nägel angenagelt, 
und mit einer Feuerleitung von verdeckten Stopinen ver: 


ſehen werden. 0 


§. 298. 
Die Sätze zu den Feuerlanzen ſind folgende: 


Gewöhnliche Feuer lanzenſätze. 
Nr. 1. 
8 Loth Salpeter. 
1 2» Schwefel. 
2 » Auntimonium. f 
5 1 2» Mehlpulver. 
60 Nr. 2. 
* 8 Loth Salpeter. 
2½ » Schwefel. 
3 » Antimonium. 
½ » Mehlpulver. 
Ni. 8. 
3 i 8 Loth Salpeter. 
ee ee a » Schwefel. 
DS, 1 ½ » Antimonium, 
% Mehlpulver. 
Nr. 4. 
4 Loth Salpeter. 
2 * Schwefel. ' 
v»  Mehlpulver, 
Nr 
4 Loth Salpeter. 
2 » Mäehlpulver. 
1» Schwefelblumen. 


\ 


— 
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Mie, . 
8 Loth Salpeter. 
3 » Schwefel. 


— 


» Mehlpulver. 
Nr. 7. 

4 Loth Salpeter. 

2 » Mehlpulver. 

2 » Schwefel. 

Nr. 8. 

2 Loth Mehlpulver. 

8 » Salpeter. 

6 v geſtoßenes Eiſen. 

1 » Schwefel. 

6 » Stahlfeilſpäne. 


16 Loth Meßlpucer. 

4 » Salpeter. 

1 » Schwefel. 

5 » geſtoßenes Eifen. 
½ v faules Holz. 

Nr. 10. 
32 Loth Mehlpulver. 
3 » geſtoßenes Eiſen. 


Chineſiſcher Feuerlanzenſatz. 
20 Loth Salpeter. 
1¼ » Schwefel. 
1 » Kohlen. 
5½ » geſtoßenes Eiſen von der erſten 
und zweyten Ordnung. 


g. 209. 
Auch können kleine Feuerlanzen aus / Bogen Papier 
in einer Dicke von An verfertigt werden, mit denen man 
14 
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nach Belieben verſchiedene Stücke figuriren kann Der 
Satz Nr. 6 ift hierzu gut anzuwenden. Und wenn man 
dieſe kleinen Feuerlanzen in in oder 1½ u lange Stücke 
zerſchneidet, ſelbe an beyden Enden mit einem guten An— 
feuerungsteige verwahret, ſo können ſelbe auch zur Ver— 
ſetzung der Raketen dienen. 


II. Von den Fontainen. 


F. 300. 

Die Fontainen oder Feuergarben, welche man 
bey einem Feuerwerke wegen ihren hellen und brillanten 
Funken zu einem Waſſerfall oder einer ſogenannten 
Kaskade, oder zu einer Pyramide, oder auch zu ſonſt 
andern Figuren verwendet, werden auf folgende Art gemacht: 

Man verfertiget hierzu 4, 6 oder Zlöthige Hülſen, 
die nach Proportion des Satzes ſtark genug, und mit einem 
Zehrloch von / Kaliber Weite verſehen ſeyn müſſen. Beym 
Schlagen dieſer Hülſen gibt man anfangs etwas Thon 
hinein, ſchlägt ihn / Kaliber hoch feſt an, dann bringt 
man eine Schaufel Mehlpulver in die Hülſe, ſchlägt ſolches 
feſt, wiederholet dieſes noch einmal, hierauf kömmt aber 
der noch übrige leere Theil der Hülſe mit einem von 
nachſtehenden Sätzen bis auf ½u maſſiv anzufchlagen. 
Soll nun durch dieſe Hülſe etwas anders noch angezündet 
werden, ſo muß man eine durchlöcherte Schlagſcheibe auf 
den Satz geben, dieſe anfeuern, und ſonach die Hülſe nicht 
gänzlich zureiten. Soll aber durch die Hülſe keine andere 
Anzündung Statt finden, ſo ſchlägt man noch zu Ende 
% u hoch Thon darauf, und drückt das Papier aut um. 
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F. 303. 
Die beſten Fontainenſätze find aber folgende: 


Gewöhnliche Kontainenfäße. 
ara 
16 Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
8 » Schwefel. 
8 >» Tange grobe Eifenfeilfpäne. 
Nr. 2. 
4 Loth Salpeter. 
½ Y Schwefel. 
160 » Mehlpulver. 
3 »»„ grobe Eiſenfeilſpäne. 
3 »Stahlfeilſpäne. 
Nr. 3. 
3 Loth Salpeter. 
% » Schwefel. 
12 » Mehlpulver. 
4 „ grobe Eiſenfeilſpäne. 
Nr. 4. 
8 Loth Salpeter. 
2 v grob geſtoßen en Kryſtall. 
8 » Mehlpulver. 
2 » grobe Kohlen. 
1 » Meſſingfeilſpäne. 
2 » Eiſenfeilſpäne. 


Chineſiſche Fontainenſätze. 
Nr. 1. 

8 Loth Salpeter. 

1 » Schwefel. 

5 » Mehlpulver. 

2½ » geſtoßenes Eiſen von der zweyten 
Ordnung. 


4 Loth 
½ » 
8 >» 
3...» 
4 Loth 
N 
411 
1 9 
6 Loth 
17 
6 v 
14 
6 Loth 
1 
193 
1 8 
4 Loth 
1 » 
ı6 » 
5½ » 
5 Loth 
2 * 
ı6 >» 
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Nr. 2. 

Salpeter. 

Schwefel. 

Mehlpulver. 

geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung. 
Nr. 3. 

Salpeter. 

Schwefel. 

Mehlpulver. | 

geſtoßenes Eiſen von der erften 
Ordnung. 
Se. 

Salpeter. 

Schwefel. 

Mehlpulver. 

geſtoßenes Eiſen von der ſechsten 
Ordnung. 
Nr. 5. 

Salpeter. 

Schwefel. 

feine Kohlen. 

geſtoßenes Eiſen von der fünften 
Ordnung. 
Nr. 6. 

Salpeter. 

Schwefel. 

Mehlpulver. 

geſtoßenes Eiſen von der vierten 
Ordnung. 
Nr. 7. 

Salpeter. 

Schwefel. 

Mehlpulver. 
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4 Loth Kohlen. 


8 v 


10 Loth 
2 ½ v 


2 ½ v 


10 Loth 
3½ » 
3½ v 
9½ v 


Bey dieſen chineſiſchen Sätzen wird der Salpeter, das 
Mehlpulver und die Kohlen fein gerieben, und Zmal durch 
das Haarſieb geſchlagen, das geſtoßene Eiſen aber wird 
mit etwas Scheidewaſſer angefeuchtet und in Schwefel ge— 
rieben, ſodann aber alle Ingredienzien recht unter einander 


gemengt. 


geſtoßenes Eiſen von der zweyten 
Ordnung. 
Nr. 8. 
Salpeter. 
Schwefel. 
Kohlen. 
geſtoßenes Eiſen von der dritten 
Ordnung. 
Nr. 9. 
Salpeter. 
Schwefel. 
Kohlen. 
geſtoßenes Eifen von der vierten 
Ordnung. 
Nr. 10. 
Salpeter. 
Schwefel. 
Kohlen. 
geftoßenes Eiſen von der fünften 
Ordnung. 
Nr. 11. 
Salpeter. 
Schwefel. 
Kohlen. 
geſtoßenes Eiſen von der ſechsten 
Ordnung. 
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§. 302. 

Um die auf vorbefagte Art geſchlagene Hülſe anzu: 
feuern, wird mit einem Hohlbohrer, der genau in der 
Größe des Zehrlochs ſeyn muß, durch den vorgeſchlagenen 
Thon gerade bis auf den Satz, und in dieſen etwas ge— 
bohret, thut ſonach etwas Mehlpulver und zwey Stückchen 
Stopinen in dieſes ausgebohrte Loch, beſtreicht das Ge— 
wölbe mit Anfeuerungsteig, tauchet ſonach das Gewölbe 
in trocknes Mehlpulver, damit es ſich gut anſetze, und ver: 
wahret dieſe Anfeuerung mit etwas Papier. 


F. 303. } 

Die Urfache aber, warum im Anfange in die Hülſe 
etwas Thon gefchlagen wird, iſt, damit fie mehr Stärke 
bekomme, und ihre Funken weiter treibe, indem die Of: 
nung immer einerley Größe behält, auch der Kanal der 
Kehle etwas länger, als ſonſt wird. 


F. 304. 

Wenn man nun mehrere Fontainen in eine Linie oder 
Reihe ſetzt, und ſolche mit einem Leitfeuer verſieht, ſo 
ſtellen ſie im Brennen eine Waſſergarbe vor; ſetzt 
man dieſe Fontainen aber in zwey parallele Reihen, etwas 
übers Kreuz einander gegenüber, ſo werden dieſe im Bren— 
nen einen Gang vorſtellen, unter welchen man, ohne ſich 
zu beſchädigen, gehen kann; gebraucht man die Fontainen 
in pyramidenartiger Geſtalt, ſo bilden ſie eine feurige 
Pyramide, und werden die Fontainen in einer horizon— 
talen Lage verwendet, ſo ſtellen ſie, beſonders wenn der 
Satz etwas langſam iſt, eine Kaskade vor. | 


III. Von den Beleuchtungskugeln. 


F. 305. 
Da man bey einem Feuerwerk beſonders für eine gut 
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Beleuchtung des Theaters beſorgt ſeyn muß, fo bedient 
man ſich hierzu ſehr vortheilhaft der ſogenannten Beleuch— 
tungskugeln. Sie beſtehen gewöhnlich aus einer run— 
den, hohlen, hölzernen Kugel von beliebiger Größe, in die 
diametraliter einander gegenüber zwey Löcher gebohrt wer— 
den, davon eines /½ und das andere ½ Kaliber der Kugel 
zur Weite bekömmt. Die Holzdicke der Kugel beträgt / 
Kaliber. 


§. 306. 
Die Sätze, womit dieſe Kugeln angefüllt werden, 
ſind folgende: 
Nr. 3 
8 Pfund Salpeter. 
2 » Schwefel. 
% v Kornpulver. 
½ » geraſpeltes Elfenbein. 
2 »in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Nr. 2. f 
3 Pfund Salpeter. 
1½ » Schwefel. 
½ » Mehlpulver. 
1 »=MOEiſenfeilſpäne. 
% v braunes Pech. 
Nr. 3. 
6 Pfund Salpeter. 
1» Mehlpulver. 
3 » Schwefel. 
/ » Kampher. 
% » geſtoßenes Glas. 
5 geraſpelten Bernſtein. 
2 » in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Die Ingredienzien von vorſtehenden drey Sätzen brau— 
chen nicht fo fein gerieben zu ſeyn, wie bey den Raketen— 


— 
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ſätzen nöthig war, und werden mit etwas Nuß⸗ oder Stein: 
öhl angefeuchtet. 

| Nr. 4. 
6 Pfund Salpeter. 
2 » Schwefel. 
1 » Antimonium. 
ı »in Salpeter geröſtete Sagfpane. 
10 Loth Kornpulver. 
8 » Wachs. 


§. 307. 


Der Satz Nr. 4 aber wird auf folgende beſondere 
Art zubereitet. Man zerläßt in einem Keſſel über einem 
Kohlenfeuer das Wachs, gibt dann den geſtoßenen Sal— 
peter hinein, und läßt ihn durch drey oder vier Mann mit 
Rührſcheiten ſo lange umrühren, bis ſeine Farbe gelblich— 
braun zu werden anfängt, und ſich wie ein Wurm über die 
Rührſcheite legt. Hierauf gibt man den Keſſel vom Feuer 
weg, breitet den auf befagte Art in Wachs geröſteten Sal— 
peter noch warm auf eine Reibtafel, ſchüttet zuerſt den ge— 
ſtoßenen Schwefel, dann das Antimonium, und endlich 
die in Salpeter geröſteten Sägſpäne darüber, und ver— 
miſcht jede Ingredienz insbeſondere aber mit dem Salpeter 
gut unter einander, und reibt ſie mit ſelben ab, worauf 
die Vermiſchung erneuert, auseinander gebreitet, das Korn— 
pulver darauf geſchüttet, und mit dieſer vermiſcht wird. 


F. 08, 

Die Beleuchtungskugeln werden aber auf folgende 

Art zubereitet. In das kleine Loch, welches das Brand— 
oder Zündloch iſt, wird ein kleiner mit einem Kopf ver⸗ 

ſehener Zapfen geſchlagen, dann die Kugel mit ihrem 
verwahrten Zündloch auf einen von alten Stricken gefloch⸗ 
tenen Kranz geſtellt, und durch das große oben. aufrecht 


Bi 
4 
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ſtehende Loch, welches das Füllloch iſt, der Satz mit 
einer Ladeſchaufel hinein gegeben, mit dem Setzer ſeſt an— 
gedrückt, auch mittelſt des Schlögels gut und feſt zuſam— 
men geſchlagen, damit die Maſſe überall gleich feſt und 
kompakt iſt. Wenn die Kugel vollkommen angefüllet iſt, 
wird in das Füllloch ein hölzerner Spund eingeleimt, mit— 
telſt einer Zange der in das Zündloch eingeſchlagene Zapfen 
wieder heraus genommen, das Zündloch mit einer Anfeue— 
rung gehörig verſehen, und mit einem darüber gekleiſterten 
Papier verwahrt. 

Dieſe Kugeln werden beym Gebrauch in eine Art von 
hölzernen Becher geſtellt, und auf dem Theater eines Feuer— 
werks als Vaſen aufgeſtellt, oder auch auf andere Arten 
zur Verzierung und Beleuchtung verwendet. 


$. 309. 
Eine andere Art von Beleuchtungskugeln. 


Man nimmt eine hölzerne runde oder ovale glatte 
Kugel von beliebiger Größe, und überſtreicht dieſelbe mit 
Wachs oder Seife. Hierauf bekleidet man dieſelbe mit 
der Maſſe, woraus Papier gemacht wird, oder mit in 
Waſſer zergangenem Papier, und macht dieſe Bekleidung 
½½0 von dem Kaliber der hölzernen Kugel dick. Man nehme 
hierauf einen trocknen Schwamm, ſuche vermittelſt deſſelben 


ſo viel Näſſe aus der Bekleidung zu ziehen, als möglich, 


und laſſe hierauf ſelbe durch und durch gut trocken werden. 
Sodann ſchneidet man dieſe trockne Bekleidung in zwey 


gleiche Theile, nimmt dieſelbe von der hölzernen Kugel 


herab, und füllet beyde Halbkugeln mit einem Satze von 
b Theilen Salpeter, 
2 » Schwefel, 
1 2 Gummi, 
16 » Opperment, und 
1 »õ geſtoßenes Glas 


» 
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mit Brandwein angefeuchtet, gut und feſt an. Auch 
können zu dieſen Kugeln die ſchon vorher angeführten Be— 
leuchtungskugelſätze verwendet werden. Sind nun die 
beyden Halbkugeln gut und feſt angefüllet, ſo werden ſie 
wieder zuſammen verbunden, und in dieſelbe ſo viele 
Brandlöcher gemacht, aus ſo vielen Orten man haben will, 
daß das Feuer herausſpringen ſoll. 
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Sechster Abſchnitt. 


Von den BVienenſtöcken und Brillantfonnen. 
IJ. Von den Bienenſtöcken. 


$. 310. 


Di. Bienenſtöcke, welche bey einem Feuerwerke 
zu einer großen Zierde dienen, ſind aus gutem zähen Holze 
2 bis 3° lang und 5 bis 6" dick gemachte Stöcke, die durch— 
aus 2½ u weit ausgebohrei, von außen 5, 6 oder Zeckigt 
zugeſchnitten, und an beyden Enden der Feſtigkeit wegen 
mit eiſernen Bändern belegt werden. Auf allen Seiten 
werden ſodann von oben bis unten, unter einem Winkel 
von 45 Grad, Löcher, in der Größe einer Erbſe, in den 
Stock hinein gebohret, in welche man kleine blecherne mit 
Mehlpulver gefüllte Röhren ſteckt, daß ſelbe auswendig 
In vorſtehen, inwendig aber in der Ausbohrung ganz 
gleich find. 


§. 311. 


Die brauchbarſten Sätze aber, womit die Bienenſtöcke 
inwendig nicht zu hart, und auch nicht zu locker geſchlagen 
werden können, ſind folgende: 

Nr. 1. 
20 Loth Mehlpulver. 
5 » Salpeter. 
3½ » Schwefel. 
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5 Loth Kohlen. 
2 etwas gröblich geſtoßenen ge⸗ 


0 ſchmelzten Zeug. 
Harz. 
2 » in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Nr. 2 


32 Loth Salpeter. 

12 » Mehlpulver. 
3 » Schwefel. 
2 »in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
3 » klein geſtoßenes Glas. 
1½ » Kornpulver. 
3 v» Eiſenfeilſpäne. 

1 

34 Loth Salpeter. 
9 » Mehlpulver. 
9 Schwefel. 


5 » Kohlen. 
10 » in Salpeter geröſtete FE 
Nr. 4. 


32 Loth Salpeter. 
5 » Schwefel. 
3 » Mehlpulver. 
% klein geſtoßenes Glas. 
1 ½ » Eiſenfeilſpäne. 
3 » Hin Salpeter geröſtete Sägfpane. 


§. 312. 


Wenn nun die Vienenſtöcke gehörig geſchlagen find, 
ſo bringt man oben eine gute Stopine und Anfeuerung an, 
und verwahret die Mündung mit einem darüber gepappten 
Papier. Sodann werden über die vorſtehenden blechernen 
Röhren papierne Hülſen an den Stock geleimt, damit keine 
Luft dazu kann; in dieſe Hülſen gibt man ½ Kaliber hoch 
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Korupulver, auf ſelbes aber einen gut angefeuerten Schwär— 


mer, und verwahret die Hülſe mit einem darüber geklei— 
ſterten Papier. Dieſe Bienenſtöcke werden beym Gebrauch 


auf eine beſondere Unterlage geſtellet. 


§. 313. 
Auch können die Bienenſtöcke von außen rund gelaſſen, 


oder mit Hohlkehlen verſehen werden, bey welchen man 


dann in der Schneckenordnung herum kleine Löcher hinein 
bohret, in ſelbe beſagte blecherne Röhren ſteckt, und an 
dieſen kleine von Pappendeckel oder leichtem Holz gemachte 
und mit Schwärmern verſetzte Käſtchen anbringt. 


II. Von den Brillantfonnen. 


§. 314. 
Die Brillantſonnen ſind eines der ſchönſten 


Stücke bey einem Feuerwerke, welche das Auge der Zu— 
ſchauer am meiſten erluſtigen und in Verwunderung ſetzen. 
Sie werden nach Belieben groß oder klein gemacht, und 
zwar auf folgende Art. Bey einer runden hölzernen 


Scheibe, welche 1 im Durchmeſſer hat, werden 6 oder 


8 Stück 4 breite und 1½ n dicke Speichen eingeſetzt und 


mit Leim befeſtiget, auf welchen man nach der Länge der 
zur Sonne gebräuchlichen Hülſen, drey oder vier Reife von 
ſtarkem Eiſendraht, oder auch von Holz, mit dem ſoge— 
nannten Kränzeldraht feſt bindet. Hierauf werden die 


Hülſen dergeſtalt auf den Reifen mit Kränzeldraht ange— 


bunden, daß kein Zirkel den andern im Brennen hindere, 


beym Anzünden der äußere Zirkel zuerſt ins Feuer komme, 


von da aus aber das Feuer dem zweyten Zirkel, und von 
dieſem dem dritten Zirkel mitgetheilt werde, 
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H. 315. 
Die Sätze, womit die Brillantſonnenhülſen geſchlagen 
werden können, ſind folgende: 
Nr. 1. 
16 Loth Mehlpulver. 
5½ » Feeilſpäne von Uhrfedern. 
Nr. 2. 
8 Loth Mehlpulver. 
8 » Salpeter. 
» Schwefel. 
» lang gedrehter ee 
» Stahlfeilſpäne. a 
» fein geſtebter Kryſtall. 
Nr. 3. 
12 Loth Mehlpulver. 
1 * Sglpeter⸗ 
2 » Kryſtall. 
11 grobe Eiſenfeilſpäne.“ 
Mr. 4. 
16 Loth Mehlpulver. 
4 » Salpeter. 
½ » Schwefel. 
3 v grobe neue Eiſenfeilſpäne. 
3 » grob geſtoßner Kryſtall. 


„ 19 


F. 316. 

Die Hülſen, welche das Feuer von einem Zirkel zum 
andern mittheilen ſollen, und wozu bey jedem Zirkel drey 
oder vier anzutragen ſind, werden mit Satz ganz voll ge— 
ſchlagen, und mit verdeckten Stopinen verſehen. Bey den 
andern Hülſen aber wird das in F. 306 angeordnete beob- 
achtet, und beym Halſe etwas Thon vorgeſchlagen. Auch 
können die ſchon verfertigten Fontänen zu den Sonnen ver⸗ 
wendet werden. 
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$. 317. 

Wenn die Sonne auf vorbefagte Art fertig gemacht 
worden iſt, wird ſie mit Schrauben an einen Balken be— 
feſtiget, und die Feuerleitung des zuerſt brennenden Zirkels 
gehörig angeordnet. 


§. 318. 


Sollte die Sonne etwas groß gemacht werden müſſen, 
ſo iſt es ſehr vortheilhaft, mitten in der Scheibe, in einiger 
Entfernung von den Sonnenhülſen, ein Feuerwerk anzu— 
bringen, welches mit einem von vorſtehenden Sagen ge: 
ſchlagen, und ſo eingerichtet ſeyn muß, daß es mit der 
Sonne gleich lang brennt. Wie aber die Feuerräder zu 
verfertigen ſind, wird in folgendem Abſchnitte gezeigt wer— 
den. Sonſt bringt man auch auf der Sonnenſcheibe ver— 
ſchiedene Figuren mit Hellfeuer an, welche auch, ſo lange 
die Sonne brennt, dauern müſſen. 


§. 319. 

Auch kann man in der Mitte der Sonnen Buchſtaben, 
welche die Anfangsbuchſtaben des Namens der Perſon 
ſind, für welche man das Feuerwerk anordnet, machen, 
und es ereignen ſich oft Gelegenheiten, wo mon ſie im Feuer 
vorſtellen muß; als wenn man z. B hineinſetzen wollte: 


VIVAT. KAISER. FRANZ. I. 


F. 320, 
| Wenn man eine fertige Sonne bey Tage auf dem The— 
.ater des Feuerwerks aufſtellen will, fo muß fie mit einer 
ſchicklichen Farbe beſtrichen werden. 
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Siebenter Abſchnitt. 


— — — 


Von den Land- und Waſſerfeuerrädern. 
F. 321. 


Di Feuerräder, welche bey einem Feuerwerk 
auch mit zu den ſchönſten Stücken gezählet werden, find 
von leichtem Holze 3, 4, 5, 6, 8 und mehreckigte und in 
der Mitte mit einem Loch verſehene Scheiben oder leichte 
Rader, an deren Seiten oder Felchen 2, 4, 6 oder mehr— 
löthige geſchlagene Brandhüͤlſen befeſtiget werden, die 
nach und nach Feuer fangen, und das an einem Pfahl 
oder auch auf einer andern ebenen Fläche mit einer Schraube 
befeſtigte Rad in einem Feuerkreiſe ſchnell herum dre— 
hen. Damit aber dieſe Rader einen friſchen und leichten 
Umlauf erhalten, müſſen fie im Holze, fo leicht als mög- 
lich, gemacht werden, und es iſt zu denſelben nach den 
hierzu anzuwendenden Brandhüͤlſen die bequemſte Figur 
auszuwählen., Man macht Land- und Waſſerfeuer⸗ 
räder von verſchiedenen Arten, welche entweder in einer 
horizontalen oder perpendifularen Lage ihre Wirkung ver: 
richten. 


I. Von den Landfeuerrädern. 


§. 322. 
Die Verfertigung eines ſolchen Feuerrades geſchieht 
am beſten auf folgende Art. Man laßt eine kleine Nabe 
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von Erlen⸗ oder anderem leichten Holze drehen, die der 
Haltbarkeit wegen an beyden Enden mit Meſſing- oder 
auch Eiſenblech etwas gefüttert und beſchlagen ſeyn muß, 
die Felchen und Speichen aber aus Tannenholz nur ſo ſtack 
gemacht werden, daß ſie den Trieb aushalten. Die Fel— 
chen, welche in der Länge der darauf zu liegen kommenden 
Hülſen ſeyn müſſen, erhalten oben eine Hohlkehle, in wel— 
che die Hülſen zu liegen kommen, und es werden immer 
zwey Felchen bey ihrer Zuſammenfügung etwas mit Eiſen— 
blech beſchlagen, damit ſie beſſer zuſammen halten. Die 
auf dieſem Rade zu befeſtigen kommenden Hülſen ſind alle, 
bis auf die letzte oder Schlußhülſe, ganz voll und maſſiv 
geſchlagen, die Schlußhülſe aber wird mit einem Schlage 
derfehen, feſt zugeritten und verbunden, auch mit dem ſo— 
genannten Feuerwerkskitte (aus dem ſechszehnten 
Abſchnitte zu erſehen) gut beſtrichen, damit dieſer Schlag 
nicht von dem Feuer der zuerſt brennenden Hülſe angezündet 
werden kann. 


| 


/ §. 223. 
Die beften Feuerräderſaͤtze aber find folgende: 


Zu den dreyeckigten Feuerrädern oder foge- 
nannten Triangeln. 


Gewöhnlicher Satz. 


8 Loth Mehlpulver. 
1½¼ grobe Kohlen. 


Goldgelber Satz. 
28 Loth Mehlpulver. 
12 » Meſſingfeilſpäne. 


1» Soda alicanta. 


15. 


— 
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Rother chineſiſcher Satz. 
8 Loth Mehlpulver. 
3 » Salpeter. 
½ » Schwefel. 
3 » geſtoßenes Eiſen. 


Gewöhnliche Feuerräderſätze zu allen 
Gattungen. 
N. . 

3 Loth Salpeter. 
1 2 Schwefel. 
3 » Miehlpulver. 
2½ » Kohlen. 

er. . 

4 Loth Mehlpulver. 
a „ Salpeter. 
½ » Schwefel. 

1 » Kohlen. 
Nr. 3. 

4 Loth Salpeter. 

1½ » Kohlen. 

% » Schwefel. 
2½ » Mehlpulver. 
Ne. 4. 

4 Loth Salpeter. 
% Schwefel. 
2 » Mehlpulver. 
1 » Kohlen. 


Brillantfeuerräderſſätz e. 
Nr. 1. | 
6 Loth Mehlpulver. 
2 * Salpeter. 
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2 Loth Meſſingfeilſpäne. 
½ » Schwefel. 
Mr, a: 
8 Loth Mehlpulver. 
a2 » Salpeter. 
½ b Schwefel. 
2 » Stahlfeilſpäne. 
Nr. 3. 15 
4 Loth Mehlpulver. 
1» Eiſenfeilſpäne. 
Pr; 5° 
16 Loth Mehlpulver. 
% » Schwefel. 
4 »  Gtahlfeilfpäne. 
Nr. 6. a 
8 Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
2 » Goldglätte. 
Mr. 7. f 
16 Loth Mehlpulver. 
3 » Salpeter. 
1½ » Schwefel. 
4 » geſtoßnen Feuerſtein. 
Nr. 8. 
16 Loth Meblpulver. 
2¾ » Salpeter. 
4 » Prinzmetall. 
Nr. 9. 
12 Loth Mehlpulver. 
1 »» M Salpeter. 
% Schwefel. 
a2 » Kryſtall. 
1 grobe Eiſenfeilſpane. 
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Nr. 10. 
8 Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
½ v» Schwefel. 
2 » Eiſenfeilſpäne. 
2 » Kohlen von Haufſtängeln. 
Nr. 11. 
8 Loth Mehlpulver. 
½ v Salpeter. 
½ » Schwefel. 
a2 » Feilſpäne von Stecknadeln. 
Nr. 12. 
8 Loth Mehlpulver. 
1 » Kohlen von Hanfſtängeln. 
1 » Opperment. 
4 bis b » Feeilſpäne von Uhrfedern. 
Nr. 13. 
16 Loth Mehlpulver. 
5 » feine Eiſen⸗- oder Stahlfeilſpäne. 
2 2 Salpeter. 
½ v» Schwefel. 
Nr. 14. 
8 Loth Mehlpulver. 
1 » Salpeter. 
a » geraſpeltes Elfenbein. 
1 » feine Eiſenfeilſpäne. 
Allen Brillantfeuerſätzen aber muß nachſtehender ge: 
meiner Satz vorgeſchlagen werden: 
8 Loth Mehlpulver. 
½ » Salpeter. 
a» Schwefel. 
a2 » Kohlen. 
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§. 324. | 

Sind nun die Hülſen mit einem von vorſtehenden vier 
Sätzen geſchlagen, und wäre der Satz nicht gar zu raſch, 
ſo müßte des guten Triebes wegen bey einem Fünfeck 
die erſte Hülſe mit einem Bohrer 3 Kaliber, die zweyte 
Hülſe 2 Kaliber, und die dritte Hülſe 1 Kaliber 
tief ausgebohrt werden; die andern beyden Hülſen bleiben 
aber ungebohrt, weil das Rad bey ihrer Entzündung 
um vieles leichter geworden iſt. Wären aber die Hülſen 
mit einem von den vierzehn Brillantfeuerſätzen zu ſchlagen, 
fo geſchieht ſolches, wie in F. 300 erklärt worden iſt, und 
es darf keine Hülſe ausgebohrt werden; doch könnte die 
erſte Hülſe auch, des beſſern und ſichern Triebes wegen, nicht 
mit Brillantſatz geſchlagen, und 3 Kaliber tief gebohrt werden 


§. 325. 


Dieſe verfertigten Hülſen werden aber ſo auf den Fel— 
chen angeleimt und angebunden, daß die Mündung der 
zweyten hinter dem Ende der erſten, die Mündung der 
dritten hinter dem Ende der zweyten u. ſ. w. zu liegen 
komme, dann wird der Zwiſchenraum zwiſchen zwey zuſam— 
men ſtoßenden Hülſen mit dem gewöhnlichen Anfeuerungs— 
teige angefüllt, und mit einem darüber gepappten Papier 
verwahret. Ebenfalls werden die auf den Felchen befeſtig— 
ten Hülſen noch mit einem darüber gepappten Papier ver— 
wahret, damit man von dem, was um das Rad iſt, nichts 
ſehen möge. Auch können oben auf den Hülſen die aus 
9. 232 bekannten Schläge in der Mitte auf bewußte Art be— 

feſtiget werden. i 


§. 326. 


Man muß die Feuerräder immer paarweiſe verfertigen, 
das iſt, man muß ſich allzeit zweyer Räder bedienen, und 
ſie fo anordnen, daß fie gegen einander laufen. Die fer- 


* 
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tigen Feuerräder werden gemeiniglich mit einer ſolchen 
Farbe überſtrichen, die ſich zu dem Orte, wo man n fie haben | 
will, ſchickt. 


. 327. 

Mit den Landfeuerrädern können noch viele andere 
ſchöne Veränderungen und Vorſtellungen vorgenommen 
werden. Die vorzüglichſten und ſchönſten find aber nach: 
ſtehende: 


Durch ein Feuerrad einen Waſſerfall oder eine 
Kaskade vorzuſtellen. 


$. 328. 


Hierzu nimmt man ein leichtes hölzernes Rad, welches 
2, 3 oder 4 im Durchmeſſer, 12 Speichen, und um die 
Speichen einen hölzernen wohlbefeſtigten Reif hat, auf 
welchen die Hülſen horizontal aufzubinden kommen. Iſt 
das Rad groß, ſo muß es ſo eingerichtet werden, daß zwey 
Hülſen zugleich brennen, und das Rad treiben. Auf jede 
Speiche bindet man ſonach eine Hülſe fo horizontal an, daß 
ſelbe mit ihrer Mündung über den Reif etwas erhoben iſt, 
an dieſe aber ſetzt man zwey andere Hülſen, die über und 
unter ſich brennen, verbindet die Feuerleitungen ſo, daß, 
wenn das Rad ausgelaufen iſt, die horizontal und perpen- 
dikulär angebundenen Hülſen alle zugleich Feuer fangen, 
ſo wird alsdann das Rad ſtill ſtehen, und einen Waſſerfall 
formiren. Dieſes Rad wird auf einen ſenkrecht ſtehenden 
Pfahl, auf welchem ein eiſerner Dorn ene in die Höhe 
ſtehet, eee age 
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Mit vier horizontal laufenden Feuerrädern einen 
Waſſerfall vorzuſtellen. 


F. 329. 

| Dieſe vier Räder haben verſchiedene Durchmeſſer, und 
zwar das unterſte und größte hat 4, das zweyte 3, das 
dritte 2° , und das vierte 1 ½˙. Jedes Rad erhält feinen 
Reif; damit aber auf jedes Rad gleich viel Hülſen kommen, 
ſo bringt man auf den zwey kleinen Rädern zwey Reife an. 
Hierauf bindet man die Hülſen horizontal auf, verſieht alles 
mit wohl verdeckten Stopinen, und ſetzt die Räder auf 
einen perpendikulär eingeſchraubten eiſernen Spieß, welche 
des beſſern Umlaufs wegen ſtatt der Nabe eine Nuß haben 
können, an den obern Theil des eingeſchraubten eiſernen 
Spießes bringt man Fontänen an, ſo, daß wenn eine aus— 
gebrannt hat, die andere anfange, und ſo lange ausdauern 
müſſen, als die Räder brennen. Sodann werden die Räder 
ſo angefeuert, daß ſie mit einander zu laufen anfangen. 


Mit zwey Feuerrädern eine umlaufende feurige 
Säule vorzuſtellen. 


F. 330. 


Hierzu nimmt man einen von Tannenholz gemachten 
zylindriſchen Stab, der ſich in Anſehung feiner Länge und 
Dicke nach der Beſchaffenheit der vorzuſtellenden Säule 
richten muß, oben und unten mit zwey eiſernen einge— 
ſchraubten ſpitzigen Dornen verſehen iſt, die in eiſernen 
Pfannen bey den oben und unten angebrachten Feuerrädern, 
welche die Säule drehen müſſen, leicht laufen. An dem 
hölzernen Stabe ſelbſt werden noch in einer Entfernung 
von 1½ bis 2" in der Rundung bis oben hinauf, kleine 
hölzerne Zylinder oder Speichen eingeleimt, auf ſelben 
ring sum mit Hellfeuer verſehene Reife befeſtigt, und alles 
wohl mit dem gehörigen Leitfeuer verbunden. 


— 
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Ein über und unter ſich werfendes horizontales 
Feuerrad oder eine Kaprize zu machen. 


F. 331. 


In einer zylindriſchen Nabe, welche oben und unten 
mit Blech beſchlagen iſt, werden drey ganz kurze, oben 
aber etwas breit ausgehöhlte Speichen befeſtigt, auf welche 
man 3 Hülſen dergeſtalt bindet, daß deren Mündung unter 
ſich gerichtet, und von der rechten zur linken Seite inklinirt 
iſt. Auf dieſe Hülſen werden drey andere ſo angebunden, 
daß die erſte mit ihrer Mündung auf das Ende der zuerſt 
angebundenen zu liegen kömmt, mit ihrem Ende aber an 
und hinter die Mündung der zweyten zuerſt angebundenen 
Hülſe komme; man verfährt mit der zweyten und dritten Hülſe 
eben ſo, verpappt alsdann die Bände recht gut, und ver— 
ſtopft die fünfte und ſechste Hülſe an ihren beyden Enden 
mit etwas Thon. Hierauf verbindet man eine Hülſe an 
die andere mit verdeckter Stopine und Anfeuerung; von der 
fünften unter ſich brennenden Hülſe führet man aber eine 
verdeckte Stopine zur Mündung der ſechsten über ſich bren- 
nenden Hülſe, damit ſie beyde zugleich brennen. 


Ein horizontales Feuerrad zu machen, von welchem 
Raketen in die Höhe ſteigen. 


§. 332. 


Man nimmt ein mit den gehörigen Speichen und mit 
einem Reif verſehenes Rad, welches 3, 4 oder mehrere 
Schuhe im Durchmeſſer hat, und bindet die Hülſen hori— 
zontal und vertikal auf den Reif. Innerhalb dieſes großen 
eiſernen Reifs befeſtigt man an den Speichen noch in einer 
gehörigen Weite von einander zwey kleinere Reife, an 
welchen man in einer Entfernung von 3" ringsum kleine 
von feinem Pappendeckel 4” lange Hülſen anbringt, in 
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welchen 2, 3 oder zlöthige Raketen mit ihren runden Stä— 
ben hinlaͤnglichen Spielraum haben, und mittelſt verdeckten 
Stopinen von den Feuerradshülſen aus angezündet werden 
können. 


Ein horizontales Feuerrad mit Verſetzungen zu 
machen. 


$. 333. 


Diefe Art Feuerräder beſtehen aus einer hölzernen 
Scheibe, an deren Peripherie die Brandhülſen auf die ge— 
wöhnliche Weiſe befeſtiget ſind, und auf deren Oberfläche 
verſchiedene Schwärmer- oder Leuchtkugelbüchſen ſich befin— 
den, die durch das Feuer der Brandhülſen von Zeit zu 
Zeit durch Leitfeuer angezündet werden, folglich während 
dem Umlaufen des Rades Ni Be eh nach und nach 
auswerfen. 


Ein rechts und links umlaufendes Feuerrad zu 
machen. 


H. 334. 7 

Will man ein Feuerrad haben, das, nachdem es eine 
Zeit lang, z. B. von der rechten zur linken Seite ſich her— 
um gedreht, ſich auch von der linken zur rechten Seite dre— 
hen ſoll; ſo darf man nur die Felchen des Rads ſo breit 
machen laſſen, daß zwey Brandhülſen neben einander auf 
demſelben Platz haben. Man lege alsdann eine Reihe 
Brandhülſen auf die Felchen, und neben die elbe eine an— 
dere Reihe; jedoch verkehrt, daß die Mündungen der 
Brandhülſen von der zweyten Reihe neben dem Hintertheile 
der Brandhülſen von der erſten Reihe zu liegen kommen. 
Den Zwiſchenraum zwiſchen den zwey Reihen verwahret 
man gut mit Kitt, damit die Brandhülſen der zweyten 
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Reihe nicht zu zeitig entzündet werden. Die Mündung der 
erſten Brandhülſe von der zweyten Reihe verbindet man 
mittelſt Stopinen mit dem Hintertheile der letzten Brand— 
hülſe von der erſten Reihe; denn, wenn nunmehr die erſte 
Reihe der Brandhülſen zu Ende gebrannt iſt, ſo wird die 
zweyte Reihe zu brennen anfangen, und alſo wegen der 
gegebenen verkehrten Lage das Rad auch andererſeits 
herumdrehen. 


II. Von den Waſſerfeuerrädern. 


§. 335. 
Die Waſſerfeuerräder können entweder einen vertikalen 
oder horizontalen Umlauf erhalten, und werden auf folgende 
Arten erzeuget: 


Ein vertikales oder Meridionalwaſſerfeuerrad 
zu machen. 


g. 336. 


Man nimmt ein von Tannenbretern gemachtes gleich: 
ſeitiges Sechseck, welches ſo dick ſeyn muß, daß man in 
den auf ſeinen Seiten ausgeſtoßenen Hohlkehlen 6 oder 
Slöthige Brandhülſen ganz einlegen kann, und um 
dieſelben noch eine Holzdicke von im behält. Die Hülſen 
werden nach ſchon bekannter Art in den Hohlkehlen gut ein 
geleimt, und mit doppeltem Papier ſo umkleidet, daß man 


ſie nicht mehr ſehen kann. Hierauf wird auf der einen 


breiten Fläche des Eckes in einiger Entfernung von den 
äußern Umfang eine Hohlkehle in breit und tief eee 
ßen, welche mit einem Satze von 
5 Loth Mehlpulver, 
1 »ĩ? Schwefel, und 
% » Kohlen 
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gut voll gedrückt, mit doppeltem Papier uberleimt, und 
mit einer verdeckten Feuerleitung bis zum Ende der letzten 
Hülſe verſehen wird. Auf dieſer überleimten Hohlkehle 
werden in einer Entfernung von an Löcher in das Papier 
gemacht, und auf ſelbe die ſchon bekannten kleinen Schläge 
gut befeſtigt und verkleidet. Sodann wird das ſertige Rad 
bis auf in vom Mittelpunkte gut mit heißem Pech über— 
ſtrichen, in das übrige beym Mittelpunkte, und in den 
Mittelpunkt oder in das Drehloch wird etwas Schwein— 
fett geſchmiert. 


§. 337. | 

Beym Gebrauch wird dieſes Rad zwifchen zwey höl— 
zernen gleichſeitigen Dreyecken an einer runden eiſernen 
Axe befeſtiget, und jedes Dreyeck mit ſo viel Bley oder 
Sand beſchwert, bis das Rad ſo tief perpendikulär im 
Waſſer iſt, daß die Dreyecke gut ſchwimmen können. Die 
Länge einer Seite bey dieſen gleichſeitigen Dreyecken iſt 
etwas größer als der Durchmeſſer des Rades. Beyde 
Dreyecke werden mit Wagentheer überſtrichen. 


Ein horizontales mit Schwärmern beſetztes Waſſer— 
feuerrad zu machen. 


|. 338. 

Man verfertiget, bis auf die Schläge, wieder ein vor— 
beſagtes Rad, führet auf einer breiten Fläche in einer Ent- 
fernung von in zwey parallel laufende Hohlkehlen, füllet 
dieſe mit dem ſchon befanwen Satze voll und dicht an, 
pappt darüber Papier, verbindet das Ende der letzten 
Hülſe mit der erſten Hohlkehle durch ein Leitfeuer, und 
eben ſo auch die erſte Hohlkehle mit der zweyten. Hierauf 
werden Löcher in das über die Hohlkehlen gepappte Papier 
an weit von einander gemacht, auf ſelbe kleine papierne 
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Hülſen perpendikulär geleimt, in felben auf ½ Kaliber 
hoch Kornpulver Schwärmer eingeſetzt, und ſonach die 
Hülſe mit einem darüber gepappten Papier verwahrt, da⸗ 
mit kein Feuer dazu kommen kann. 


§. 339. 

Beym Gebrauch wird dieſes Rad auf einer runden 
Scheibe, deren Durchmeſſer um Au größer, als jener des 
Rades ſeyn muß, an einen in dem Mittelpunkte befeſtigten 
runden eiſernen Nagel geſteckt, daß es die Schwärmer 
gegen den Himmel kehret, wobey aber zu merken iſt, daß 
des leichten Umlaufens wegen, zwiſchen der Scheibe und 
dem Rade eine runde halbe Kugel an den Nagel gegeben 
werden ſoll. 


Ein horizontales mit verſchiedenen Kunſtfeuern ver— 
ſetztes Waſſerfeuerrad zu machen. 


§. 340. 

Man macht, wie ſchon bekannt, ein beckigtes Waſſer⸗ 
feuerrad, ſetzt in die Mitte eine Waſſerkugel, und in der— 
Peripherie herum kleine Waſſerbienenſchwärme, verbindet 
alles gut mit verdeckten Stopinen, überſtreicht alles mit 
heißem Pech, und ſteckt es auf eine vorbeſagte hölzerne 
Scheibe. Wie aber die Waſſerkugeln und Bienenſchwärme 
zu verfertigen ſind, wird im elften und dreyzehnten Ab— 
ſchnitt gelehrt werden. 
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Achter Abſchnitt. 


Von den umlaufenden Staben , Windmühlen 
und Schnurfeuern. 


J. Von den umlaufenden Stäben. 
§. 341. 


Wen die bisher beſchriebene Methode Feuerräder 
en verfertigen, etwas weitläuftig ift, fo hat man eine eins 
2 und wohlfeilere Manier erfunden, einen feurigen 
Kreis vorzuſtellen, und dieſes geſchieht mittelſt der ſoge— 
genannten umlaufenden Stäbe. Sie werden bey 
einem Feuerwerk auf verſchiedene Art verwendet, und be— 
ſtehen aus zwey gleichen Brandhülſen von beliebiger Größe, 
die in gerader Linie, oder in der Geſtalt eines Stabes, an 
einer hölzernen ſich zum Drehen eingerichteten Nuß befe— 
ſtiget ſind. 


H. 342. 
Die beiten Satze, womit die umlaufenden Stäbe voll⸗ 
geſchlagen werden können, ſind folgende: 


Nr. 3 
8 Loth Mehlpulver. 
ı * Kohlen. 
Nr. 2. 


10 Loth Salpeter. 
3 ur Schwefel. 
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12 Loth Mehlpulver. 

6 Kohlen. 
Nr. 3. 

Loth Salpeter. 

ı *» Sechwefel. 

3 » Mehlpuloer. 

2½ Ä» Kohlen. 

Nr. A: 
16 Loth Mehlpulver. 
» Salpeter. 


2 » Schwefel. 
4 » Kohlen. 
Nr. 5. 

9 Loth Mehlpulver. 

2 » Salpeter. 

1 » Schwefel. 

2 » Kohlen. 
§. 343. 


Die Verſertigung der umlaufenden Stäbe geſchieht 
aber auf folgende Art. Man nimmt zwey gleiche 8½ Ke⸗ 
liber lange Hülſen von beliebigem Kaliber, reitet ſie an 
einem Ende dergeſtalt gänzlich zu, daß ſolche noch 8 Kaliber 
über den Bund lang verbleiben, ſchlaͤgt anfangs, damit 
das Feuer beym Bunde nicht durchbrennen kann, etwas 
feuchtes Papier oder Thon vor, darauf aber 7 Kaliber hoch 
einen von vorſtehenden Sätzen, bringt ſonach die Hülſe aus 
dem Stocke, ſchneidet den Hals davon ab, und klopft das 
übrige rund zuſammen. Hierauf werden dieſe zwey Hülſen 
mit ihrem leeren Theile auf den zwey kleinen an einer höl— 
zernen Nuß diametraliter hervorſtehenden 1 Kaliber langen 
und ¼ Kaliber dicken Zylindern mit Leim befeſtigt, ober: 
halb der Nuß aber wird eine kleine Rinne oder Sütte ein- 
geſchnitten, in welche die Feuerleitung zu liegen kömmt. 
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Sodann bohrt man mit einem kleinen Hohlbohrer auf beyden 
Hülſen in gerader Linie mit der Sütte drey Löcher bis in 
den Eck hinein, und zwar in der einen Hulfe, wo die An— 
zündung geſchehen ſoll, das erſte Loch dazu ½ Kaliber 
vom Bunde, das zweyte Loch aber zu Ende des Satzes, 
um aus dieſem die Feuerleitung bis zum dritten 
Loche in der zweyten Hülſe führen zu können, welches hier— 
zu ebenfalls auch ?/, Kaliber vom Bunde gebohrt ſeyn muß. 
Wenn die in einer kleinen papiernen Konımunifationsröhre 
verwahrte Stopine in dem zweyten und dritten Loche mit 
Anfeuerung gehörig befeſtigt iſt, ſo verwahrt man ſelbe noch 
mit einem darüber gepappten Papier, damit das Feuer der 
zuerſt brennenden Huife die andere nicht anzünden kann. 
Beym Anzündungsorte oder dem erſten Loche wird eben— 
falls auch ein Stückchen Stopine hineingeſteckt, mit An— 
feuerungsteig beſtrichen und befeſtigt, dann mit einem 
Stückchen darüber gebundenen Papier verwahrt. Für die 
kleinen bekannten Schläge, welche man gemeiniglich auf 
den umlaufenden Staben anzubringen pflegt, werden dann 
oberhalb der ſchon gebohrten Löcher noch zwey andere Löcher 
zu Ende des Satzes in beyde Hülſen gebohret, die Schlage 
mit ihren kleinen Kommunikationsröhren in dieſen Löchern 
gut befeſtiget, und mit daruber gepapptem Papier verwah— 
rei. Wollte man bey den umlaufenden Stäben keine 
Schläge anbeingen, ſondern ſtatt dieſer kleine blecherne 
Büchſen, die mit einem fchonen Hellfeuerſatze gefüllt wä— 
ren, perpendikulär beſeſtigen, ſo wird ſich im Brennen 
ein kleiner rother Zirkel, und in deſſen Mitte noch ein anderer 
weißer Zirkel, dem Auge praſentiren, und ſchon ausſehen. 


§. 344. 
Beym Gebrauch werden die umlaufenden Stäbe mit— 
telſt einer eiſernen und mit einem breiten Kopf verſehenen 
Schraube durch das in der Nuß befinduche Loch an einen 
| | 10 
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feft und perpendikulär ſtehenden Pfahl entweder horizontal 
oder perpendikular befeſtiget, ſo daß der Stab hinlänglichen 
Raum zum laufen hat. 


§. 345. 

Die umlaufenden Stabe dienen nicht nur bey einem Feuer⸗ 
werke zur Ausrüſtung eines Schildes, ſondern auch zu 
den ſogenannten Feuerſchlöſſern, und geben bey der 
Vorſtellung einer Uhr derſelben eine ſchöne Zierde. Vor— 
züglich können mehrere umlaufende Stäbe eine feurige 
Roſe bilden, welche bey den Feuerwerken ſehr haufig ge— 
braucht werden. 


Von der Verfertigung der feurigen Nofen. 


§. 346. 

Hierzu läßt man ſich aus drey Stücken leichtem Tannen— 
holze ein Kreuz machen, welches man in der Mitte mit einer 
eiſernen Schraube an einen 8 bis 10 langen und in der 
Erde feſt und ſenkrecht ſtehenden Pfahl befeſtiget. Sodann 
werden in der Mitte und an den Enden des Kreuzes ſieben 
umlaufende Stäbe angeſchraubt, die alle mit ihrem Anzün— 
dungsorte in der Mitte zuſammentreffen müſſen, damit ſie 
auf einmal angezündet werden können. Auch könnte man 
der Bequemlichkeit wegen das Kreuz ſo einrichten, daß 
eines von den drey Stücken Holz länger als die zwey an⸗ 
dern zugeſchnitten würde, damit man es als Pfahl ſelbſt 
in einen eigenen Fußgeſtell befeſtigen könnte. 


Wie kleine einfache „mit einem Schlage verſehene und 
zur Verſetzung in andere Körper geeignete umlau— 
fende Stäbe gemacht werden können. 


H. 347. 
Hierzu nimmt man 1, 2 oder Zlöthige Schwaͤrmer⸗ 
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hülſen, theilet fie in fünf gleiche Theile, ſchlägt die Hülſe 
¼ hoch mit Satz an, reitet ſie zu, macht mit einer Pfrieme 
ein kleines Loch zur Kommunikation, ſchüttet / Kornpulver 
hinein, reitet es ebenfalls zu, bindet es, ſteckt dann die 
Hülſe wieder in den Stock, und ſchlägt dieſelbe mit Satz 
an, reitet und bindet das Ende gut zu, bohrt ſodann die 
Hülſe, wie bekannt, zu beyden Seiten verkehrt an, und 
verjieht die Löcher mit Stopinen. 


Eine andere Art kleine einfache umlaufende Stäbe, 
aber ohne Schlag, zu machen. 
6. 348. 

Zu dieſen werden vorbeſagte Schwärmerhülſen genom— 
men, man ſetzt ſolche in den Stock, thut zuerſt Thon oder 
etwas gekautes Papier hinein, gibt ſodann ein Schäufel— 
chen Mehlpulver darauf, ſchlägt hernach bis auf 1 Kaliber 

den Satz in die Hülſe feſt, bindet hierauf die Hülſe feſt 
zu, und ſchneidet das vorſtehende Papier an beyden Enden 
ab. Hernach bohrt man zu beyden Seiten verkehrt ein 
kleines Loch bis auf den Satz, und verſieht die Löcher mit 
Stopinen. | 


II. Von den Windmühlen. 


L. 349. 

Die Windmühlen geben auch bey einem Feuer— 
werke dem Zuſchauer eine angenehme Vorſtellung und Be— 
luſtigung ab. Hierzu läßt man ſich von Tannenholz eine 
1½ m dicke und nach Belieben lange Latte, je länger deſto 
beſſer, machen, deren mittlere Breite b beträgt, und an 1 
beyden Seiten etwas verjüngt zulaufen. In der Mitte der 
Latte iſt ein Loch, in welchem eine beyderſeits vorſtehende 
| - 16 * ) 
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Nabe befeſtiget iſt, welche des beſſern Umlaufens wegen 
inwendig und an den beyden äußern Kreisflachen mit Blech 
beſchlagen ſeyn muß. An beyden Enden der Latte bindet 
man Brillanthülſen feſt darauf, kommuntzirt ſie ſo, daß be— 
ſtändig zwey Hülſen mit einander laufen, in der Mitte aber 
bringt man etliche mit Hellfeuer garnirte Zirkel an, bindet 
ſolche feſt darauf, kommuniziret ſie mit den Hülſen, an 
beyden Enden aber macht man zwey kleine Feuerräder, deren 
Speichen ebenfalls mit Hellfeuer verſehen ſind, mit Schrau— 
ben, die Mütterchen haben, zum Umlaufen feſt an, kom— 
munizirt fie ebenfalls, und verpappt alles wohl. Alsdann 
wird die Mühle mittelſt einer ſtarken und mit einem großen 
Kopf verſehenen Schraube an einen Balken befeſtigt, und 
läßt eine Stopine zum Anzünden herunter hängen. 


III. Von den Schnurfeuern. 


\. 350. 


Diejenigen Luſtfeuer, welche an einer langen Ed nur 
hin⸗ und wiederlaufen, nennt man Schnurfeuer, und 
werden aus den Raketen auf verſchiedene Arten zubereitet, 
Bey ihrem Gebrauch muß eine proportionirte und gut mit 
Seife geſchmierte Schnur zwiſchen zwey eingegrabenen 
Ballen oder ſonſt haltbaren Ortern, ſo feſt als möglich an— 
gezogen werden, aber nicht gar zu lang, damit ſie in der 
Mitte keinen Bug bekömmt, und das Schnurfeuer im Laufe 
verhindere. Einige Arten von Schnurfeuern ſind folgende: 


Ein einfaches Schnurfeuer zu machen. 


§. 351. 


Hierzu nimmt man eine vollkommen fertige 6 oder 
Hlöthige Schlagrakete, bindet an ſelbe einen 5 Kaliber 
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langen hohlen hölzernen Zylinder, welcher an der untern 
Seite nach der Größe der Rakete mit einer Hohlkehle ver— 
ſehen iſt, und ſteckt beym Gebrauch die Schnur durch dieſen 
gut mit Seife ausgeſchmierten hohlen Zylinder. Beſſer 
aber iſt es, man bindet zwey mit Ohren verſehene eiſerne 
Ringe zu beyden Seiten an die Rakete, und ſteckt die Schnur 
durch die Ringe. 


Ein hin- und he rlaufendes Schnurfeuer zu machen. 


§. 352. 


Man nimmt hierzu zwey Raketen, wovon die eine mit 
einem Schlage verfehen, die andere aber ſtatt des Schlags 
maſſiv mit Satz ausgeſchlagen iſt; befeſtigt ſelbe fo gufein— 
ander, daß der Kopf der einen auf den Hintertheil der an⸗ 
dern zu liegen komme, führet aus dem maſſiven Theil der 


obern und zuerſt brennenden Rakete eine gute Stopine zur 


tn der untern und zuletzt brennenden Rakete, ver— 
wahrt dieſe Feuerleitung mit darüber gepapptem Papier, 
und bindet ſolche zum laufen entweder an einen Been Zy⸗ 
lynder, oder an zwey eiſerne Ringe. 


Eine andere Art von hin- und herlaufendem Schnur— 
feuer zu machen. 


. 353. | 

Hierzu nimmt man zwey bis auf den Schlag fertige 
Raketen, ſchlägt ſodann etwas Thon auf den Satz, befe— 
tiget ſolche mit ihren Hintertheilen an einen hineingeſteckten 
zut paſſenden Zylinder, bohret unterhalb bey der einen zu 
Ende des maſſiven Satzes ein kleines Loch in die Hülſe bis 
uf den Satz, führet aus demſelben eine verdeckte Stopine bis 
ur Mündung der andern Rakete, ſetzt oben auf den beyden 
Enden des maſſiven Satzes der Raketen nach der ſchon be- 


1 
5 
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kannten Art zwey kleine Schläge darauf, und befeitiget 
ſodann die eifernen Ringe. 


Ein Schnurfeuer mit Umlaufern zu machen. 


F. 354. 


Man läßt ſich eine runde oder etwas ovale Scheibe 
von leichtem Holze drehen, welche zu beyden Seiten dia— 
metraliter mit zwey kleinen vorſtehenden Zylindern verſehen 
iſt, die nach der Größe der darauf zu ſteckenden Umlaufer 
1 Kaliber lang und ¼ Kaliber dick ſind; in der Mitte dieſer 
Scheiben aber werden in gerader Linie der zwey kleinen 
Zylinder drey Löcher, mit etwas dazwiſchen gelaſſener 
Holzſtärke, eingebohrt. Das mittlere Loch iſt für den hol 
zernen Zylinder, durch welchen die Schnur geführt wird, 
und die beyden äußern Löcher gehören für die nach $. 352 
verfertigten und mit ihren Köpfen verkehrt gegen einander 
zu liegen kommenden Raketen. Der hohle Zylinder und 
die beyden Raketen werden in ihren Löchern gut mit Leim 
und darüber gepappten Papier befeſtigt, auf einer 
Seite aber wird der maſſive und offene Hintertheil und die 
darauf liegende Mündung mit einer verdeckten Stopine 
gut angefeuert und verwahret, und auf die zwey kleinen 
Zylinder werden die nicht gar zu langen Umlaufer befefti- 
get, zu welchen aus der erſten Rakete eine verdeckte Ste 
pine geführt wird, 


§. SSS. nnen 1 

Aus dieſer Beſchreibung erhellet, wie man durch 
Hülfe dieſes Schnurfeuers allerhand Figuren in der Luft 
ſich von einem Orte zum andern kann bewegen laſſen. Er⸗ 
wählet man hierzu die Figur eines Drachen, ſo wird das 
Schnurfeuer ein fliegender Drache genannt, 0 e 
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. 356. 

Man bedienet ſich des Schnurfeuers hauptſächlich, 
das Feuer zu einem Feuerwerk zu bringen, welches man 
durch eine vornehme Perſon will anzünden laſſen, ohne 
daß dieſelbe aus ihrem Aufenthalt gehen darf. Deßwegen 

bindet man eine Schnur oder dünnes Seil an den Ort des 
| Feuerwerks, wo es anfangen fol, und das Ende gehet an 
| das Fenſter des Zimmers, worinnen die Perſon ſich be- 
findet, die das Schnurfeuer anzünden ſoll. 


Reunter Abſchnitt. 


Von den Land- und Waſſerluſtpumpen oder ſo— 
genannten romaniſchen Kerzen. 


§. 357. 


Di. Luſt pumpen oder ſogenannten romani— 
ſchen Kerzen ſind Luſtfeuer, durch welche ein Feuerwerk 
nicht wenig geziert wird. Sie beſtehen entweder aus pa— 
piernen oder hölzernen hohlen Zylindern, die mit einem 
eigenen Satze theilweiſe feſt geſtopft, und mit verſchiedenen 
Kunſtfeuern von innen oder außen verſetzt werden. 


I. Von den Landluſtpumpen. 


|. 358. | 
Man nimmt bierzu gewöhnlich eine papierne Hülſe 
von beliebiger Länge und Dicke, befeſtiget ſie an lang an 
einen on langen hölzernen und unten zugeſpitzten Pflock, 
damit die Röhre beym Gebrauch in die Erde feſt geſteckt 
werden kann. Gemeiniglich werden hierzu 8 bis 1blöthige 
Hülſen, die 12 bis 15 Kaliber lang ſind, genommen. 


§. 359. 

Die beſten Sätze aber, womit die e 850 
werden können, ſind folgende: i 
Ne. . 

8 Loth Salpeter. 
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3 Loth Schwefel. 
a » Antimonium. 
Nr. 2. 
8 Loth Salpeter. 
2½ » Schwefel. 
3 „ Mehlpulver. 
1» etwas grobes Mehlpulver. 
2 »in Salpeter geröſtete Sägſpäne— 


Nr. 3. 
8 Loth Salpeter. 
» Schwefel. 


2 
2 » Mehlpulver. 
3 „ in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Nr. 4. 
8 Loth Salpeter. 
3 » Mehlpulver. 
2 » Schwefel. 
3 » in Salpeter geröſtete Sägfpäne. 
1½ » klein geſtoßenes Glas. 
½ » Kornpulver. 
1½ » Eiſenfeilſpäne. 
Nr. 5. 
16 Loth Salpeter. 
2½ » Schwefel. 
4 » Mehlpulver. 
1 ½ » in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
½ » geſtoßenes Glas. 
/ v Eiſenfeilſpäne. 


§. 360. 

Das Laden und Füllen der Hülſen geſchieht auf fol— 
gende Art: Man ſchüttet zuerſt 1 Kaliber hoch Kornpulver 
in die Hülſe, wobey man dieſelbe entweder frey in der Hand 
hält, oder mit ihrem ſpitzigen eingeleimten Pflock in ein 
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auf einen kleinen Schlagſtock gebohrtes Loch ſteckt, auf das 
Pulver gibt man dann eine durchlöcherte Schlagſcheibe, 
damit die Luſtpumpe zuletzt noch einen ſtarken Knall von ſich 
gebe. Hierauf thut man in der Höhe von ı, 1 bis 2 Ka⸗ 
liber den zubereiteten Satz, darauf halb ſo viel Pulver 
zur Ladung, als die darauf zu ſtehen und auszuwerfen 
kommende Verſetzung ſchwer iſt, und fährt mit dieſen 
Lagen von Satz, Pulver und Verſetzung ſo fort, bis oben 
hinaus, woſelbſt an hoch Satz verbleiben muß. Der Satz 
darf aber nicht zu hart, und auch nicht zu locker geſtopft 
und angedrückt werden, weil im erſten Falle die Verſetzung, 
beſonders die Leuchtkugeln zerſpringen, und im zweyten 
Falle das Feuer gleich in der Hülſe hinunterfahren und die 
Hülſe zerſprengen würde. 


§. 301. 

Man kann auch bey dieſen Luſtpumpen von außen 
kleine Käſtchen oder Büchſen mit Verſetzungen hin und 
wieder anbringen, oder auch an ſelben die bekannten kleinen 
Schläge beſeſtigen, und es können bey der von außen an⸗ 
gebrachten Verſetzung die Luſtpumpenröhren ordentlich ge— 
ſchlagen werden, weßwegen ſie auch von Pappendeckel ge⸗ 
macht ſeyn müſſen. 


6. ba. 

Die ganz groben Luſtpumpen, welche aus Eſchen, 
Linden oder anderem guten Holze gemacht ſind, werden der 
Haltbarkeit wegen oben und unten mit eiſernen Ringen ver- 
ſehen, und auf einem Fußgeſtelle mittelſt eines Zapfens 
befeſtiget. Bey ihrer Verfegung, wo abwechſelnd Leucht. 
kugeln und Schwärmer genommen werden, iſt erforderlich, 
daß durch die Verſetzung eine kleine hölzerne, papierne 
oder blecherne mit Mehlpulver gefüllte Röhre bis in die 
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Pulverladung gehe, und in der Mitte der angebrachten 
gut Ducchlöcherten Hebſcheibe befeſtiget iſt. 


II. Von den Waſſerluſtpumpen. 


b. 363, 


Hierzu nimmt man fieben hölzerne oder von Pappe n- 
deckel gemachte Hülſen von beliebigem Kaliber, umwindet 
ſelbe mit Schnüren und in Leim getauchter Leinwand oder 
Zwilch, ladet und verſetzt ſie gehörig, taucht ſie darauf in zer— 
laſſenes Pech, und verſieht ſie mit einer runden oder vier— 
eckigten Schwimmſcheibe, welche 3 bis 4 unter ihren Mün— 
dungen befeſtiget iſt. In die mittlere Röhre wird ge— 
meiniglich ein ſchwächerer Satz gegeben, und von ſelber 
die Feuerleitung ſo geführt, daß immer nach und nach 
zwey Hülſen Feuer fangen, und gegen das Ende alle ſieben 
im Feuer ſtehen. 


|. 364. 


Auch kann eine kleine oder große Luſtpumpe für ſich 
allein als Waſſerluſtpumpe gebraucht werden, wenn ſie mit 
ihrer gehörigen Tauche und Schwimmſcheibe verſehen wird. 


Zehnter Abſchnitt. 


Von den Fixſternen und Pyramiden. 
1. Von den. Firfternen. 
e 


M. nimmt hierzu 24 oder Z2löthige Hülſen, gibt 
ſolche in einen Stock, deſſen Untertheil mit einer bloßen 
Warze verſehen iſt, ſchlagt anfangs 1 Kaliber hoch Thon 
hinein, ſodann einen von nachſtehenden Sätzen mit einem 
maſſioen Setzer bis gegen das Ende, darauf abermals 
etwas Thon, reitet oder würget das Ende recht feſt zu, 
verbindet es, und ſchneidet den Bund ſpitzig ab. Hierauf 
theilet man die Peripherie vorne, wo der Satz anfangt, 
in ſechs gleiche Theile, und bohret Löcher durch, die ¼ 
des innern Durchmeſſers der Hülſe zur Weite haben, und 
bis in den Satz gehen. Eben ſo wird auch durch das Zehr— 
loch bis in den Satz gebohrt, und alle ſieben Löcher werden 
gut mit Stopinen angefeuert.“ 


g. 366. 
Die vorzüglichſten Sätze zu den Fixſternen find folgende: 
Nr. . 


16 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
4 » Mehlpulver. 
2» Antimonium⸗ 


253 


. . 
16 Loth Salpeter. 
4 » Schwefel. 
b Mehlpulver. 
ı »» Kampher. 
ı » arabiſchen Gummi. 
Nr. 3. 
9 Loth Salpeter. 
8 » Schwefel. 
8 » Mehlpulver. 
Nr. 4. 
12 Loth Salpeter. 
5 l Schweſel. 
7 » Mehghlpulver. 
Nr. 8. 
4 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
16 » Mehlpulver. 
4 » feine durch ein Haarſieb 
geſchlagene Kohlen. 
Dieſer letzte Satz gibt den ſogenannten Goldregen. 


$. 367. 
Mit den verfertigten Firfternen kann man verfchiedene 


Figuren vorſtellen, auch durch felbe die Kommunikation 
des Feuers anbringen. 


II. Von den Pyramiden. 


§. 368. . 
Die Pyramiden, deren man ſich bey einem Feuer— 
werk zu Lande und zu Waſſer ſehr häufig bedient, können 
auf verſchiedene Arten verfertiget und vorgeſtellt werden, 
wovon wir hier die 1 65 und leichteſten Arten anführen 
wollen. | 


— 
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Eine mit Hellfeuer garnirte umlaufende Nee 
zu machen. 


§. 309. 

Man läßt ſich eine zylindriſche, oben und unten aber 
ganz ebene Nabe drehen, bey welcher der obere und untere 
Theil mit Sturzblech ſo beſchlagen iſt, daß das im Bleche 
befindliche Loch etwas kleiner, als jenes in der Nabe iſt, 
damit ein leichtes Laufen der Nabe erhalten wird. In der 
Nabe werden ſechs oder acht runde oder viereckigte Speichen 
eingeleimt, um deren äußeren Peripherie man einen Sieb— 
macherreif anlegt, und mit Nägeln befeſtiget. Hierauf 
werden ſechs oder acht eiſerne Staͤnglein, welche ſich in 
Anſehung ihrer Länge nach der Größe des Rads richten, 
und an einem Ende ganz breit geſchlagen und mit Löchern 
zum Annageln verſehen ſeyn müſſen, mitteiſt der breiten 
Enden in der Mitte der Speichen mit Nägein und eiſernen 
Ringbändern befeſtigt. Alsdann laßt man eine andere 
Nabe in der Geſtalt eines abgeſtutzten Kegels drehen, deren 
unterer Theil ebenfalls mit Blech beſchlagen iſt, macht die 
ſechs oder acht eiſernen Stänglein oben an dieſer Nabe 
ebenfalls feſt, und legt noch einen eiſernen Ring darum, 
damit ſie nicht wanken können. Hierauf läßt man einen 
nach der Höhe der Pyramide proportionirten eiſernen Spieß 
machen, der unten beym ſtärkern Theil mit einer Schraube 
verſehen ſeyn, hinaufwärts aber dünner zulaufen muß, da— 
mit er oben ſpitzig werde. Dieſer Spieß erhält über der 
Schraube eine runde Offnung, damit er mittelſt eines kleinen 
hineingeſteckten eiſernen Zylinders perpendikulär in einen 
Pfahl eingeſchraubt werden kann. Auf dieſen Spieß wird 
ſodann die Pyramide geſetzt. Um aber die Pyramide mit 
Hellfeuer zu garniren, nimmt man Eiſendraht, führt 
ſolchen von unten ſchlangenweiſe bis oben hinaus, dann 
führt man abermals einen zweyten Draht in einer parallelen 
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Linie 1* weit von dem erſten, bindet den Draht jedesmahl 
bey den Stänglein mit Kranzeldraht feſt, bringt darauf 
in einer Entfernung von 2¼ * Hellfeuerhulfen an, befeſtigt 
ſolche ebenfalls mit Kränzeldraht, und verſieht ſie mit ver— 
deckten Stopinen. Hernach bindet man die zum Feuerrad 
gehörigen Hülſen horizontal um den Reif, richtet das Rad 
ſo ein, daß allezeit zwey Hülſen mit einander laufen. An— 
fangs aber laßt man zwey Hülſen das Rad treiben, führt 
aus deren Enden die Feuerleitungen zu den Hellfeuerhülſen 
der Pyramide, und verpappt alles, wo es nöthig iſt) mit 


Papier. 
Eine umlaufende Sternpyramide zu machen. 


$. 370. 

Hierzu läßt man ſich nach voriger Art ein Rad nebſt 
Stänglein machen, und befeſtigt zwiſchen den Draht die 
bekannten Fixſternhülſen in einer Entfernung von bu von ein— 
ander. In der obern Nabe läßt man vier Stück etwas 


ausgehöhlte Speichen einleimen, bindet an ſelbe vier mit 


Brillantfeuer oder Goldregen geſchlagene Hülſen, oben 
aber richtet man etliche mit chineſiſchem Feuer geſchlagene 
Fontainen perpendikulär auf, und verbindet ihre Feuerlei— 
tung gehörig. Hierauf bindet man Brillanthülſen auf den 
Reif, ſo, daß immer zwey Hülſen zugleich brennen, und 
das Rad beſſer treiben. An jeder Speiche bindet man noch 
eine Hülſe über ſich, und auf der andern unter ſich, und 
verſieht ſie ebenfalls mit ihrer gehörigen Feuerleitung. 
Wenn die vier erſten Hülſen ausgebrannt ſind, ſo führt 
man zu beyden Seiten eine verdeckte Stopine in die Stern— 
pyramide, von dem letztern obern Stern aber führt man 
eine Stopine in die vier Brillantſterne, von einem ſolchen 
Stern aber zu Ende in die chineſiſchen Fontamen. An der 
Peripherie des Radreifes aber befeſtiget man mit einer 
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Schraube an jeder Speiche einen horizontalen Fixſtern, in 
einer ſolchen Entfernung von dem Reife, damit das Feuer 
die Hülſen nicht anzünde, und verbindet ihre Feuerleitun— 
gen mit eben den Hülſen, welche die Pyramide anzünden. 
Das Ende der Hülſen aber, an welchem der Anfang im Bren— 
nen geſchieht, verwahrt man gut mit Kitte, damit keine Un— 
ordnung entſteht. 


$. 371. 

Dieſe Art Pyramiden ſetzt man, wo bey einem Feuer— 
werk Dekorationen anzubringen ſind, auf die Ecken der 
Geſimſe, und garniret ſodann die Geſimſe mit Hellfeuer 
oder Fixſternen. Hat man aber keine Dekorationen, ſo 
werden ſolche auf einen Pfoſten, welcher unten mit einem 
Kreuz verſehen iſt, geſetzt, und ein Poſtament mit Hell— 
feuer angebracht. 


Eine umlaufende Schlangenpyramide zu machen. 


: |. 372. 

Man läßt ſich nach voriger Art ein Rad, aber nur 
mit fünf Stänglein, machen, nimmt alsdann ſtarken 
Draht, biegt ſolchen ein- und auswärts in der Geſtalt 
einer Schlange, macht an dieſem Draht Hellfeuerhülſen 
horizontal feſt; oben aber befeſtigt man eine große Hell— 
feuerhülſe, garnirt das Rad mit den gehörigen Brandhül— 
fen, fo, daß zwey mit einander laufen, verbindet mit Stopi— 
nen die Hellfeuer zu Ende der zwey zuerſt brennenden Hülſen, 
und verwahrt alles, wo es nöthig it, mit Papier. Wenn 
die Schlangen ausgebrannt ſind, ſo führt man eine Sto— 
pine an die auf den übrigen Stänglein angebrachten kleinen 
chineſiſchen Fontainenhülſen, verſieht alles mit Papier und 
Kite, und ſteckt die Pyramide auf einen Spieß. 


2 ů —— 


Elfter Abſchnitt. 


Von den Land- und Waſſerſchwärmerbüchſen. 
F. 373. 

Di Schwärmerbüchſen ſind hölzerne oder 
von ſtarkem Pappendeckel gemachte zylindriſche Büchſen, 
welche man mit einer großen Anzahl Schwärmer verſetzt, und 
in der Mitte mit einer Brandröhre verſieht, durch welche 
der unter den Schwärmern befindliche Sprengzeug ange— 
zündet wird, wodurch die Schwärmer als ein rechter Bie— 
nenſchwarm in die Luft hinausgeworfen werden. Sie wer— 
den bey Land- und Waſſerfeuerwerken flarf gebraucht. 


| a 5 5 1 
I. Von den Landſchwärmerbüchſen. 


Dieſe werden gemeiniglich auf nachſtehende zwey Arten 
gemacht: 


Von den einfachen Landſchwärmerbüchſen. 


F. 374. 

Hierzu läßt man ſich gewöhnlich beym Binder einen 
kleinen leichten zylindriſchen Kübel, oder beym Drechsler 
eine ausgehöhlte runde Büchſe, oder auch beym Tiſchler 
kleine leichte viereckigte Kaftchen, die etwas länger als die 
hinein zu ſetzenden Schwärmer ſind, machen, oder man 
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verfertiget hierzu von gutem Pappendeckel runde Zylinder 
von beliebiger Größe, in welchen unten ein 1u hoher höl— 
zerner Zylinder als Boden befeſtigt ſeyn muß. Auf den 
Boden thut man das zum Auswurf der Schwärmer gehorige 
Pulver, darauf einen durchlöcherten Spiegel von Pappen⸗ 
deckel, in welchen eine mit dem Satze von 

4 ae Salpeter, 

2 » Schwefel, und 

1 » Mehlpulver 
geſchlagene papierne Hülſe oder hölzerne Vrandrs hype be⸗ 
feſtigt iſt, beſtreuet den Spiegel, in welchem fo viele Off: 
nungen oder Löcher ſeyn müſſen, als Schwärmer in das 
Gefäß kommen ſollen, mit Mehlpulver, ſetzt dann die gut 
angefeuerten Schwärmer dicht neben einander darauf, 
füllet den noch leeren Raum über den Schwärmern mit in 
Salpeter geröſteten Sägſpänen oder mit Papierſchnitzeln 
an, verwahrt die Büchſe mit einem Deckel von gutem ſtar— 
ken Pappendeckel, durch welchen die Brandröhre n hoch 
hervorſtehen muß, und verpappt den Deckel und die Brand— 
röhre. Beym Gebrauch werden die Büchſen in die Erde 
eingeſetzt, daß ihre oberen Deckel mit dem Horizonte gleich 
kommen. Es iſt daher gut, wenn man dieſe Büchſen in— 
und auswendig mit zerlaſſenem Pech beſtreicht, wodurch 
die Pulverladung und Verſetzung immer trocken bleibt, und 
keine Näſſe an ſich zieht. f | 


& 


Eine doppelte Landſchwärmerbüchſe zu machen. 


H. 375. 

Werden mehrere Schwärmerbüchſen in einander ge— 
ſteckt, daß alſo mehrmahls aus denfelben Schwärmer in 
die Luft geworfen werden, ſo wird eine ſolche Verbindung 
eine doppelte Schwärmerbüchſe genannt. Es 
kömmt das meiſte hierbey darauf an, daß das Leitfeuer nach 
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F. 378 gut geführt werde, damit theils das Feuer der 
Brandroöhre nicht verlöſche, theils auch die Schwärmer 
nicht vor der Zeit entzündet werden. Sie werden ſo, wie 
die einfachen Schwärmerbüchſen gebraucht. 


H. 370. 

Es kann auch die Verſetzung der Schwärmerbüchſen, 
ſtatt der Schwärmer, mit Luſtſchlägen geſchehen, 
welche ein ſehr angenehmes Schauſpiel geben werden, zu— 
mal, wenn ſie ſo eingerichtet ſind, daß ihr Zerſpringen 
und Knallen nicht auf einmahl, ſondern nach und nach ge— 
ſchieht. Wie aber dieſe Luſtſchläge zu verjertigen find, iſt - 
aus F. 405 zu erſehen. 


II. Von den Waſſerſchwärmerbüchſen— 


Dieſe können auf verſchiedene Arten vorgeſtellt, auch 
mit Pyramiden oder Feuerrädern verſehen werden. 


Eine gewöhnliche Waſſerſchwärmerbüchſe zu machen. 


F. 377. 

Der Kübel oder die Büchſe hierzu muß einen etwas 
kleinern Boden, als der obere Umkreis erhalten, und da— 
mit kein Waſſer hinein dringen kann, wird der Boden in— 
und auswendig, wie auch der äußere Umfang der Büchſe, 
gehörig verpicht. Dieſe Büchſe wird ſodann auf die nam— 
liche Art, wie die Landſchwärmerbüchſen, mit Waſſer— 
ſchwärmern, Waſſerraketen, Kegeln ꝛc. geladen und ver— 
wahret; zum Schwimmen aber laͤßt man eine runde oder 
viereckigte Scheibe gleich unter den erſten obern Reif an— 
machen, und gehörig befeſtigen. 


17 
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Eine doppelte Waſſerſchwärmerbuüchſe zu machen. 


§. 378. 

Auf einer ſchon verfertigten Waſſerſchwärmerbüchſe, 
welche mit einer längern Brandröhre, als ſonſt gewöhnlich 
iſt, verſehen ſeyn muß, befeſtigt man eine halb ſo große 
von Pappendeckel gemachte Büchſe mittelſt des im Boden 
befindlichen Lochs an die Brandröhre und auf den Deckel 
der großen Schwärmerbüchſe, bohret ſodann in die Brand— 
röhre an den Boden ein Loch, damit das daraus ſpringende 
Feuer die aufgeſetzte Büchſe ſpielend mache, und ladet 
dieſe Büchſe, wie ſchon bekannt, mit Waſſerſchwärmern, 
macht einen Deckel darauf, und verpappt alles auf das beſte. 


Eine Waſſerſchwärmerbüchſe mit einer aufgeſetzten 
fixen Pyramide zu machen. 


| §. 379. 

An den Kübel einer ſchon fertigen Waſſerſchwärmer— 
büchſe werden vier hölzerne Stäbchen in einer vertikalen 
Linie befeſtiget, oben zuſammen gebunden, mit Draht oder 
dünnen Reifen in einer Schneckenlinie umwunden, und 
darauf Hellfeuerhülſen befeſtigt, oben aber ſetzt man etliche 
große Hellfeuer, und verſieht alles mit Stopinen. Die 
Brandröhre ladet man hier etliche Zoll hoch mit einem wei— 
ßen Satze, ohne Kohlen und Feilſpäne, den Reſt aber 
mit Brillantfeuer. Man kann auch etliche mit Hellfeuer 
garnirte Reife auf den Deckel der Büchſe ſetzen, die ihr 
dann ein beſonderes Anſehen geben. g 


Eine Waſſerſchwärmerbüchſe mit einem aufgeſetzten 
horizontalen Feuerrade zu machen. 
F. 380, 75 
In einen gewöhnlichen Kübel wird eine Brandröhre, 
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welche 6" über den Deckel hervorragen muß, mittelſt eines 
kleinen an dem untern Ende der Brandröhre mit Nageln 
befeſtigten blechernen Zylinders, welcher unten mit vier 
horizontalen vorſtehenden Zacken verſehen iſt, auf den Kü— 
belboden ſenkrecht feſt genagelt; ſonach in der Brandröhre 
unten am Boden ein Loch gebohrt, in daſſelbe eine gute 
Stopine geſteckt, und der Kübel hierauf wie gewöhnlich ge— 
laden, und mit ſeinem Deckel verwahrt. Beſonders hat, 
man die Brandrohre oben am Deckel recht gut zu befeſti— 
gen, damit ſelbe nicht wanken kann. Dann ſetzt man auf 
die Brandröhre eine ovale Nuß, darauf das Feuerrad; da— 
mit es aber nicht von ſelber herabfalle, ſo bindet man oben 
an der Brandröhre in von der Nabe einigemal Bindfaden, 
welcher gut verleimt wird. Die Brandrohre wird hier an— 


fangs mit einem Hellfeuerſatze von 


16 Loth Salpeter, 
4 » Schwefel, 
4 » Mehlpulver, und 
ı » feinen Kohlen, 
dann mit Brillantfeuerſatz ausgeſchlagen. 
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Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Von den feurigen Schwertern, Schild- oder Rund⸗ 
artſchen und Streitkolben. 


1. Von den feurigen Schwertern. 
§. 381. 


M. läßt ſich bey einem Tiſchler ein hölzernes 
1 machen, deſſen Länge 6, die Dicke aber 
Kaliber von denjenigen Schwärmern beträgt, die in 
RR gebraucht werden ſollen. In der Mitte der Klinge 
wird eine Hohlkehle einen halben Zoll breit und tief, dann 
zu beyden Seiten andere Hohlkehlen unter einem Winkel 
von 45 Grad gegen die Spitze zu ſo lang, breit und tief 
ausgeſtoßen, als die darin zu liegen kommenden Schwärmer 
Raum benöthigen. Hierauf wird ein dännes Bret über 
alle Hohlkehlen geleimt, die mittelſte Tohlkehle mit einem 
Satze von 
19 Loth Mehlpulver, 
6 » Salpeter, 
5 » Schwefel, 
5 » Kohlen, und 
4½ » in Salpeter geröſteten Sägſpänen 
dicht voll gefüllt, ſodann durch den zwiſchen den kleinen und 
der großen langen Hohlkehle ſtehen gebliebenen Holztheil 
ein kleines Loch bis in den Satz gebohrt, in jede kleine 
Hohlkehle / Kaliber hoch Kornpulver geſchüttet, und ein 


. 
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Schwärmer darauf geſetzt, auf welchen man aber vorher 
eine papierne Scheibe, die in der Mitte mit einem Loch 
verſehen iſt, ſo anleimt, daß das Papier auf der Seite um 
den Schwärmer etwas vorſtehet, und demnach der Schwär— 
mer auf dem Pulver feſt geſtellt werden kann, und nicht 
heraus fällt, wenn mit den Schwertern gefochten wird. 
Sind alle kleine Hohlkehlen geladen, und das Schwert bey 
ſeiner Spitze mit der gehörigen Anfeuerung verſehen wor— 
den, ſo wird dann die ganze Klinge mit Papier überzogen. 


II. Von den Schild- oder Rundartſchen. 


F. 382. 
Hierzu läßt man ſich gewöhnlich eine 8 hölzerne 


Scheibe beym Tiſchler, 7° im langen, und 4˙ 8" im kleinen 


Durchmeſſer zuſchneiden, auf den Mittelpunkt dieſer Schei— 
ben wird ein hölzerner mit Eiſenblech gefütteter Tubus ge— 
ſetzt, der zum Durchmeſſer der innern Weite und Tiefe 
Zu, unten eine kleine blecherne Tille für ein an langes 
Wachslicht, oben aber zwey Rauch löcher erhält, und mit 
einem etwas luſtig bemahlten Glas verſchloſſen wird. So— 
dann wird eine beckigte hölzerne Scheibe von proportionir— 
tem Durchmeſſer als ein Feuerrad ohne Schläge mit einge— 
leimten Brandhülſen verfertiget, im Mittelpunkte mit ei— 
nem ſo großen Loche verſehen, daß der Tubus auf dem 
Schilde gut durchgehet; und um das Ablaufen von ſelben 
zu verhindern, gut verwahrt ſeyn muß. Auf dem Schilde 
wird in einer Entfernung von 1½ u vom Rande um und um 
eine Hohlkehle gemacht, die mit einem Schwertfeuerſatz 
voll gefüllt, nachmahls mit einem Papier und daruͤber mit 
einer Leinwand überzogen werden muß. Sonach macht 
man in die Leinwand au von einander Löcher einer Erbſe 
groß, und bringt auf allen Löchern die bekannten kleinen 
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Schläge an, auf den vier Enden der beyden Durchmeſſer 
dieſer ovalen Scheibe aber werden kleine Schwärmerbüchſen 


geſetzt, und die nöthigen ae angebracht und 
verwahrt. 


H. 383. 


Wenn man einen ſolchen Schild se will, fo 
wendet man, nach angezündetem Lichte in dem Tubus, 
das Zündloch des Feuerrades oben gegen das Zündloch der 
Schlagfeuer am Rande, weswegen beyde mit einander zu— 
gleich angezündet werden können, und wenn dieſes geſche— 
hen, ſo hängt man den Schild an den linken Arm, wie ge— 
bräuchlich iſt. 


Eine andere Art von Schild- oder Nundartfchen. 


§. 384. 

Man läßt ſich einen Schild in der Geſtalt eines Klee: 
blats machen, deſſen Länge und Breite nach vorbeſagter 
Art eingerichtet iſt. Hernach bereitet man drey fünfeckigte 
Feuerräder, aber ohne Schläge, fest felbe in gleicher 
Weite von einander auf das Schild, führet dann um den 
Rand des Schildes eine Hohlkehle, füllt ſolche, überzieht 
ſie mit Papier und Leinwand, und ſetzt Schläge auf ſelbe. 
Die Feuerrader müſſen mit ihren Zündlöchern auf einem 
Punkte zuſammen kommen, wohin auch das Leitfeuer der 
Schläge geführt wird, damit auf einmal Feuer gegeben 
werden kann. 


III. Von den Streitkolben. 


9. 385. 
Hierzu läßt man ſich einen Zu langen, 2 ½ u dicken, 
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innerlich aber in weit ausgehöhlten Zylinder machen, und 
an deſſen einem Ende in der Geſtalt eines Zepters einen 
Heft oder Stiel befeſtigen. In dieſem hohlen Zylinder 
werden nach der Schneckenordnung von außen Löcher hin— 
ein gebohrt, auf ſelben Leuchtkugeln oder Schwärmer in 
papiernen Hülſen, oder blos Schläge angebracht, und mit 
einem darüber gepappten Papier verwahrt. Die innere 
Aushöhlung des Zylinders wird mit einem Satze von 
. 5 9 Loth Salpeter, 

RE. Mehlpulver, 

1¼ v» Schwefel, 

1½ » Kohlen, und 

1571 » Harz 
recht feſt geſtopft, und gehörig angefeuert. 


2066 


Dreyzehuter Abſchnitt. 


en 


Bon den Land⸗ und Waſſerluſtkugelu. 
F. 386. 


5 D. Luſtrügeln gehören auch zu den Haupt: 
ſtücken, welche bey einem gut geordneten Feuerwerke vor: 
kommen müſſen, und es ſind verſchiedene Arten derſelben 
im Gebrauch, davon einige als runde, ovale oder zylin- 
driſch geſtaltete und mit oder ohne Verſetzung ver ſehene 
Körper auf dem Lande ſpielen, und aus der Hand oder 
aus einem Böller in die Luft geworfen werden; andere 
aber ihre Wirkung auf und in dem Waſſer thun, daher man 
auch die Luſtkugeln in Land- und Waſſer lu ſtkugeln 
abtheilt. 


* 


Von den Landluſtkugeln. 


| F. 387. 

Die Landluſtkugeln, welche mehrentheils aus den 
Böllern geworfen werden, theilt man in zwey Hauptarten 
ein. Die erſte Art, welche gemeiniglich rund iſt, und keine 
Verſetzung erhält, und blos wegen ihrem ſchönen hellen 
Feuer aus den Böllern geworfen werden, heißt Leucht⸗ 
kugeln; die zweyte Art aber, die mehrentheils zylindriſch 
iſt, und außer ihrem ſchönen hellen Feuer verſchiedene 
künſtliche Verſetzungen erhält, und aus den Böllern auch 
zn die Luft geworfen werden, wo jie alsdann von der Ger 
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walt des in ihnen verfchloffenen Pulvers zerſpringen, und 
ihre Verſetzung auswerfen, iſt die eig entliche Art der 
R 


A, Von den Leuchtkugeln. 


§. 388. 
Erſte Art: 

Man laßt ſich aus gutem zähen Holze eine Kugel dre⸗ 
hen, deren Durchmeſſer um ½ n kleiner, als der Durch: 
meſſer der Bollermündung iſt, aus welcher die Leuchtkugel 
geworfen werden ſoll. In dieſer Kugel werden kreuzweiſe 
gegen einander auf den Mittelpunkt zu Löcher, in der Größe 
einer wälſchen Nuß gebohrt, welche dann mit einem lang— 
ſamen und leicht brennenden Satze von | 

16 Loth Salpeter, 

5 » Schwefel, 

5 » Menhlpulver, 

5 » Harz, 

2 » (Kohlen, und 

1 » Kampher 
dicht vollgeſchlagen wird. Hierauf kömmt die Kugel mit 
einer Vermiſchung von | 

6 Theilen Terpentin, und 

1 » Baumöhl, 
welche mit einander über einem Kohlenfeuer in einem Tiegel 
gut vermiſcht werden müſſen, zu überſtreichen, mit Mehl: 
pulver gut zu überſtreuen, mit Stopinen zu umwinden, 
wieder mit der vorigen Vermiſchung zu überſtreichen, und 
auf dieſe Art fort zu fahren, bis die Kugel die rechte Größe 
in den Böller erhalten hat. 


. 389. 
Zweyte Art: 
‚Men nimmt vorſtehenden Satz, feuchtet ſelben mit 
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einer über dem Kohlenfeuer gemachten Vermischung von 
4 Theilen Baumöhl, 
12 » jungem Schweinfett, m 
1» Terpentin 5 
ſo an, daß ſich die Maſſe gut ballen läßt, miſcht dann in 
der Länge von Au geſchnittene gute Stopine darunter, macht 
einen runden Ballen daraus, überziehet ihn mit einer über 
dem Feuer zubereiteten Vermiſchung von 
) Theil Pech, und 
1 „ Terpentin, 
ſchlägt dann ein Zündloch in der Weite eines halben Zolles 
bis in den Mittelpunkt der Kugel, füllt dieſes Zündloch mit 8 
Mehlpulver gut an, und wälzet auch die ganze Kugel im 
Mehlpulver gut herum. 


B. Von den eigentlichen Landluſtkugeln. 


§. 390. 
Erſte Art. Gewöhnliche Luſtkugeln. 

Man läßt ſich von gutem trocknen Holze eine zylin— 
driſche Kugel drehen, die ¼8 % von dem Durchmeſſer der 
Böllermündung, woraus die Kugel geworfen werden ſoll, 
zu ihrem Durchmeſſer, ½ zu ihrer Holzdicke, ?'/,, zu ihrer 
Lichtenhöhe, und zu ihrem Boden eine Halbkugel erhält, 
die mit dem Halbmeſſer der Luſtkugel abgerundet iſt. Dieſe 
Kugel wird mit Leinwand oder Zwilch überleimt, ſo, daß gegen 
die Offnung zu, etwas vorſtehen bleibt, damit man auch den 
Deckel dadurch auf der Kugel befeſtigen kann. Wenn die auf— 
geleimte Leinwand gehörig getrocknet iſt, ſo wird die Kugel 
auf folgende Art geladen: Man ſetzt die Kugel auf einen 
von alten Stricken gemachten Kranz, füllt auf den Boden 
in hoch Knirſchpul ver ), auf dieſes jest man eine 


) Knirſchpulver nennt man ein nicht gänzlich zu Mehl 
oder Staub geriebenes Pulver. 


— * 


269 


runde durchlöcherte leichte hölzerne Scheibe, in deren Mitte 
ein hohler hölzerner und mit einer guten Stopine angefüllter 
Zylinder herauf gehet, gibt auf den Spiegel etwas Mehl— 
pulver, verſetzt ſonach die Kugel bis oben hinaus ſchichten— 
weiſe auf einander mit Schwärmern allein, oder auch ſchich— 
tenweiſe mit unter einander gemengtem Sternfeuer, Leucht— 
kugeln, Schlägen und grob zerbrochenem geſchmelzten Zeug, 


und ſtreuet zwiſchen jede Schicht einen guten Theil Mehl— 


pulver. Hierauf leimet man den Deckel auf der Kugel 
feſt, ſteckt eine kleine von Eſchen- oder Lindenholz gedrehte 
und mit einen von nachſtehenden Sätzen geſchlagene Brand— 
röhre in den hohlen hölzernen Zylinder des Hebſpiegels, 
befeſtiget den Zylinder und die Brandröhre gehörig mit 
Werg und Leim, kratzt die Brandröhre etwas auf, feuert 


ſie mit Mehlpulver und Stopinen gut an, befeſtigt auch 


noch die Stopine auf der Brandröhre mit dünnem Meſſing— 
draht, und verwahrt die Anfeuerung mit einem Papier. 


$. 301. 
Die Satze zu den Brandröhren aber find folgende: 
. 


u 


8 Loth Salpeter. 

160 » Mebipulver. 

4 » Schwefel. 

2 » Kohlen. 
N. 

6 Loth Salpeter. 

2 » Mehlpulver. 


1» Schwefel. J 
ı » Kohlen. 

Nr. 3. 
6 Loth Salpeter. 


15 » Mehlpulver. 


— 
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2 Loth feine 8 Kohlen. 


12 » grobe 


Nr. 4. 5 
1 Loth Salpeter. | 
2 » Mehlpulver. . 
» Schwefel. 
Nr. 5. 


3 Loth Mehlpulver. 
2 » Salpeter. 
1 » Schwefel. 


Nr. 6. 
2 Theile Mehl pulver. 
1 » Kohlen. 

Nr. 7. 


5 Theile Mehlpulver. 
3 » Salpeter. 
1 » Schwefel. 
Nr. 8. 
Theile Mehlpulver. 
» Salpeter. 
2 » Schwefel. 


A 


|. 392. 

Das Schlagen der Brandröhren kann auf folgende 
Art geſchehen: Man ſetzt die Brandröhre ſenkrecht mit ihrem 
dünnen Untertheil in einen ausgebohrten Schlagſtock oder 
Pfoſte, und befeſtigt ſie darin mit etwas umwickelten Werg, 
gibt ein abgeſtrichenes Schaufelchen Satz in die Offnung, 
ſetzt einen metallenen Setzer darauf, und ſchlägt denſelben 
mittelſt eines kleinen Schlögels mit fünfzehn kleinen Strei- 
chen mit der Beobachtung hinein, daß nach jedem dritten 
Streich der Setzer gedreht wird. Auf dieſe Art verfährt 
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man bey dem jedesmahligen Hineingeben des Satzes, bis die 
Brandröhre gänzlich voll geſchlagen iſt. Hierauf bohrt man 
mittelſt einer Pfrieme oder Ahle auswärts in die Muſchel 
1½ u von oben herunter übers Kreutz vier Locher, ſteckt 
durch jede zwey korreſpondirende ein Stückchen Kränzeldraht, 
und biegt ſelben in der Mitte der Muſchel in die Höhe, 
kratzt den Satz der Brandröhre etwas auf, ſteckt die flüch— 
tige Stopine in kleinen Stückchen ebenfalls übers Kreuz 
unter den Draht, und legt ſie in Geſtalt einer Schnecke in 
der Muſchel zuſammen, drehet mittelſt eines Zaͤngels die 
vier Enden des aufgebogenen Drahts in der Mttte ober der 
Muſchel zuſammen, und drückt fie in die Stopinen. Hier- 
auf ſtreuet man noch etwas Mehlpulver auf die Stopinen, 
und verwahrt ſolches mit einem daruber gepappten Papier. 


F. 393. 

Damit aber die Luſtkugel bequem getragen, aufgehan— 
gen und in den Böller eingeſetzt werden kann, muß ſelbe 
mit einer von Rebſchnüren gemachten Handhabe verſehen 
werden, die an beyden Seiten der Kugel mit Nägeln be— 
feſtigt wird. Auch muß des Stoßes wegen unten auf den 
Boden ein Stück Hutfilz, deſſen Durchmeſſer aber etwas 
größer als der Böller iſt, mit Nägeln befeſtigt werden. 
An jeder Kugel muß ein Zettel hängen, der die Art der 
Verſetzung anzeigt. Die ganze Luſtkugel kann auch in Pech 
getaucht werden. 


F. 394: 
Zweyte Art. Sogenannte Feuerfäde. 
Man läßt ſich einen hölzernen Zylinder drehen, der 
im Durchmeſſer /, und in feiner ganzen Höhe mit der 
unten angebrachten Halbkugel 2 Kaliber der Böllermün— 
dung enthalt, in deſſen obern Kreisfläche ſich noch ein kleiner 
Zylinder, ſtatt einer Handhabe, befindet. Über dieſen 


272 


Zylinder verfertigt man dann von etlichen Bogen Papier 
oder feinem Pappendeckel eine Hülſe, die ungefähr um 
Dicke erhält, reitet und bindet ſelbe Hülſe uͤber der Halb— 
kugel mit einer Schnur feſt zuſammen, und klopft ſie mit 
einem Schlögel breit und rund auseinander. Hernach zieht 
man hie Hülſe vom Zylinder, und füllt fie bis auf / Ka— 
liber oben hinaus ſchichtenweiſe mit einer beliebigen Art 
von den ſchon bekannten Verſetzungen an, doch ſo, daß in 
der Mitte der ſtärkſte Sprengzeug zu liegen kömmt, reitet 
ſodann über einen kleinen Zylinder, der ſo groß als die 
Brandröhre iſt, die Hülſe zu, und bindet ſolchen recht feſt. 
Dann nimmt man dieſen eingebundenen Zylinder aus der 
Hülſe, fegt in dieſes Loch die kleine Brandröhre ein, um— 
ſchnürt ſolche, ſo wie auch die Kugel, feſt mit Schnüren, 
und verleimt ſelbe; über dieſe Schnürung aber gibt man 
Werg, beſonders unten am Boden einen guten Theil davon, 
ſchnürt und verleimt dieſen Körper abermals auf das Beſte, 
und wenn er trocken iſt, erhält er einen Überzug von Zwilch 
und eine Handhabe von Schnüren. 


x §. 395. 

Dritte Art. Sogenannte Feuerköpfe. 

Man pflegt auch mehrere kleine Luſtkugeln oder ſoge— 
nannte Feuerköpfe, aus einem großen Böller zu werfen. 
Dieſe Feuerköpfe ſind aus ſtarkem Papier oder feinem 
Pappendeckel ¼ u dicke, 6 bis Zu lange zuſammen gepappte 
und mit Zwilch überzogene Hülſen, welche in ihrem Durch— 
meſſer 3 bis Au halten, unten mit einem ſtarken halbkugel— 
runden oder auch bloßem 2½ u hohen und at), bis 3½ n 
dicken Boden ſpiegel, oben aber mit einem ½u dicken und 
2½ bis 3½ u im Durchmeſſer habenden Deckelſpiegel ver: 
ſehen werden, in welchen letztern eine 3½ lauge Brand: 
röhre zu befeſtigen kömmt. Dieſe Feuerköpfe werden nach 
der ſchon bekannten Art ſchichtenweiſe mit einer beliebigen 


A u 
. 
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Art von Verſetzungen geladen, und auch mit dem gewöhn— 
lichen Henkel von Schnüren verſehen. Sollen ſelbe aber 
nur aus der Hand geworfen werden, ſo wird der Henkel 
oder die Handhabe beym Boden angebracht, damit man, 
ohne ſich zu verbrennen, dem Feuerkopfe beym Werfen 
mehr Schwung und Kraft geben kann. 


$. 396. 

Vierte Art. Laufende Sternkugeln. 

Man läßt ſich von ſehr trocknem Lindenholze eine Kugel 
drehen, deren Durchmeſſer der Länge eines Zlöthigen 
Schwärmers gleich iſt, ſchneidet ſie in der Mitte von ein⸗ 
ander, auf der einen Hälfte macht man eine Aushöhlung 
fo lang und tief, daß drey der Jlöthigen Schwärmer genau 
hineinpaſſen, und der andere Theil wieder aufgeleimt und 
befeſtigt werden kann. Die Schwärmer haben keinen 
Schlag, und müſſen einander nach und nach mit Stopinen 
anzünden; dann werden in jeder Halbkugel vier Löcher in 
der Größe einer welſchen Nuß gebohrt, mit Sternfeuer 
und Leimwaſſer angefeuert, mit Terpentin überſtrichen, in 
Mehlpulver gewälzt, und dieſes Verfahren noch einmahl 
wiederholt. Dieſe Luſtkugeln werden mehrere zuſammen 
in einen Böller geladen, wobey ein aus der Kugel hervor— 
ſtehender Schwärmer, der als Brandröhre dienet, auf eine 
ſchwache Ladung von Mehlpulver geſtellt wird. Sie brennen 
als ein Stern, und da fie bald auf die Erde zurück fom: 
men, ſo werden ſie auf ſelber herumlaufen. Man pflegt 


auch dieſe Kugeln blos bey dem vorſtehenden Schwärmer 


auf bloßes Mehlpulver zu ſetzen, ſolches anzuzünden, und 
ſo die Kugel gleich auf der Erde laufen zu laſſen, ohne ſie 
in einen Völler zu laden. 


274 
Von dem Laden und Werfen der Landluſtkugeln. 


§. 397. 

Die Luſtkugeln werden am beſten aus eiſernen oder 
metallenen Völlern geworfen, nach welchen fie proportio— 
nirt worden find. Sollte man aber derley Böller nicht 
haben, fo verrichten hölzerne Böller ihre Dienſte eben fo 
gut. Ihre Geſtalt und Einrichtung iſt aus der Figur deut— 
lich zu erſehen. Sie find mit einigen eiſernen Reifen um: 
geben, welche eine Unterlage von Leder oder Hutfilz erhals 
ten, oder man umwindet dieſe Böller ſtatt der eiſernen Reife 
mit Seilen, um ſelbe gegen das Zerſpringen ſicher zu ſtellen. 
Ihre ganz innere Aushöhlung, ſo wie auch das Zündloch, 
iſt mit ſtarkem Eiſenblech ausgefüttert. 


$. 398. 

Beym wirklichen Gebrauch der Luſtkugeln beobachtet 
man folgendes: Nachdem der Völler mit etwas wenigem 
Pulver ausgeflammt worden iſt, wird er ſenkrecht, oder 
in einem Winkel von 3 oder 6 Graden von der Vertikallinie 
geſtellt, dann ſteckt man eine ſteife Stopine in das Zünd⸗ 
loch bis in den Böller hinein, ſchüttet auf jedes Pfund der 
abgewogenen Luſtkugel 1½ Loth Pulver in die Böllerkam— 
mer, drückt daſſelbe gleich und eben, ſetzt einen von Werg 
oder Kühhaaren gemachten Spiegel in die Kammer, da— 
mit ſie eben voll wird, und überſtreuet dieſen Spiegel gut 
mit Mehlpulver. Hierauf ſetzt man die Kugel ein, ſtreuet 
wieder Mehlpulver in den Völler, die leeren Lücken aber 
verſtopft man mit Werg, kratzt die gegen den Himmel ſte⸗ 
hende Brandröhre etwas auf, ſtreuet auf ſelbe und auf 
die Kugel wieder etwas Mehlpulver, und gibt Feuer. 
Auch kann man die Kammer mit der gehörigen Pulverla— 
dung laden, ſetzt dann die Kugel mit ihrem Zündloch oder 
ihrer Brandröhre auf das Pulver, beſtreuet ſie noch mit 


4. 
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etwas Mehlpulver, verdämmet fie auf das Beſte mit einem 
darauf geſetzten Vorſchlag von Werg, richtet den Boller 
wie bekannt, und gibt Feuer. 


— — — 


II. Von den Waſſerluſtkugeln. 


|. 399. 

Die Waſſerluſtkugeln kommen in den weſentlichen 
Stücken mit den Landluſtkugeln überein, werden aber aus 
keinem Böller geworfen; gemeiniglich größer als die Land— 
luſtkugeln gemacht, und dann mit einem Gegengewicht ver— 
ſehen, damit ſie ſo ſchwer werden, als das Waſſer iſt, ſo 
mit ihnen gleichen Raum einnimmt. Auch befeſtigt man 
wohl an ihrem obern Theile eine hölzerne Schwimmſcheibe, 
damit ſie ſicherer auf dem Waſſer ſchwimmen. Man theilt 
die Waſſerluſtkugeln gemeiniglich in zwey Hauptgattungen 
ein. Die erſte Gattung enthält alle jene Kugeln, welche 
ſich unter das Waſſer begeben, wieder aufkommen, und 
ihren Effekt meiſtens mit Stillſtehen an einem Orte voll: 
bringen. Die zweyte Gattung iſt aber ſo beſchaffen, daß 
ſie ſich nicht unter das Waſſer begibt, ſondern oben auf 
dem Waſſer verbleibt, und ihren Effekt umherſchwimmend 
verrichtet, daher man auch die erſte Gattung ſtehende 
Waſſerluſtkugeln, und die zweyte Gattung ſchwim— 
mende Waſſerluſtkugeln zu nennen pflegt. 


A. Von den ſtehenden Waſſerluſtkugeln. 


Dieſe können auf ſehr verſchiedene Arten gemacht wer— 
den, davon die beſten und ſchönſten folgende ſind: 


Eine Waſſerkugel mit einem Schlage zu machen. 


H. 400. 
Man laͤßt ſich eine ovale hohle hölzerne Kugel drehen, 
8 g 18 * 
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die zum größten Durchmeſſer au, zum Fleinften aber 3½ u, 
und zur Holzdicke /i erhält. In dieſer Kugel werden nach 
dem größten Durchmeſſer einander gegenüber zwey Löcher 
eingebohrt, eines in der Größe von an, welches das Füll⸗ 
loch iſt, das zweyte aber nur ½ u weit, und dienet zum 
Zündloch der Kugel. 


§. 401. 
Die Satze, womit dieſe Art Waſſerkugeln am vor: 
theilhafteſten angefüllt werden können, ſind false 
Nr. 1. 
15 Loth Mehlpulver. 
11¼ » Salpeter. 
7 » Schwefel. 


2 » Kohlen. 15 

1½ » in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Nr. 2. 

12 Loth Stückpulver. 

6 » Salpeter. 

4 » Schwefel. 

2 » Kohlen. 

1 % % Harz. 
Nr. 3. 


12 Loth Mehlpulver. 

9 » Salpeter. 

9 » Schwefel. 

3 » in Salpeter geröſtete Sägfpane, 
Nr. 4. 

12 Loth Mehlpulver. 

» Salpeter. 

» Schwefel. 

» Kohlen. 

»in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 


Diefe vorſtehenden vier Sätze werden mit Leinöhl an— 
gefeuchtet, daß ſich die Maſſe ballen läßt. 
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Nr. 9. 
30 Loth Salpeter. 
9 » Mehlpulver. 
7 » Schwefel. 
a » Kohlen. 
. 10 »in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Nr. 6, 
20 Loth Salpeter. 
75 » Schwefel. 8 
2 » Stückpulver. 
a » Eiſenfeilſpäne. 
12 » in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 


Dieſe zwey letzten Sätze werden gut vermengt und 
trocken gebraucht. 


8 402. 

Die Verfertigung der Kugeln geſchieht auf folgende 
Art: Man verſchlägt das Zündloch mit einem kleinen Zy— 
linder, ſtellt die Kugel mit dieſem verſchlagenen Zündloch 
auf einen von Stricken gemachten Kranz, und füllt durch 
das Füllloch einen von vorſtehenden Sätzen mit der Beob— 
achtung hinein, daß ſelber mit einem hölzernen Setzer ſo 
feſt als möglich angeſetzt werde, und in der Kugel durch» 
aus gleich feſt und dicht iſt. Iſt die Kugel gehörig voll 
gemacht, fo wird ein hölzerner Spund in das Füllloch ein⸗ 
geleimt, der kleine Zylinder aus dem Zündloch heraus ge— 
zogen, ſolches mit Mehlpulver und Stopinen gut ange: 
feuert, und mit einem darüber gepappten Papier verwahrt. 
Hierauf wird in den Spund ein kleines Loch bis in den 
Satz hinein gebohrt, in felbes eine kleine gut paſſende mit 
Mehlpulver gefüllte blecherne Röhre eingeſetzt, und an 
dieſe ein ſogenannter Kanonenſchlag, bey welchem 
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das Zündloch mit in Leim getauchtem Werge gut verwahrt 
ſeyn muß. Um aber den Schlag noch beſſer an die Kugel 
befeſtigen zu können, ſo ſchlägt man an jeder Seite der Kugel 
nach dem kleinen Durchmeſſer einen kleinen ſtarken Nagel ein, 
und befeſtigt an demſelben mit ſtarkem Bindfaden die Enden 
des Schlags. Endlich wird dieſe Kugel mit ihrem gehöri— 
gen Gegengewicht verſehen, und in Pech getaucht. Die 
Verfertigung der Kanonenſchläge iſt aus dem ſechzehnten 
Abſchnitt erſichtlich. 


9 F. 403. 

Auch könnte man an dieſer Kugel mehrere Kanonen— 
ſchläge in der Schneckenordnung anſetzen, wohey aber das— 
jenige beobachtet werden muß, was in $. 292 bey den 
Zündlöchern der Waſſerraketen geſagt worden iſt. 


Eine Waſſerkugel mit vielen verborgenen Schlägen 
zu machen. 


F. 404. 

Man läßt ſich eine hohle hölzerne Büchſe drehen, 
welche Zu im Durchmeſſer, Zu zur Höhe, 2 ½ zur Lich⸗ 
tenweite, und 2½ u zur Lichtenhöhe erhält. Auf dieſer 
Büchſe wird ein aun hoher, äußerlich halbkugelrund gewölb— 
ter, innerlich aber bis auf Jñu Holzdicke ausgehöhlter und 
gut paſſender Deckel geſetzt, zu welchem noch ein von har— 
tem Holz gemachter runder gut hinein paſſender ½¼ßu dicker 
Spiegel vorhanden ſeyn muß, in deſſen Mitte eine 2% 
lange hölzerne zylindriſche mit Mehlpulver gefüllte Brand: 
röhre ſenkrecht eingeleimt ſtehet. Der hohle Deckel wird 
mit einem trocknen Satze von | N 

19 Loth Salpeter, 
5 » Mehlpulver, 
* 4 5 2 Schwefel, 
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3¼ Loth Kohlen, und 

3 „» in Salpeter geröſteten Sägſpänen 
ſo feſt als möglich angeſtopft, ſodann der Spiegel mit der 
ſenkrecht auswärts ſtehenden Brandrohre in dieſen Deckel 
gut eingeleimt, hernach auf den höchſten Punkt dieſes ab— 
gerundeten Deckels das Zundloch ?/;" weit ausgebohrt, und 
mit Mehlpulver und Stopinen gut angefeuert. 


§. 405. 
Die Büchſe ſelbſt wird auf folgende Art geladen: 


Man ſtreuet auf den flachen Boden der Büchſe etwas Mehl— 


pulver, ſetzt auf ſelbes 25 Stück der zlöthigen Schläge, 
deren jeder ain hoch Scheibenpulver zum Schlage erhält, 
die Schläge ſelbſt aber von verſchie dener Länge mit einem 
Satze von 

4 Loth Mehlpulver, 

1 » Salpeter, und 

2 » Kohlen 
über dem zugerittenen Schlagpulver angefüllt, und mit 
dieſer Anfüllung auf das Mehlpulver geſetzt ſeyn müſſen. 
Dieſe Art von Schlägen pflegt man Luſtſchläge zu 


nennen. Hierauf wird über die aufgeſtellten Schläge 


Knirſchpulver geſchüttet, und mit dem Bemerken wohl ein— 
gerüttelt, daß die beym Deckel im Spiegel beſeſtigte Brand— 
röhre noch in die Mitte zwiſchen den Schlägen in die Büchſe 
bis auf das Mehlpulver eingeſetzt werden könne. Sind 
nun beyde Theile der Kugel gut auf einander gefügt, ſo 
umleimet man die Fuge gut mit Leinwand, taucht ſie in 
Pech, und gibt ihr das Gewicht. 


Eine Waſſerkugel mit auffahrenden Feuern zu machen. 


i F. 406. 
Man läßt ſich einen hölzernen Zylinder drehen, der 
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15” lang, 7½ u dick, und an einem Ende halbkugelrund 
geſtaltet iſt. In der Mitte dieſes Zylinders wird ein 2" 
weites und 14" tiefes Loch rein ausgebohrt, ſodann um 
dieſe Ausbohrung in einer Länge von 8 ½ u die Holzdicke 
bis auf einen halben Zoll abgedreht, hierauf wird ein Ab— 
ſatz von in gelaſſen, damit eine blöthige Hülſe hinlänglichen 
Raum zum ſtehen hat; dann wird abermals in einer Länge 
von 2 ñ u die Holzdicke abgedreht, wodurch ein Abſatz von 
1 ½ n Breite entſteht, auf welchem eine ı2löthige Rakete 
hinlänglichen Platz zum ſtehen erhält. Damit aber auch 
die auf dieſen Abſätzen aufzuſtellen kommenden Naketen mit 
einem von Pappendeckel gemachten Mantel umgeben und 
verwahrt werden können, ſo muß für dieſen Mantel in der 
Dicke des Pappendeckels beym erſten Abſatz /n, und beym 
zweyten ?/," tief abwärts ein kleiner Einſchnitt gemacht 
werden. g 


§. 407. 

Das Füllen der Kugel geſchieht auf folgende Art: In 
die Ausbohrung ſchüttet man auf den Boden 1 Kaliber hoch 
Kornpulver, darauf fest man eine Schlagſcheibe, wie bey 
den Raketen gebräuchlich, hernach füllt man dieſe Ausboh⸗ 
rung recht feſt und voll mit einem Satze von 

10 Loth Salpeter, 

3 » Mehlpulver, 

4 » Schwefel, 

2 » Koblen, 

7 Harz, und 

ı »r1— in Salpeter geröſteten Sägſpänen, 
welcher mit Leinöhl angefeuchtet wird, oder mit einem trock⸗ 
nen Sate von | 
6 Loth Salpeter, 
a » Schwefel, 


* 


ge 


— — 
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1 Loth Mehlpulver, und 
2 »in Salpeter geröſteten Sägſpänen. 
Hierauf wird ein Spund, welcher ½u dick, und in 
der Mitte mit einem ?/," weiten Brandloche verſehen iſt, 
in die Mündung der Ausbohrung eingeleimt, und das 
Brandloch mit Mehlpulver und Stopinen gut angefeuert 
Dann werden bey jedem Abſatze vier hölzerne Unterſchiede 
oder Abtheilungen ſo angebracht und befeſtigt, daß das 
Feuer, wenn es an einem Orte zündet, nicht zugleich auf 
alle Seiten laufen kann, ſondern jede der vier Abtheilungen 
bey einem Abſatze für ſich allein ihre eingeſetzten Raketen 
auswerfen muß, daher auch erforderlich iſt, daß zwiſchen 
den Abtheilungen durch das Holz bis in den Satz in ver— 
ſchiedener Höhe Zündlöcher eingebohrt, und mit Mehlpulver 


und Stopinen gut angefeuert ſeyn müſſen, und es wird 


dieſem nach das erſte Zündloch gleich unten am Boden des 
Abſatzes, das zweyte um ½¼ Kaliber, das dritte um ½ Ka— 
liber, und das vierte um ½ Kaliber höher eingebohrt. 
Sobald die Zündlöcher in den Abtheilungen gehörig ange— 
feuert worden ſind, wird auch der Mantel bey jedem Ab— 
ſatze angeleimt, und alles gut mit Kitte verſtrichen, da— 
mit bey keiner Abtheilung das Feuer durchdringen, und vor 
der Zeit anzünden kann. Hierauf wird in jeder Abtheiſung 
1 Kaliber hoch Kornpulver zur Ausladung aufgeſchüttet, 
darauf die Raketen geſetzt, und jede Abtheilung mit einem 
darüber gepappten Papier verwahrt. Endlich wird die 
ganze Kugel mit Leinwand oder Zwilch umkleidet, in Pech 
getaucht, und mit ihrem gehörigen Gewichte verſehen. 


Eine Waſſerkugel mit Negenfeuer zu machen. 


§. 408. 
Man läßt ſich einen hölzernen Zylinder drehen, der 
7% lang, 5u dick, und auf 4" Weite und 6 ½ * Tiefe 
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ausgebohrt iſt. Dieſe Ausbohrung wird mit einem gut 
paſſenden Deckel verwahrt, welcher 4½ zum Durchmeſſer, 
½n zur Dicke, und in der Mitte ein ?/," weites Brandloch 
erhält. Auf dera flachen Boden dieſes hohlen Zylinders 
muß auch eine runde Pulverkammer 2½ m weit und ½u tief 
angebracht werden, und in der Mitte derſelben wird ein 
Loch durch den ganzen Boden gebohrt, um in demſelben eine 
mit Mehlpulver angefüllte kleine blecherne Röhre, und an 
dieſer unten am Boden einen Kanonenſchlag befeſtigen zu 
können. 0 


8 \. 409. 

Hernach läßt man ſich noch eine andere runde niedrigere 
hölzerne Büchſe drehen, welche genau in die vorbeſagte 
hinein paſſen muß, und äußerlich 3u Hohe und 4" Dicke, inner: 
lich aber 2½ Tiefe und 3½ u Weite erhält. Dieſe Büchſe 
wird ebenfalls auch mit einem gut paſſenden ½ dicken 
Deckel geſchloſſen. Sowohl in der Mitte des Deckels als 
auch in der Mitte des Bodens dieſer Büchſe wird ein 
½%½ u weites Loch durchgebohrt, und in das Loch am Boden 
eine 3½ 1 lange und mit einem Satze von 2 Loth Mehl- 
pulver und / Loth Kohlen vollgeſchlagene hölzerne Brand— 
röhre ſo eingeleimt, daß ſelbe unten am Boden etwas her— 
vor ſtehe. Neben dieſer eingeleimten Brandröhre muß noch 
ein anderes kleines Loch gebohrt, und in ſelbes eine 1½ uU 
lange mit vorigem Satze geſchlagene Brandrohre einge— 
leimt, und beyde durch eine blecherne mit Mehlpulver ge- 
füllte Röhre genau aneinander verbunden werden, damit 
das kleine Rohr Feuer fange, ehe das große in die Pulver⸗ 
kammer brennt, und das Anzünden der eingeſetzten Büchfe 
deſto gewiſſer ſey. 


$- 410, + 
Das Laden dieſer Art Waſſerluſtkageln geſchieht auf 
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folgende Art: Erſtlich ſtreuet man bey der kleinen Büchſe 
auf den Boden etwas Mehlpulver, dann eine Reihe Stern— 
feuer, Feuerputzen und geſchmelzten Zeug gleich viel, dann 
wieder Mehlpulver, und fo fort, bis die Büchſe voll ein- 
gerüttelt iſt, darauf macht man den Deckel mit dem Loche 
feſt auf der Büchſe, daß die im Boden eingeleimte Brand— 
röhre ebenfalls auch etwas über den Deckel hervor ſtehe, 
und um das Loch im Deckel herum gut verkittet iſt. Hierauf 
wird die Kammer der großen Büchſe mit Scheiben— 
pulver voll gefüllt, die kleine Büchſe ſo in die große ge— 
ſetzt, daß die im Boden befindlichen zwey Brandröhren in 
die Pulverkammer zu ſtehen kommen. Sodann wird der 
übrige leere Raum der großen Büchſe mit einem von den 
in F. 401 angegebenen Sätzen ſehr dicht und feſt angefüllt, 
der Deckel auf die große Büchſe gut eingeleimt, das Zünd— 
loch in ſelben gut mit Mehlpulver und Stopinen angefeuert, 
die Büchſe von oben herab bis über die Hälfte mit Reb— 
ſchnüren dicht an einander umwunden, getaucht, und mit 
dem gehörigen Gewichte verſehen. 


B. Von den ſchwimmenden Waſſerluſtkugeln. 5 


Dieſe können ebenfalls auch auf verſchiedene Arten 
gemacht werden, und ſind nachſtehende ſehr im Gebrauch. 


Eine gewöhnliche ſchwimmende Waſſerkugel zu machen. 


5 §. A411. 

Man läßt ſich in beliebiger Größe eine Kugel aus gutem 
trocknen Ahorn: oder Erlenholz drehen, dir unten ein Spund— 
oben aber ein Brandloch erhält, und deren Holzdicke überall 
/, die innere Aushöhlung , und das Brandloch Ka— 
liber beträgt. 
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§. 412. 
Folgende Sätze, womit dieſe Kugeln gefüllt werden 
können, ſind hierzu am dienlichſten. 
Nr. 1. 
Loth Mehlpulver. 
» Salpeter. 
Schwefel. 
Kohlen. 
geſchabtes etwas hartes Wachs. 
Nr. 2 
16 Loth Mehlpulver. a 
8 » Salpeter. 
4 » Schwefel. 
1 » Kohlen. 
1½ » Eiſenfeilſpäne. 
1 ½ » in Salpeter geröſtete Sagfpäne. 
Nr. 3. 
16 Loth Salpeter. 
4 » Schwefel. 
9 Knirſchpulver. 
Hu 
6 


16 
8 
4 
4 
1 


S & 


» Kampher. 
»in Salpeter geröſtete Sägſpäne. 
Ne. „ 
16 Loth Mehlpulver. 
20 » Salpeter. 
» Schwefel. f 
Kohlen. 
» Antimonium- 
v» Bernſtein. 
Kampher. 
» geſtoßenes Glas. 
Die Sätze Nr. mund 2 werden mit Leinöhl, der Satz 

Nr. 3 aber nur mit etwas Leimwaſſer angefeuchtet. 


9 a 
x 


m WM 
x 
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$. 413. 

Das Füllen der Kugeln geſchieht auf folgende Art: 
Man ſteckt in das Brandloch einen kleinen hölzernen Zylin— 
der, ſetzt die Kugel auf einen Kranz von Stricken, füllt 
ſelbe nach und nach mit einem von vorſtehenden Sätzen 
durch das Füllloch an, und fchlagt den Satz überall recht 
feſt und dicht. Hierauf wird in die am Spunde gemachte 
Aushöhlung Bley gegoſſen, damit ſich die Kugel im Waſſer 
ſenken könne, dann der Spund gehörig eingeleimt, die 
Kugel von außen mit einigen wohl verwahrten Schlägen 
verſehen, der kleine Zylinder aus dem Brandloche gezo— 
gen, ſelbes mit Mehlpulver und Stopinen gut angefeuert, 
und die Kugel in Pech getaucht. Ehe man aber eine 
ſolche Kugel ins Waſſer wirft, muß der Kugelſatz etwas 
rauſchend aus dem Brandloche brennen. 


Eine Waſſerkugel mit einem umlaufenden Stabe 
zu machen. 


§. 414. 

Man läßt ſich eine ovale, aber etwas in der Holz— 
dicke ſtärkere Kugel, als die vorige, drehen, ſchlägt ſolche 
mit einem von vorgemeldeten Sätzen von Schaufel zu 
Schaufel ganz locker bis oben an, und nachdem unten an 
derſelben ein guter Kanonenſchlag angebracht, und die 
ganze Kugel in Pech getaucht worden iſt, wird auf den 
obern Theil eine nach der Abrundung der Kugel eingerich— 
tete runde eiſerne Platte, die / der Kugelhöhe über felbe 
geht, und in deren Mitte eine angeniethete und mit einem 
Brandloche verſehene Röhre ſteht, mit Nägeln befeſtigt. 
Hernach wird eine runde hölzerne Schwimmſcheibe unter 
der Platte mit einigen eiſernen Nägeln befeſtigt, und der 
nach ſchon bekannter Art verfertigte umlaufende Stab auf 
die Röhre geſetzt, und um das Ablaufen zu verhindern, 


286 


mit eiwas um die Röhre gewundenen und angeleimten 
Bindfaden verwahrt. Dieſe Kugel ſetzt man vor dem An⸗ 
zünden aufs Waſſer, brennt ſelbe ſonach an, und wenn ſie 
zu rauſchen anfängt, gibt man dem umlaufenden Stabe 
Feuer. 


Einen ſogenannten Waſſermörſel zu machen. 


F. 415. 

Man läßt ſich ein mit Reifen wohlbefeſtigtes zylindri— 
ſches Fäßlein oder einen andern Körper machen, deſſen 
innere Geſtalt ausgepicht ſeyn muß. Der Boden zu dieſem 
Korper iſt 5 bis bn ſtark, in der Mitte mit einer / Ka: 
liber weiten und tiefen Pulverkammer verſehen, und Außer: 
lich halbkugelrund. Hierauf ladet man die Pulverkammer 
mit einem guten Knirſchpulver, ſtreuet auch noch ½ hoch 
auf den Boden des Mörſels, legt einen durchlöcherten 
Spiegel darüber, beſtreuet ſelben mit Mehlpulver, ſetzt 
ſonach Leuchtkugeln oder kleine Waſſerkugeln von nachſte⸗ 
henden Arten ſo darauf, daß ihr Brandloch über ſich ſteht, 
um die Peripherie aber ſetzt man etwas anderes. Hernach 
wird eine Brandröhre, welche unten auf zwey Seiten mit 
zwey Löchern verſehen iſt, wovon eines die eingeſetzten Ku— 
geln, das andere aber die Kammer anzündet, in den Mörſel 
geſetzt; damit aber die Kammer recht Feuer fange, ſo bohrt 
man von außen oben und unten zwey Löcher hinem, in ſelbe 
ſteckt man blecherne mit Mehlpulver gefüllte Kommunika⸗ 
tionsröhren: an dieſe aber befeſtigt man eine hölzerne 
Rinne, in deren Mitte eine gute Stopine als Feuerleitung 
angebracht iſt, verpicht alles gehörig, verſieht den Mörſel 
mit einer Schwemmung, und feuert die Brandröhre ges 
hörig an. No | 


EL 
——— 
— 
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Verſchiedene Arten von kleinen hell leuchtenden 
Waſſerkugeln zu machen. 


§. 416. 
Erſte Art. 
Man nimmt hierzu einen Satz von 
16 Loth Mehlpulver, 
16 » Kolophonium, 
8 » Schwefel, und 
8 » Steinöhl, 
reibt und vermiſcht alles wohl unter einander, thut ſonach 
etwas Kornpulver darunter, macht von dieſer ſich ballen— 
den Maſſe nach beliebiger Größe runde Kugeln, die man 
in Leinwand einſchlägt, ſodann ringsum mit Werg und 
Schnüren umbindet, darauf in zerlaſſenes Pech taucht und 
mit einem hineingeſchlagenen Brandloche verfieht, welches 
gehörig angefeuert wird. 


$. 417. 
Zweyte Art. 
Aus einem Satze von 
32 Loth Salpeter, 
2 » Queckſilber, 
2 » Schwefel, und 
2½ » Kampher, 
welcher mit Steinöhl zu einem Teige angemacht wird, for— 
mirt man Kugeln in der Größe eines Hühnereyes, bohrt 
durch dieſe Kugeln ein Loch ganz durch, und feuert die 
Löcher gehörig an. 


H. 416. 
Dritte Art. 
Man nimmt ungelöfchten Kalk, Schwefel und Anna, 
von jeder Ingredienz gleich viel, knetet es mit Baumöhl 


— 
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zu einem Teige, und formirt nach Belieben Kugeln daraus, 
die, wenn ſie ins Waſſer geworfen werden, anbrennen. 


§. 419. 
Vierte Art. | 
Man läßt ſich hierzu in der Größe eines Hühnereyes 

hohle hölzerne Kugeln drehen, die mit einem Satze von 

7 Loth Salpeter, 

3 v» Mehlpulver, und 

3 v» Schwefel, 
der mit Leinöhl angefeuchtet werden muß, ganz feſt ange— 
ſtopft, und wie bekannt, ganzlich zum Gebrauch hergeſtellt 
werden. 


F. 420. 
Fünfte Art. 
Man nimmt einen Satz von 
16 Loth Salpeter, 
6 » Schwefel, 
3 » Bernſtein, 
1 »ẽGẽwohlriechenden Aſand, 
ı » Maſtix, und 
ı *»éWachholderkohlen, 
welcher gut abgerieben und vermiſcht, mit Baumöhl ange: 
feuchtet, und ſonach in kleine hohle hölzerne Kugeln feſt 
eingeſtopft wird. 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Von den verſchiedenen, theils zur Auszierung 
des Theaters, theils zur wirklichen Vorſtellung 
im Feuer bey einem Feuerwerk vorkommenden 
Gemählden, Statuen, Büſten, Basreliefs 
und andern Gegenſtänden. 


§. 421. 


D. man gewohnt iſt, dem Theater eines Feuerwerks 
außer den verſchiedenen künſtlich aufgeſtellten Feuern 
durch außerweſentliche Zierrathen eine größere Schön: 
heit zu verſchaffen, fo iſt hier nöthig, davon einige Erwäh⸗ 
nung zu machen. 


IJ. Von den Gemählden. 


§. 422. 

Die zur Auszierung eines Feuerwerkstheaters gebräuch— 
lichen Gemählde find auf Leinwand mit Ohlfarben nach den 
Regeln der theatraliſchen Perſpektive gemalt, und prafen- 
tiren dasjenige, was durch das Theater vorgeſtellt werden 
ſoll. Es iſt daher nöthig, daß ein Luſtfeuerwerker die vor— 
zuſtellenden Gemählde nach ihrem Werthe zu prüfen und 
zu beurtheilen, und die verhältnißmäßigen Grade ihrer 
Portrefflichkeit nach Gründen anzugeben, und ſelbſt den 
Entwurf dazu zu verfertigen wiſſe. Überhaupt hat man 

. 
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bey dieſen verſchiedenen Gemählden auf Verſtändlichkeit, 
richtige Beziehung, Lebhaftigkeit, Schicklichkeit, kluge 
Wahl und Behandlung ſein Augenmerk zu richten. 


II. Von den Statuen. 


F. 423. 

Die Statuen oder Bildſäulen find ganz nach 
der Natur gebildete Figuren von Perſonen und Thieren. 
Sie ſind von verſchiedener Gattung, und erhalten in An— 
ſehung ihrer Größe, Bekleidung und Stellungsart ver— 
ſchiedene Nahmen. Statuen, deren Höhe weit über die 
menſchliche Höhe geht, heißen Koloſſe. Auf dieſe folgen 
die Statuen der Götter und Heroen zwiſchen 6 und 
8: Höhe; dann die in Lebensgröße, und endlich kleinere 
Statuen unter Lebensgröße, welche man Sigillen nennt. 
In Anſehung der Stellung der Figuren hat man ſte— 
hende, liegende, ſitzende, ruhende, han— 
delnde u. ſ. w. Es find auch einfache Statuen von den 
zuſammengeſetzten oder Gruppen verſchieden. Die 
Gruppen beſtehen aus mehreren Figuren, und wenn ſie in 
einander geſchlungen ſind, ſo werden dieſe Statuen Sym— 
phlegmaten genannt. 


§. 424. 

Um aber bey einem Feuerwerk eine richtige Aus- 
wahl der vor- und aufzuſtellenden Statuen treffen zu 
können, iſt erforderlich, daß ein Luſtfeuerwerker die aus 
der Mythologie hierzu nöthigen Kenntniſſe beſitzt, um 
die von einem Bildhauer verfertigten Statuen gehörig zu 
beurtheilen und zu behandeln. Es werden daher hier einige 
Bemerkungen aus der Mythologie in Hinſicht des Gebrauchs 
für einen Luſtfeuerwerker angeführt werden. 


— —“ — — 
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H. 4254 
Die Mythologie oder fabelhafte Götter 
lehre der alten Griechen und Römer zeigt uns, wie Irr— 
glaube und Dichtungskraft bey denſelben eine große Menge 
Gottheiten in verſchiedenen angenommenen Sinnbildern 
entſtehen und verehren ließ. Man findet daher in der My— 
thologie wenig wahre Geſchichte, aber viele willkührliche 
Dichtung, herrſchende Sinnlichkeit, Ehrfurcht, National— 
ſtolz, Leichtgläubigkeit und Neigung zum Wunderbaren: 
Die ganze Mythologie zerfallt in vier Klaſſen: 
a) in höhere Götter, 
p) in geringere Götter, 
c) in mythologiſche Perſonen, und 
d) in Halbgötter und Helden, 
und enthält die Religion, Moral und Politik der Alten. 


a) Von den Statuen einiger höheren Gottheiten. 


§. 426. 
Saturnus oder Kronos, der Regent des golde— 
nen Zeitalters, wird vorgeſtellt als ein ausathmender, ab— 
gedorrter Greis, mit langem weißen Barte, kahlem Wirbel, 
und wenigen grauen Haaren, mit bogenförmigen Schulter— 
knochen, mit offenem trocknen Schlunde, mit triefenden 
Augen, geiferndem Munde, eingefallener Naſe, runzlicher 


Stirn, gelben Wangen, ſchlappen Ohrenläppchen, krumm 


ab fallendem Kinne, dürren krummen Händen, deren Rechte 
eine roſtige Sichel, die Linke eine zirkelkrumme Schlange 
hält. Der Gedanke, daß ſchon viel Zeit verfloſſen ſeyn 
müſſe, brachte bey den frühen Menſchen das Sinnbild 
einer Gottheit der vergangenen Zeit in der Geſtalt des dl- 
teſten Greiſes auf; daß die Zeit nie angefangen oder nie 
aufhöre, brachte das Bild eines Zirkels, oder einer zirfel- 
förmig gekrümmten Schlange hervor, weil e die Schlange 
ig* 


hi 


für unſterblich hielten. Und weil die Zeit alles verzehrt, 
ſo ſagte man: Saturnus verſchlinge ſeine Kinder, und gab 
ihm die Sichel oder Senſe zum charakteriſtiſchen Zeichen. 


§. 42%. 

Jupiter, der Gott des Zorus und der Rache, der 
Stürme, Blitze und Donner, ſitzt auf einem elfenbeinernen 
mit Gold ausgelegten Throne, hat goldenen Mantel und 
Schuhe, ernſtes bärtiges Geſicht, hält in der Rechten den 
Blitz; ihm zu Füßen ſitzt ein Adler, der in den Klauen 
den Zepter hält. Der Adler ſoll nach der Meinung der 
Alten das Feuer von der Erde zu den Blitzen in den Himmel 
getragen haben. | 


F. 428. 

Juno, der Opis Tochter von Saturnus, Jupiters 
Schweſter und Gemahlinn, die Königinn der Göttinnen, 
auch die Göttinn der Eiferſucht, wird im goldenen Wagen 
von Pfauen gezogen, hat auf dem Haupte einen Kranz von 
Lilien und Roſen, als Königinn der Göttinnen einen Zepter 
in der Hand. Glänzend, ſchön, majeſtätiſch iſt ihre Ge: 
ſtalt, ihre ganze Stellung iſt edel und würdevoll. Juno 
bedeutet Luft, wahrſcheinlicher aber den ſchön geſtirnten 
Himmel. Nahe bey ihr iſt des Thaumas und der Elek— 
tra Tochter, die Iris oder der Regenbogen. Sie iſt 
ihre Aufwärterinn, die überdieß das Amt hat, die weibli- 
chen Seelen von den Körpern zu trennen und in das Elifium 
zu führen. Iris wurde nur auf die Erde geſchickt, um 
Spaltung und Zwietracht zu machen. Und da Juno die 
Göttinn der Eiferſucht iſt, ſo hat ihr Pfau die vielen Augen 
im Schweife. 


H. 429. 
Neptun, der Beherrſcher des Meeres, der Vater 
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der Flüſſe und der Quellen, des Saturnus und der Opis 
Sohn, welchen die Mutter, um ihn der Gefräßigkeit des 
Vaters zu entziehen, verbarg; das heißt, die Zeit könne 
das Meer nicht aufzehren. Neptun hat ſchwarzes dickes 
Haar, blaue Augen, einen Dreyzack in der Hand, blauen 
glänzenden Anzug, fährt in einem Wagen, von einem Ge— 
folge, die obere Hälfte Menſch, die untere Fiſch, umgeben. 


$. 430. N 

Pluto, der König der Hölle, der Opis Sohn von 
Saturn. Er führte den Gebrauch prächtiger Grabmähler 
und feyerlicher Leichenbegängniſſe ein; daher glaubte man, 
er übe ſeine Macht über die Verſtorbenen. Finſter iſt ſein 
Thron. Statt des Zepters hält er einen Schlüſſel, eine 
Krone von Ebenholz iſt auf dem Haupte, zuweilen Nar— 
ziſſen, auch Zypreſſenreiſer. Er hat ſchwarze Pferde und 
einen ſchwarzen Wagen. Sein Schlüſſel in der Hand 
zeigt an, daß aus feinem Reiche keiner, der es einmal be= 
treten, wieder zurück ins Leben komme. Der Nahme 
Pluto bedeutet Reichthum. 


§. 431. 

Apoll, Jupiters und der Latona Sohn, der Gott 
des Geſangs und der Muſik, das Oberhaupt der Muſen, 
der Schutzgott der Dichter. Sein Bild iſt das Bild ju— 
gendlicher Schönheit, die Leyer fein vorzüglichſtes Untere 
ſcheidungszeichen, Lorber ziert ſein lockigtes Haupt. Der 
Nahme Apoll bedeutet die Sonne. 


§. 432. 

Diana, Apolls Schweſter, die Göttinn der Jagd, 
ragt an Größe des Körpers über die andern Göttinnen, 
ihr Antlitz iſt jungfräulich, ſcharf und durchdringend ihr 
Blick, ſie hat als Göttinn der Jagd einen Jagdanzug, in den 
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Händen Pfeil und Bogen; ſchön iſt ihr Geſicht, ernſt, 
ſanft, kühn, ſchüchtern; gewählt nachläßig ihr Putz; alles 
verräth jungfräuliche Scham und Unſchuld. Diana be⸗ 
deutet den vergötterten Mond. 


$. 433. 

Minerva oder Pallas, ein ſchönes Frauenzim⸗ 
mer, wirkt mit wildem Blicke und drohendem Antlitze 
Schrecken. Sie iſt das Bild der Weisheit und der Keuſch⸗ 
heit, und die Vorſteherinn des Kriegs. Sie hat auf dem 
Haupte einen goldenen Helm mit einem Federbuſche, ein 
Panzer deckt ihre Bruſt, mit der Rechten hält ſie eine Lanze, 
mit der Linken einen Schild, auf dem ein Haupt, ſtatt 
der Haare voll Schlangen. Hahn und Nachteule ſtehen 
bey ihr. Die Dichter geben vor, Minerva ſey aus dem 
Haupte Jupiters gekommen, um anzuzeigen „ die ſchönen 
Künſte ſeyen ſelbſt aus Jupiters Haupt auf die Erde ge⸗ 
bracht worden. 


$. 434. 

Mars, ein Sohn der Nymphe Biſton is und des 
Thrazierkonigs Tereus, der Gott des Kriegs, hat grau: 
ſamen Blick, ganz verwilde rt, Miene und Anzug iſt ſchreck⸗ 
lich; er wird in einem Wagen von zwey Pferden gezogen 
die ein raſendes Weib leitet; er iſt von allen Seiten mit 
Waffen umgeben, ſchwingt mit der Rechten eine Lanze, 
athmet Todſchlag, ſeufzt nach Brand, drohet Untergang 
und Peſt. Man ſieht auch den Mars zu Pferde mit Geiſel 
und Lanze ſchrecklich gerüſtet. Das Weib, die des Mars 
Pferde leitet, iſt Bellona, des Mars Gefährtiun, 
Schweſter und Gemahlinn. 1 ee 910 


b. 435. 
Venus wird unter mehreren Geſtalten vorgeſtellt. 
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Oft hat fie die Geſtalt eines Mädchens, das in einer Mu— 
ſchel fahrend aus dem Meere hervorkömmt; oft einer Ma— 
trone, die in der Hand eine Muſchel hält, das Haupt mit 
Roſen und Blumen bekränzt. Manchesmahl hat ſie einen 
ſilbernen Spiegel; bey den Sicyonern hält ſie in einer 
Hand ein Mohnhaupt, in der andern einen goldenen Apfel. 
Ihr Wagen iſt mit Tauben oder Schwanen beſpannt. Ve— 
nus ſoll aus dem Schaume des Meeres entſtanden ſeyn, 
und iſt das Bild der Schönheit, der glücklichen und un- 
glücklichen, oder der edlen und ſchändlichen Liebe, je nach— 
dem ſie von Gefährten umgeben iſt. 


$. 436. 
Amor, das Bild der Liebe, wird als ein kleiner, 
kleiderloſer, blinder, mit Pfeil und Köcher verſehener 
Knabe vorgeſtellt. 


$- 437. 

Merkur wird als ein Jüngling vorgeſtellt, mit 
fröhlichem Geſichte, edler Geſtalt, ſcharfem Blicke, ohne 
Schminke ſchön, mit geflügeltem Helme und Flügelſchu— 
hen, in der Hand einen geflügelten Stab, um welchen 
zwey Schlangen gewunden ſind. Er hat die vielen Flügel 
als Götterbothe. Er iſt der Gott der Redner und Wohl— 
redner, des Gewinnſtes, der Schätze, der Handelsleute, 
der Diebe und der Politik. 


ji F. 438. 

Bachus, ein ſchöner Knabe an der Gränze des Jüng— 
lingsalters, zwiſchen Schlummer und Wachen, in ent— 
zückendem Traume halb verſenkt, nach ewiger Jugend ſtre— 
bend, mit ſanftfließiger Form der Glieder, von gelindem 
Houche geblaſen, ift das Bild des Weins. Er fährt auf 
einem Wagen von Pantherthieren oder Tiegern gezogen, 
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mit dem Thyrſus in der Hand; oder reitet auf Tiegern, 
Panthern und Leoparden, und iſt mit Epheu oder Reben⸗ 
laub bekränzt; dieß drückt nach Graden die Wirkungen des 
genoſſenen Weines aus. 


9. 439. 

Ceres, des Saturns und der Opis Tochter, war ein 
fo ſchönes Frauenzimmer, daß fie ſelbſt von den Göttern 
bewundert wurde. Sie iſt die Göttinn der Feldfrüchte, 
hat auf dem Haupte einen Kranz von Ahren, in der Rechten 
eine brennende Fackel „ in der Linken einen Bündel Mohn: 
häupter. 


S. 440. 

Cibele iſt die Mutter der Götter, weil Jupiter, 
Neptun, Pluto u. ſ. w. ihre und des Saturns Kinder 
ſind. Sie fährt in einem Wagen von Löwen gezogen, mit 
prächtigen Steinen geziert, in grünem Gewande, als die 
Göttinn der Erde und die Mutter der Geſchöpfe, mit einer 
Krone auf dem Haupte, welche die Geſtalt einer Mauer 
mit Zinnen und Thürmen hat. Die Thürme auf ihrem 
Haupte bedeuten Städte, und die zahmen Löwen, die ihr 
folgen, ſind ein Sinnbild, daß es kein Erdreich gebe, das 
Menſchenfleiß nicht zur Fruchtbarkeit bringen könne. 


b) Von den Statuen einiger geringerer Gottheiten. 


| 9. aan. We 
Aurora, die Morgenröthe, wird als eine Göttinn 
vorgeſtellt, die hoch in einem goldenen Wagen, von weißen 
Pferden gezogen, fährt, ihr Antlitz glänzt. Die Alten 
nannten ſie die Tochter der Erde und der Sonne, des 
Mondes Schweſter, der Geſtirne und Winde Mutter. 
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F. 442. 

Aeolus, der Gott der Winde, ſitzt auf einem Felſen, 
wo er die auszubrechenden Winde mit Kettenſtreichen ein— 
gekerkert halt. Die Windſtille ſah man als des Aeols 
Macht an. 


. 443. 

Pan, der Gott der Jäger, Führer der Nymphen, 
des Landlebens und der Berge Vorſteher, der Schützer 
der auf Bergen irrenden Heerden. Er hat beynahe eine 
Bocksgeſtalt, Hörner auf dem Haupte und einen Fichten— 
Franz, Bocksfüße, und iſt mit gekrausten Haaren bewach— 
fen; hält in einer Hand einen gekrümmten Stab, in der 
andern eine aus ſieben ungleich langen Röhren zuſam— 
mengeſetzte Flöte. 


e) Von den Statuen einiger mythologiſcher Perſonen. 


F. 444. 

Tritonen ſind oben Menſchen, unten haben ſie 
Pferdefüße mit doppeltem krummen Fiſchſchweife. Auf 
dem Haupte tragen ſie Kränze von Schilf, unter dem 
Arme einen Waſſertopf, ein Ruder in der Hand. Ein jeder 
Fluß hatte ſeinen eigenen Triton. 


|. 445. 
Sirenen haben Kopf und Bruſt eines Frauenzim— 
mers, am übrigen Körper ſind ſie Federthiere. Sie ſind 
das Sinnbild der Wolluſt. 
4 §. 446. 
5 Furien ſind Ungeheuer in weiblicher Geſtalt, mit 
brennenden Fackeln bewaffnet, Hals und Schultern voll 
ſich bewegender Schlangen. Ihre Nahmen ſind Alekto, 
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Tiſtp hone und Megära, und ſtellen die drey Leiden⸗ 
ſchaften des Herzens, Zorn, Habſucht und Geilheit, vor. 


FS. 447. 

Chimära iſt ein Ungeheuer, welches Flammen 
ſpeyet; es hat den Kopf und die Bruſt eines Löwen, den 
Bauch einer Ziege, den Schweif eines Drachen. Unter 
Chimära verſteht man die Einbildung. 


d) Von der bildlichen Vorſtellung der Tugenden 
und Laſter. 


| F. 448. 

Tugend und Ehre. Die Tugend wird als eine 
ſchon bejahrte Matrone in anſtändiger Kleidung, auf einem 
viereckigen Steine ſitzend, vorgeſtellt; nächſt ihr ſteht 
der Tempel der Ehre, wodurch man anzeigt, daß Be 
von einander nicht können getreunt werden. 


§. 449. 
Treue hat zum Sinnbilde einen weißen Hund. Man 
ſtellt die Treue auch durch zwey Mädchen vor, die ſich 
beyde die rechte Hand geben. 


F. 450. | 
Hoffnung wird durch eine Weibsperſon vorgeſtellt, 
die den Umſchlag des Kleides etwas in die Höhe hält, in 
der Rechten mit einem Becher, der in der Geſtalt einer 
Blume ausgebreitet iſt. 


g. 451. 
Gerechtigkeit wird mit jungfräulichem Antlitze, 
ſcharfem Blicke, ernſter Stirne, die ganze Körperbildung 
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fürchterlich „aber voll Würde und Majeſtät, vorgeſtellt. 
Die Agyptier ſtellten die Gerechtigkeit ohne Kopf vor. 


§. 452. 
Wahrheit wird weiß, wie Schnee, gekleidet, gläu— 
zend, angenehm, leutſelig, ſchüchtern liebkoſend, und als 
Frauenzimmer vorgeſtellt. 


. 453. 

Eintracht ſtellt ein Frauenzimmer vor, welches in 
der Rechten eine Trinkſchale, und in der Linken ein Füll— 
horn, oder einen Zepter hält, aus dem Früchte hervor zu 
brechen ſcheinen. 


§. 454. 
Friede war das Bildniß einer Matrone, Ahren in 
der Hand, mit Ohlzweigen, Lorber, auch maͤnchmahl 
mit Roſen gekrönt. Ein beflügelter Stab war ihr Zepter— 


F. 455. 

Heil wird als eine auf dem Throne ſitzende Matrone, 
in der Rechten mit einem Becher, vorgeſtellt; nächſt ihr 
ſteht ein Altar, um den eine Schlange, die den Kopf gen 
Himmel halt, gewunden iſt. 


. 456. 
Glückſeligkeit iſt eine auf dem Throne ſitzende 
ehrwürdige Matrone, hält in der Rechten einen Flügelſtab, 
und in der Linken ein Füllhorn. 


H. 457. 
Schweigen wird als ein Knabe, ohne Kleider, 
vorgeſtellt, hat in der Linken eine Infel, welche an der 


— 
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Spitze als zwey Vögel fich endet, und ein Füllhorn, den 
Zeigefinger der Rechten an den Lippen. 8 


x 


8 $. 458. 
Laſter hatten auch Bilder, die ſich als das entgegen— 
geſetzte der Tugenden leicht errathen laſſen; hatten aber 
außer den Häuſern der Myſterien weder Tempel noch Altäre, 


III. Von den Büſten. 


$. 459. 

Die Büſten oder Bruſtbil der ſtellen bloß Götter, 
Helden und andere verdienſtvolle Männer vor, und ſind 
entweder nur bis auf die Schultern, oder mit ganzer Bruſt 
bearbeitet. | 


IV. Von den Basreliefs. 


H. 400. 

Die Basreliefs find ſolche gebildete Figuren, die 
nur als halberhabene Arbeiten aus einem flachen Grunde 
hervorragen. Sie ſind in Anſehung ihres Inhalts aus der 

eythologie, aus der Hiſtorie, aus der Allegorie, oder 
aus der Einbildungskraft des Künſtlers genommen. 


—— — 
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V. Von der Zubereitung und Einrichtung einiger 


künſtlichen Figuren und Vorſtellungen bey einem 
Feuerwerke. 


a) Statuen und Thiere ohne Verſetzungen 
zu machen. 


. 461. 

Die Statuen oder Bildſäulen, welche ohne innerliche 
Verſetzungen mit Kunſtfeuern auf dem Theater eines Feuer— 
werks bloß als Verzierung aufgeſtellt werden ſollen, ſind 
gemeiniglich von dem Bildhauer aus Holz verfertigt, und 
des Feuers wegen mit einem dicken weißen Mehllleiſter 
überſtrichen, damit ſie von Marmor zu ſeyn ſcheinen; auch 
können ſie vergoldet werden. Sollen ſie bekleidet ſeyn, ſo 
werden die Kleider entweder aus Papier oder aus Leinwand 
gemacht, und des Feuers wegen ebenfalls mit einem Mehl— 
fleifter überſtrichen. Da man aber zuweilen bey einem 
großen Feuerwerkstheater ſehr viele Figuren aufzuſtellen hat, 
ſo iſt es wegen Verminderung der großen Koſten beſſer, 
dieſe vorzuſtellenden Statuen und Figuren über hölzerne 
Formen von in Waſſer zergangenem und in Leim einge— 
weichten Papier ½ u dick zu machen, felbe bey einer ge— 
linden Wärme trocknen zu laſſen, dann dieſen Überzug von 
oben her die Mitte durch entzwey zu ſchneiden, damit er 
von der Form abgezogen, und dann wieder gut zuſammen 
geſetzt werden kann. Die Form muß aber unter dem Über⸗ 
zug gut mit Seife oder Wachs überſtrichen ſeyn, 
damit der Überzug deſto leichter von der Form herunter 
gehe. Auf eine gleiche Art wird mit der Verfertigung der 
Büſten und Basreliefs verfahren. 


§. 462. 
Sollen Thiere ohne Verſetzung vorgeſtellt werden, fo 
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kann man ſie entweder auf die Art der Bildſäulen machen, 
oder man läßt ein Gerüſte aus ſchwachen Bretern verferti— 
gen, welches mit der Figur des Thieres übereinkömmt, und 
überzieht daſſelbe mit Papier, oder mit der wirklichen Haut 
des Thieres, wenn nichts vom Feuer zu befürchten ware. 


b) Statuen und Thiere mit Verſetzungen zu machen. 


1) Die Statue Jupiters vor zuſtellen. 


. 463. 

Man läßt ſich bey einem Bildhauer oder geſchickten 
Tiſchler einen ſchwachen hölzernen Thron machen, welcher 
einen hohlen Sitz und einen dicken Anſtrich von Mehl— 
kleiſter erhält. Um aber die mit Gold ausgelegten Theile 
und Verzierungen des Throns auszudrücken, wird an jenen 
Stellen, wo die Verzierungen hinkommen ſollen, eine Furche 
oder Rinne eingeſchnitten, in welcher man dünne halbrunde 
blecherne Rinnen befeſtigt, die mit dem im fünfzehnten Ab⸗ 
ſchnitte angeführten Lunten- oder Rinnenfeuer, 
oder auch mit einem andern Klebfeuer angefüllt werden. 
Der Thron ſelbſt wird hinlänglich mit ſchönem Hellfeuer 
garnirt. In den hohlen Sitz wird ein mit kleinen und 
großen Schlagſternen ꝛc. verſetzter gut paſſender Kaſten 
untergeſtellt. Hierauf wird das nach ſchon bekannter Art 
verfertigte Bild Jupiters auf den Thron geſetzt, bey welchem 
der Mantel und die Schuhe von Sturzblech gemacht, mit 
Terpentin überftvichen, und mit darauf geſetztem Klebfeuer 
von Goldfarbe verſehen ſeyn müſſen. An den Seiten und 
Kanten des Mantels, und ſonſt an einigen ſchicklichen 
Stellen deſſelben ſetzt man kleine Stückchen geſchmelzten 
Zeug ein, welche die Edelſteine vorſtellen werden. Die 
Krone wird mit Hellfeuer garnirt, und ſtatt der Diamanten 
Stückchen geſchmelzter Zeug eingeſetzt. Die rechte Hand 


hi 
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wird von Sturzblech gemacht, und der Blitz in derſelben 
mit hierzu in Zickzack gebogenem, und entweder mit Kleb— 
feuer überzogenem Eiſendraht, oder mit an Eiſendraht be— 
feſtigtem Luntenfeuer, vorgeſtellt. In den Kopf bis unter 
den Leib ſetzt man eine mit verſchiedenen Schlägen und 
Kunſtfeuern verſetzte Luſtpumpe, und führt zu Ende der— 
ſelben aus dem Leibe in den Sitz, wo der Kaſten mit feiner 
Verſetzung ſich befindet, eine gute Feuerleitung. Das Bild 
des Adlers wird ganz von Blech gemacht, und mit mattem 
Klebfeuer überzogen; ſoll er aber eine Verſetzung erhalten, 
ſo wird er von Papiermaſſe verfertigt, und auch mit Kleb— 
feuer überzogen. In die Augen werden kleine Büchſen mit 
Hellfeuer eingeſetzt; der Schnabel und die Klauen, ſo wie 
auch der in den Klauen befindliche Zepter erhalten gold far— 
biges Klebfeuer. Endlich wird alles mit den gehörigen 
Feuerleitungen verfehen. 


2) Die Statue Neptuns vorzuſtellen. 


* f 
F. 464. 

Man nimmt von ſtarken Bretern in Form eines Vier— 
ecks ein Blatt, verfertigt einen hölzernen von vorne und 
hinten her ovalen Kaſten, hinten an denſelben macht man einen 
Sitz, unter den Sitz aber ſetzt man etliche Waſſe rſchwarmer. 
Hierauf wird, wie ſchon bekannt, das Bild Neptuns ab— 
geformt, und verſetzt die Krone auf dem Haupte und die 
dreyzackigte Gabel mit Hellfeuer, den Stab der Gabel aber 
mit Klebfeuer. Die Hände, welche die Gabel und die 
Zügel der Pferde halten, werden von Sturzblech gemacht. 
In den Kopf bis unter den Leib ſetzt man eine mit Waſſer— 
verſetzungen verſehene Luſtpumpe, führt zu Ende derſelben 
aus dem Leibe in den Sitz, wo die Waſſerſchwärme ſich 
befinden, eine wohl verdeckte Stopine, den Kaſten aber 
garnirt man ringsum mit Hellfeuer, hinten und vorne 
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aber befeſtigt man in der Quere zwey dicke Hölzer ſtatt der 
Wagenachſe, und ſchraubt Feuerräder daran, welche gut 
laufen. Dann macht man den Kaſten auf das Blatt, in 
welchem 6 bis 8 dicke Eiſen mit Zacken ſich befinden, in 
einer Erhöhung, damit die Räder gut ſpielen können, mit 
Nägeln feſt an. Vorne kommen die zwey Meerpferde, 
die von innen mit Waſſerverſetzungen, von außen aber mit 
Hellfeuer verſehen ſind, auf das Blatt zu ſtehen, deren 
Zügel von Draht und mit Klebfeuer überzogen ſind. Damit 
aber die Figur feſt ſitze, fo macht mau fie mit eiſernen Bän⸗ 
dern an den Kaften feſt. Will man das blaue, glänzende 
Kleid Neptuns vorſtellen, ſo muß ſelbes von Blech ge— 
macht, und mit einem eigenen Blaufeuerſatze als ein Kleb- 
feuer überzogen werden. Endlich ſetzt man die ganze Ma— 
ſchine auf einen Floß, befeſtigt ſie an einem Seile, und 
läßt den Floß, nachdem man ihm Feuer gegeben, nach 
beliebiger Entfernung fortſchwimmen. 


3) Eine andere Art, ein hölzernes Blatt 
mit Waſſerfeuer zu garniren. 


§. 465. 

Man verfertigt nach bekannter Art einen Triton, ver⸗ 
fegt ſelben gehörig mit Waſſerverſetzungen, den Kranz gar— 
nirt man mit Hellfeuer, in den Waſſertopf unter dem Arme 
füllet man Waſſerſchwärmer, das Ruder überzieht man 
mit Klebfeuer, macht den Triton vorne in der Mitte des 
Blatts feſt, und bringt rings um die Plätte mit Hellfeuer 
garnirte Zirkelbögen und Säulen an. Hinter den Säulen 
ſetzt man kleine Girandelkaſten, in die Mitte aber eine 
große umlaufende Pyramide, deren Radſpeichen mit Waſſer— 
feuer garnirt ſind. An den ſtehenden Säulen kann man 
auch kleine Waſſerſchwärmerbüchſen anbringen, und alles 
wohl mit Leitfeuer kommuniziren, fo daß die Girandel— 
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faften zuletzt ihre Wirkung thun. Wenn nun alles fertig 
iſt, ſo ſetzt man das ganze Blatt auf einen Floß. 


4) Einen ſchwimmenden Schwan zu machen. 


F. 466. 

Man läßt ſich bey einem Bildhauer einen hölzernen 
Schwan nach allen ſeinen Theilen und Gliedmaßen machen, 
und verfertigt über ſelben nach ſchon bekannter Art den pa— 
piernen Überzug. Hierauf läßt man ſich ein Viereck von 
Holz machen, welches die innere Höhe und Länge des 
Schwanes hat, verſieht es mit einem Boden und vier Sei— 
tenwänden, und an dem Ende gegen den Schweif zu macht 
man eine Offnung, um in ſeiber eine Feuerleitung anzu— 
bringen. Alsdann ſetzt man das Käſtlein in den Schwan, 
verſetzt es mit Waſſerverſetzungen, in den Schweif aber 
und durch das Loch im Kajtlein, wie auch im Munde macht 
man eine Brandröhre feſt. Die Augen verſieht man mit 
Hellfeuer; die Flügel werden von Pappendeckel gemacht, 
und auch mit Hellfeuer garnirt. Die Feuerkommunikation 
richtet man ſo ein, daß der Mund, die Augen, die Flügel 
und der Schweif zugleich brennen, damit alsdann, wenn 
das Brandrohr im Schweife ausgebrannt iſt, das Käſtchen 
zerſpringt, und die Verſetzungen auswerfe. Wenn nun die 
Verſetzung gehörig angebracht iſt, ſo nähet man die aufge— 
ſchnittenen Theile des Schwanes wieder zuſammen, ver— 
pappt fie wohl mit Papier, ſtreicht ihn ſodann mit Waſſer— 
farbe an, und befeftigt denſelben auf einem Schwimmbrete. 


5) Einen ſenkrecht ſtehenden Wallfiſch zu 
machen. 


H. 467. 
Man macht nach voriger Art eine Figur, ſchneidet fie 


entzwey, ſetzt in den Kopf einen Waſſerbienenſchwarm, in 
8 20 


3006 


den Mund eine Brandröhre, in die Augen Hellfeuer, in 
den Schweif aber eine Brandhülſe, die mit dem Schwarm 
im Kopfe gut verbunden wird, nahet darauf die Aufſchnitte 
wieder zuſammen, verpappt ſelbe, ſtreicht den Wallfiſch 
mit Waſſerfarbe ſchuppicht an, und richtet die Feuer— 
kommunikationen ſo ein, daß der Mund, die Augen und 
der Schweif zugleich brennen. Man kann auch aus dem 
Kopfe bis oben hinaus eine mit verſchiedenen Verſezungen 
verſehene Luſtpumpe, die in dem Boden des Schwarms 
befeſtigt iſt, anbringen, welches ſchön ausſieht. 


$. 468. 

Aus den bisher gezeigten Beyſpielen iſt es hinlänglich 
zu erſehen, wie man alle mögliche Statuen und Figuren 
verfertigen, und nach Belieben anbringen kann. Will man 
aber Figuren haben, die ganz im Feuer vorgeſtellt werden 
ſollen, ſo muß das Bild derſelben von Sturzblech gemacht, 
mit Terpentinöhl uͤberſtrichen, und dann mit dem darauf 
geſetzten Klebfeuer verſehen werden. Oder man bildet die 
Figur mit zuſammen gewundenen Reifen, und bringt das 
Klebfeuer darauf an. f 
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Fuͤnfzehnter Abſchnitt. 


Von den verſchiedenen Farbenfeuern und den 
damit vorzuſtellenden Figuren, Nahmen, 
Wappen, Vaſen, Kriegsgeräthſchaften, 

und andern Gegenſtänden. 


\. 469. 


B., einem Luſtfeuerwerke können die verſchiedenen 
vorzuſtellenden Figuren, Nahmen, Wappen, Vaſen, 
Kriegsgeräthſchaften und andere Gegenſtände auch dem 
Zuſchauer durch mannigfaltiges ſchönes Farbenfeuer erſicht— 
lich gemacht werden, wozu man ſich 1) des Lunten— 
feuers, 2) des Lichtelfeuers, 3) des Rinnen⸗ 
feuers, 4) des Lampenfeuers, und 5) des Illu— 
minationsfeuers bedienet. 


J. Von dem Luntenfeuer. 


§. 470. 
Zu dem Luntenfeuer wird der ſchon bekannte Lunten 
verwendet, und auf nachſtehende Arten zum Farbenfeuer 
zubereitet. 


Weißes Luntenfeuer zu machen. 


§. 471. 
Man zerläßt in einem großen irdenen Topfe, der von 
2 20 * 
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außen mit Leim oder Thon beſtrichen und gut getrocknet 
iſt, auf ı Klafter Lunten 1 Pfund Schwefel über einem 
Kohlenfeuer; wenn er zergangen iſt, ſo rührt man mit 
aller Vorſicht und Behutſamkeit den Satz von 
6 Loth Salpeter und 
a2 » Antimonium 

darunter, legt eine Flafrerlange Lunte hinein, drückt mit 
einem Spachtel die Maſſe wohl an, hebt den Topf vom 
Feuer, wendet den Lunten um, und drückt ihn wieder an, 
damit die ganze Maſſe in den Lunten ſich hineinzieht, wenn 
der Topf wieder beym Feuer iſt. Hat ſich nun die ganze 
Maſſe in den Lunten gezogen, und gleichſam verzehrt, ſo 
nimmt man eine große Schmid- oder Schloſſerzange, er: 
greift ein Ende des Luntens damit, und zieht ihn heraus. 
Sobald nun das andere Ende aus dem Topfe iſt, ſo er— 
greift man es ebenfalls mit einer Zange, legt ihn dann 
auf ein Bret, und dreht ihn darauf rechts und links mit 
den Zangen, damit er gleich werde. Um aber zu wiſſen, 
was ein ſolcher Lunten für Feuer gebe, ſo bemerkt man es 
mit einem daran gehängten Zettel. 


Eine andere Art von weißem Luntenfeuer. 


§. 472. 
Man fchüttet zu 8 Pfund Schwefel etwas zu Staub 

geſtoßene Steinkohlen, Opperment, Berggrün und feine 
Eiſenfeilſpäne, und wenn alles wohl zuſammen gemiſcht 
und im Fluße iſt, kömmt der Satz von 

48 Loth Salpeter, 

16 » Antimonium, und 

8 » Kampher 
beyzumengen, gut einzurühren, und ganz nach der vorigen 
Art zu verfahren. 
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Verſchiedene Arten von rothem Luntenfeuer 
zu machen. 


F. 473. 
Dieſe ſind gemeiniglich folgende: 
a) Dunkelrothes Feuer. Hierzu ſchmelzt man 
4 Theile Schwefel, 
3 »„r⁴ Steinkohlen, und 
1 „ Antimonium 
unter einander, wobey die Steinkohlen fein geſtoßen und 
durchgeſiebt ſehn müſſen. Man kann auch ſtate der Stein— 
kohlen, wenn ſelbe nicht von beſonderer Gute zu bekommen 
ſeyn ſollten, Kolophonium oder e oder Bimſen⸗ 
ſtein zu der Maſſe verwenden. 
b) Hellrothes Feuer. Man thut unter den 
Schwefel ¼ Theile Steinkohlen und 1 Theil Arſenik. 


Andere Arten von farbigem Luntenfeuer. 


§. 474. 

a) Gelbes Luntenfeuer. Hierzu nimmt man 
Schwefel, etwas Arſenik, präparirten Borax oder Anti— 
monium, gebrauntes Bein oder Elfenbein, oder gerafpelten 
Bernſtein. | 

b) Blaues Luntenfeuer. Wird bloß aus Schwe: 
fel zubereitet. 

e) Dunkles Luntenfeuer. Kann aus Schiff: 
pech gemacht werden. 


9. 473. 
Beym Luntenziehen iſt wohl Acht zu haben, damit die 
Maſſe ſich nicht entzünde. So es aber geſchieht, ſo be— 
deckt man den Topf mit einem Deckel und naſſen Tüchern, 


wodurch die Entzündung gedämpft werden kann. 


310 


§. 476. a 
In die weißbrennenden Lunten, die zu den Kronen ge— 
braucht werden, ſteckt man, ehe ſolche durch die Maſſe 
durchgezogen werden, etwa Zu weit von einander Stück— 
chen vom geſchmelzten Zeug, die beym Brennen die Edel- 
ſteine und Diamanten in den Kronen vorſtellen. 


Mittelſt des Luntenfeuers einen brennenden 
Nahmen oder eine andere Figur vorzuſtellen. 


| Gr: nah 

Man läßt die erforderlichen Buchſtaben, oder andere 
Figuren, von Bretern oder Latten machen, beſchlägt ſolche 
in der vordern Fronte oder Breite mit Blech, auf ſolches 
aber legt man den präparirten Lunten, macht ſolchen mit 
kleinen eiſernen Nägeln feſt, feuert den Lunten mit naſſer 
Anfeuerung von Brandwein und Mehlpulver, beſtreuet 
ſelbe noch mit Mehlpulver, und laßt es trocknen, fo iſt es 
geſchehen. Dieſes Feuer wird aber nur von vorne geſehen. 


§. 478. 

Will man einen Nahmen vorſtellen, welchen man von 
allen Seiten ſehen kann, fo laßt man Buchſtaben in beliebiger 
Größe von ſtarkem Eiſendraht mächen, oben und unten 
biegt man runde Ringlein daran, um den Lunten durch— 
ſtecken und mit ausgeglühtem Draht anbinden zu können. 
Der Nahme wird dann an zwey eiſernen parallelen Stäng⸗ 
lein mit Deaht befeſtigt, x 


F. 479. | | 
Wenn man Wappen von hohen Standesperſonen an- 
bringen well, fo läßt man von dem Schloſſer, nachdem 
vorher alles auf ein Bret gezeichnet worden iſt, das Wappen 
pon Eiſen machen; damit aber das Wappen zuſammen ge: 


I 
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halten wird, ſo ſteckt man eine eiſerne dicke Stange durch 
die Mitte des großen runden Zirkels, und durch den obern 
Theil, unten aber läßt man die Stange einige Schuhe lang, 
welche am Ende mit Zacken verſehen iſt, hervorgehen, ver— 
ſieht den Zirkel nebenher mit Palmzweigen, oder ſonſt der— 
gleichen Auszierungen, hängt ihn zwiſchen zwey Balken, 
die mittlere große Stange aber ſetzt man auf einen Mittel— 
balken, und macht ihn mit Nägeln feſt. Auch kann man 
dieſe Wappen durch einen eiſernen Arm halten laſſen. 
Damit aber das Abtropfen von dem Wappenfeuer nicht 
zünde, ſo thut man eine blecherne Rinne unter das Wappen, 
damit der Schwefel abfließen kann. 


II. Von dem Lichtelfeuer. 


F. 480. 

Die Hülſen zu dem Lichtelfeuer oder den ſoge— 
nannten Nahmenbrändchen werden 9 bis ron lang, 
%u dick gemacht, haben drey Papierſtärken in der Um: 
wicklung, und ſind mit einem von nachſtehenden Farben— 
feuerſätzen feſt angeſtopft. Wird zu dieſem Lichtelfeuer ein 
trockner Satz genommen, ſo muß nach jedem Viertel des 
angeſtopften Lichtels einige Körner Pulver in die Hülſe ge— 
geben werden, damit es die Schlacken aus ſtößt, und dem 
Lichtel neue Kraft gibt. Sobald aber die Ingredienzien 
zu dem Satz von vorzüglicher Güte find, fo iſt dieſe Vor. 
ſicht überflüßig. 


§. 481. 
Die Satze zu dem Lichtelfeuer aber ſind folgende: 
Gewöhnliche Lichtelſätze. 
Nr. 1. | | 
16 Loth Salpeter. 
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6 Loth Schwefel. 

3 » Mehlpulver. 

1½ » Antimonium. 
| N 

16 Loth Salpeter. 

8 „ Schwefel. 

2 » Mehlpulver. 

1½ » Antimonium. 


Chineſiſcher e 
1¼ Pfund Salpeter. 
2½ Loth Schwefel. 
2 ͤ Kohlen. 
11 » geſtoßenes Eiſen von der erſten und 
zweyten Ordnung. 


Weißer Lichtelſatz. 
4 Loth Salpeter. 
2 » Schwefel. 
f 1½ » Antimonium. 
Wird mit Terpentinöhl angefeuchtet. 


Rother Lichtelſatz 
9 Loth Salpeter. 
2 » Kolopbhonium. 
1 »ùĩJppräparirten Blutſtein, 
½ v Miehlpulver. 
Wird mit Terpentinöhl angefeuchtet. 


Grüner Lichtelſatz. 
6 Loth Mehlpulver. 
½% » in Rochfalzfäure aufgelöstes Kupfer. 


4 „ 
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Gelber Lichtelſatz. 
3 Loth Salpeter. 
1 » Schwefel. 
1½ » Mehlpulver. 
½ » Zinnober. 
Wird mit Terpentinöhl angefeuchtet. 


Blauer Lichtelſatz. 

16 Loth Schwefel. 

1» Zinnober. 

a » Mehlpulver. 

1½ » römiſcher Alan, 

Wird trocken gebraucht. 
Auch können hier die in F. 276 bey den Farbeuraketen 
angegebenen Feuerveränderungen mit Nutzen angewendet 
werden. 


Gebrauch des Lichtelfeuers. 


F. 482. 
Die verfertigten Lichtel oder Nahmenbrändchen werden 
auf die von Bretern oder Latten gemachten Buchſtaben ent— 
weder in hierzu in von einander eingebohrten Löchern be— 
feſtiget und eingeleimt, oder es werden in den Buchſtaben 
für jeden Brand drey oder vier unten zugeſpitzte Drahtſtifte 
eingeſchlagen, und die Hülſen mit ausgeglühtem Draht 
daran gebunden. Die vordern Offnungen dieſer Hülſen 
werden mit Stopinen verbunden, damit alle zugleich Feuer 
fangen. 
Eben ſo verfährt man auch bey andern Figuren und 
Vorſtellungen. 


— nn 
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III. Von dem Ninnenfeuer. 


$. 483. 

Man läßt fich von einem Tiſchler die Buchſtaben des 
vorzuſtellenden Nahmens, oder auch eine jede andere Figur 
in beliebiger Größe verfertigen, und dieſelben auf der 
vordern Seite etwa ½ u tief aushöhlen. In dieſe Rinnen 
legt man baumwollene oder flächfene, mit Brandwein und 
Mehlpulver voll getränkte Lunten. Wenn die Rinnen da— 
mit gehörig ausgefüllt ſind, ſo ſtreuet man Schwefel, 
hierauf Mehlpulver, alsdann in Brandwein aufgelösten 
Gummi, und endlich wieder Mehlpulver darüber, und laßt 
alles gut trocknen. Neben dieſen Rinnen ſchlägt man 
hierauf viele kleine Zweckchen oder Eiſendrahthäkchen ein, 
und vergittert dieſelben mit dünnem ausgeglühten Draht. 


IV. Von dem Lampenfeuer. 


§. 484. g 

Das Lampenfeuer wird nicht allein bey den an 
einer Wand oder Mauer oder auch hölzernen Planke ange— 
zeigten Nahmen oder Figuren, ſondern auch bey der Be— 
leuchtung vieler anderer Vorſtellungen gebraucht. Nach 
den Linien des aufgezeichneten Rahmens, oder der Figur, 
die man beleuchten will, befeſtigt man eine ziemliche Anzahl 
Lampen, ſo ſtellen die Flammen dieſer Lampen die vorge— 
zeichneten Buchſtaben oder Figuren vor. Der vornehmſte 
Gebrauch des Lampenfeuers aber iſt, daß es die Vorder— 
theile eines Hauſes, Gartens, a einer an aus: 
ſchmückt. 


\. 485. 
Dieſe Lampen, welche vom ſchönem hellen Glas ſeyn, 


1 
U. 


* 
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und in den Glashandlungen gekauft werden muͤſſen, werden 
mit verſchiedenen farbigen Wäſſern angefüllt, um 
deſto mehr Annehmlichſet und Beluſtigung für die Zuſchauer 
zu verſchaffen. Dieſe Farbenwaſſer werden auf folgende 
Arten zubereitet: 

a) Rothes Farbenwaſſer. Man kocht Fer— 
nambukholz mit Alaun im Waſſer, filtrirt es durch er 
papier, und verdünnt es mit Flußwaſſer. 

Pottaſche ſtatt Alaun gibt purpurroth. | 

b) Blaues Farbenwaſſer. Man nimmt / Loth 
feinen zerriebenen Quatimalo-Indigo, ſchültet felben in 
ein glafernes Gefäß, gibt darauf 1 Loth ſtarkes Vitriolöhl 
oder konzentrirte Schwefelſaure, wodurch der Indigo in 
einem Tage aufgelöst wird, wobey man die Aufloſung mit 


einem kölniſchen Pfeſfenſtiel oder mit einem Stückchen Glas 


fleißig umrühren muß. Dieſe Aufloſung wird alsdann mit 
zwey Maaß Flußwaſſer verdünnt. 
c) Gelbes Farbenwaſſer. Man kocht Safran 


mit Alaun in Waſſer, filtrirt daſſelbe duch Loſchpapier, 


und verdünnt es mit Flußwaſſer. 

d) Grünes Farbenwaſſer wird aus der Ver— 
miſchung des gelben und blauen Farbenwaſſers erhalten. 

e) Violettes Farbenwaſſer gibt die Vermi⸗ 
ſchung des blauen und rothen Farbenwaſſers. 

) Orangen -Farbenwaſſer entſteht aus der 
Vermiſchung des gelben und rothen Farbenwaſſers. 

Ein mehreres von den Farbeſtoffen oder Pigmenten 
iſt aus FH. 165, 166 und 107 zu erſehen. 


§. 486. 
Wenn man keine gläfernen Lampen bekommen könnte, 


oder ſich keines Farbenwaſſers bedienen wollte, fo kann 


man auch in irdenen Näpfen das Lampenſeuer anbrin— 
gen. Dieſe Näpfe find gemeiniglich oben 4 bis 6” im 
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Durchmeſſer, und haben 2½ bis 3% zur innern Tiefe. Die 
Näpfe aber werden auf folgende Art zum Gebrauch herge— 
ſtellt. Man läßt bey einem Seiler kleine 2 bis 2½ hohe 
und 1 bis 1 u dicke Büſchel von Stricken aus Werg machen, 
die etwas über ihre Mitte zuſammen gebunden ſeyn müſſen. 
Hierauf zerläßt man in einem kupfernen Keſſel Unſchlitt, 
und wenn es zerlaſſen iſt, ſo ſchüttet man ein wenig davon 
auf den Boden des Napfs, und ſtellt ein Büſchlein ſogleich 
in die Mitte, wobey man ſelbes unten, ſo wie ein Baum 
ſeine Wurzeln in der Erde, wohl ausbreitet, und in das 
Unſchlitt ausſtreckt, welches, nachdem es erkaltet oder ge— 
ſtanden iſt, das Büſchel feſt halten wird. Sind nun auf 
dieſe Art alle Näpfe zubereitet, und das Unſchlitt ausge- 
fühlt, fo füllt man dann von dem im Keſſel zergangenen 
Unſchlitt, das nur ſo wenig heiß, als nöthig iſt, ſeyn ſoll, 
den Napf fo hoch an, daß das Büſchel oder der Docht 
7½n herausſteht; man ſchüttet auch das Unſchlitt über den 
Docht, damit er deſto beſſer davon angefüllt werde. 

Dieſe Art Lampenfeuer wird aber nur zur Verzierung 
der Häuſer gebraucht. 


§. 487. 

Beym Gebrauch der gläſernen Lampen wird auf das 
Farbenwaſſer das zum Brennen nöthige Baumöhl gegeben, 
und der Docht in daſſelbe mittelſt einer ſchwachen blecher⸗ 
neu Dille an der Glaslampe eingehängt. 


—— — — 


V. Von dem Illuminationsfeuer. 


F. 488. 
Wenn man ſich des Illuminationsfeuers be: 
dienen will, To läßt man in ein dünnes Bret, oder in einen 
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ſtarken Pappendeckel den verlangten Nahmen oder ſonſtige 
Figur einſchneiden, und überzieht dieſe Ausſchnitte mit 
bundfarbigem Frauenglas, oder durchſichtigem bunten Pa— 
pier. Nach der Größe dieſes Brets läßt man einen höl— 
zernen Kaſten machen, welcher an einer Seite offen bleibt, 
damit man dieſes Bret dahin ſtellen und befeſtigen könne. 
In dieſen Kaſten ſtellt man eine Menge Lampen oder Wachs— 
lichter, bohret in den obern Deckel viele Löcher, damit die 


Lichter wegen des Dampfes nicht verlöſchen, und ſtellt als— 


dann das Bret mit der ausgeſchnittenen Vorſtellung davor. 
Wenn man auf dieſe Art einen auf feines nicht allzu ſtark 
geleimtes Papier mit Farben gemahlten Gegenſtand vor: 
ſtellen will, ſo wird, um das Papier recht licht und durch— 
ſichtig zu machen, auf der nicht bemahlten Seite friſches 
Baum-, Mandel- oder Nußöhl mit Baumwolle aufgetra— 
gen, und nachdem das Ohl an der Sonne oder an einem 
warmen Ofen woh' durchgezogen, und das Papier gut 
durchſcheinend geworden iſt, reibt man es noch mit Waizen- 
kleyen trocken ab. Eben ſo verfahrt man bey den andern auf 
Papier mit Farben ausgedrückten Buchſtaben und Figuren. 
Der äußere gegen die Zuſchauer gewendete Theil des 
Kaſtens und Pappendeckels wird mit einer ſchwarzen Farbe 
überſtrichen. 
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Sechzehnter Abſchnitt. 


Von den Kanonenſchlägen, Fröfchen, Feuer— 
werksfackeln und Kitten. 


J. Von den Kanonenſchlägen. 
9. 489. 


D. nicht allein die Einladung zu einem Feuerwerke 
durch einige Böller- oder Kanonenſchüſſe geſchieht, ſondern 
auch in der Zwiſchenzeit des Feuerwerks mehrere Lagen aus 
den Böllern oder Kanonen gegeben werden müſſen, und 
endlich auch gemeiniglich der Beſchluß eines Feuerwerks 
durch eine Kanonade gemacht wird; ſo iſt nicht immer die 
hierzu erforderliche Anzahl Boller und Kanonen vorhanden, 
oder es fehlet an der Bedienung derſelben; daher alles 
Knallſeuer am beſten und leichteſten durch die ſogenannten 
Kanonenſchläge vorgeſtellt werden kann, welche man 
auf eine doppelte Art zu verfertigen pflegt, 


H. 490. 
Erfte Art von Kanonenſchlägen. 

Man nimmt dünnen Pappendeckel, ſchneidet ſolchen 
als ein Rechteck, legt jedesmal zwey ſolche Theile übers 
Kreuz gleich zuſammen, und faltet jedes Stück über und 
unter ſich um, und fo fahrt man fort, bis eine temliche 
Anzahl vorhanden iſt. Hernach macht man vermittelſt der 
umgefalteten Stücke einen Kubus oder Körper, welchen 
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man mit Pulver anfüllt, den Deckel ſonach darauf gibt, 
und ihn mit Papier und Bindfaden umwindet und gut ver— 
leimt. Wenn alles gut trocken iſt, ſo bohrt man den Schlag 
an einer Ecke an, und verſieht ihn mit einer Stopine, die man 
mit Anfeuerungsteig beſtreicht. 


„ . 91. 
Zweyte Art von Kanonenſchlägen. 

Man nimmt eine papierene Hülſe von mittlerem Ka— 
liber, reitet ſie an einem Ende völlig zu, thut Kornpulver 
hinein, bringt etwas Papier darauf, und reitet ſie aber— 
mals zu. Hernach wird in einer Entfernung von in die 
Hülſe aufs neue zugeritten, darauf Pulver gefüllt, und 
ſo fort gefahren, bis zu Ende. Alsdann ſchneidet man die 
Hülſe zwiſchen den zugerittenen Theilen entzwey, oben und 
unten aber ſpitzig zu, umwindet ſonach jeden Schlag mit 
ſtarkem Bindfaden, taucht ihn in Leim, läßt dieſen gut 
trocknen, und bohrt endlich ein kleines Loch in die Mitte 
der Hülſe, welches man mit Stopinen und Anfeuerungs— 
teig verſieht und auflodert. 


II. Von den Frofchen. 


§. 492. 
Die Fröſche ſind kleine Kunſtfeuer, welche, wenn 
fie angezündet werden, einen Knall von ſich geben, gleich 
einer Salve aus Flinten. 


$. 493. 

Um die Fröſche zu machen, nimmt man ein Blatt 
weißes ordinäres Schreibpapier nach ſeiner größten Länge 
vor ſich hin, biegt es an dem Ende 2½ u ein, hierauf 
abermals in der Breite von q zweymal hinter einander 


— 
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zuſammen, fo bekommt man, wenn die zwey letzten Büge 
aufgemacht werden, einen Kaual, in weichen man ein 
Lauffeuer von Kornpalver in gleicher Dicke macht: doch 
darf man nicht zu viel Pulver hinein thun. Hierauf 
macht man dieſen Kanal vollig zu, biegt das Papier immer 
fort um, bis es wie ein gerades Linial geworden iſt; ferner 
biegt man Zickzacke daran, oder über einander liegende 
Büge von 1?/," Lange, wobey jeder Bug mit einem höl— 
zernen Hammer geſchlagen werden muß, damit ſich das 
Pulver an dieſem Orte zermalme, und dadurch verhindert 
wird, daß nicht olle Schläge auf einmal loß gehen. Man 
muß aber das Papier, wenn man es biegt, recht flach oder 
horizontal halten, damit das Pulver von dem Lauffeuer 
nicht auf den Grund in den Kanal falle, ſondern es ſich 
aller Orten gleich austheile. Wenn alle Ecken und Winkel 
zin breit wohl geſchlagen find, fo bindet man den Froſch 
in der Mitte mit einem flarfen Bindfaden, und ziehet ihn 
3 oder Amal herum; nach dieſem macht man emen Schnitt 
mit einem Meſſer in die Mitte einer Falte ſo tief, bis 
man Pulver findet, und feuert dieſen Schnitt mit Sto- 
pinen und Anfeuerungsteig gehörig an. 


9. 494. 

Man bedient ſich der Fröͤſche vorzüglich um das Feuer aus 
den Flinten oder kleinem Gewehr vorzuſtellen. Dieſes ge— 
ſchieht aber auf folgende Art. Man macht eine zylindrische 
Büchſe von Pappendeckel, die in Anſehung ihrer Höhe und 
Weite fo beſchaffen ſeyn ſoll, daß in derſelben zwey Lagen 
Fröſche über einander gut eingeſchlichtet werden können. 
Auf den Boden dieſer Büchſe legt man die erſte Lage Froſche 
recht dicht neben einander, ſo, daß ihre Anfeuerung oben 
zu ſehen iſt; auf dieſe Anfeuerung ſtreuet man etwas Mehl— 
pulver und kleine Stückchen Stopinen, hernach legt man 
die zweyte Lage Fröſche mit ihrer Aufeuerung darauf, be— 
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feſtigt den Deckel auf dieſer Büchſe, bohrt dann in der 
Mitte, wo die zwey Lagen Fröſche mit ihrer Anfeuerung 
auf einander liegen, ein Loch in die Büchſe, und feuert 
dieſes Loch gut mit Stopinen und Mehlpulverteig an. 


III. Von den Feuerwerksfackeln. 


§. 495. 

Um bey einem Feuerwerke beſtändig Feuer zu haben, 
ſo verfertigt man eigene Fackeln hierzu, welche ein faſt 
unauslöfchbares Feuer geben. Auch macht man noch andere 
Fackelu, welche den aufgeſtellten Figuren und Statuen 
gleichſam zur Beleuchtung des Theaters beygegeben werden. 

9. 496. 

Diejenigen Fackeln, welche zur Unterhaltung des 

Feuers dienen, werden aus einem Satze von | 
8 Theilen Schwefel, 
2 » Kolophonium, 

v» Salpeter, 

Schwarzpech, 

» Wachs, und 
ı »rQ Terpentin erzeugt. | 

Die Satzmaſſe wird in einem irdenen Gefiß über ei- 
nem Kohlenfeuer geſchmelzen, gut umgerübrt und vermiſcht, 
dann in ſelbe reine und gut geriebene Leinwand hinein ge— 
taucht, damit ſich die Maſſe in ſeibe hinein ziede. Sonach 
umwickelt man mit dieſer Leinwand einen etliche Schuhe 
langen Stab, und verbindet alles mit Draht— 


S 
* 


9. 407. 
Diejenigen Fackeln, welche den aufgeſtellten Figuren 
und Statuen ſehr oft beygegeben werden, und gleichſam 
5 21 
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zur Beleuchtung des Theaters mit dienen ſollen, werden 
auf folgende Art gemacht: Man nimmt vier ſtarke 
baumwollene Schnüre, legt ſelbe in heißes mit Salpeter 
gefattigtes Waſſer, dann um ein kiefernes rundes und 
in dickes Holz, in welchem ſpiralförmige Einſchnitte ge— 
macht find, und überzieht alles mit einem Teige aus Mehl— 
pulver, Schwefel und Brandwein. Wenn dieſer Überzug 
vollkommen trocken geworden iſt, ſo taucht man die Rakete 
in eine Maſſe von 

2 Pfund Wachs, 

2 » Harz, 

24 Loth Schwefel, 

12 » Kampher, und 

8 » Terpentin 
bey einem gelinden Feuer zergangen, bis ſie die Dicke einer 
Wachsfackel haben. Sollen ſie ganz von Wachs zu ſeyn 
ſcheinen, fo werden fie zuletzt bloß mit heißem Wachs über- 
zogen. 


IV. Von dem Feuerwerkskitte. 


§. 498. 

um die verſchiedenen Zuſammenfügungen bey den Luſt⸗ 
feuern zu verwahren, damit das Feuer nicht durch dieſelben 
dringen, und andere brennbare Stöcke vor der Zeit anzün⸗ 
den könne, wodurch nur Unordnung entſtehen würde, ſo 
bedient man ſich hierzu des ſogenannten Feuerwerks⸗ 
kittes, welcher aus 1 Theil Buchholzaſche, 1 Theil feinen 
Eifenfeilfpanen, a Theilen Ziegelmehl, und 1 Theil fein 
geſtoßenem Glas beſteht, welches alles mit Leimwaſſer ge- 
kocht und gut umgerührt wird. Auch kann man die Zuſam⸗ 
menfügungen mit einem Kitte von feinem reinen Thon und 
Eyweiß zuſtreichen. 
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Siebzehnter Abſchnitt. 


Von der Anordnung eines völligen Luſt— 
feuerwerks. 


g. 499. 


| E. iſt faſt nicht möglich, gewiſſe allgemeine Regeln 
vorzuſchreiben, denen man allezeit fo'gen konnte, um ein 
völliges Luſtfeuerwerk aus den verſchiedenen bisher beſchrie— 
benen künſtlichen Feuern auf alle Falle und Zeiten ſo an— 
ordnen zu können, damit an deſſen Güte und Schönheit 
nichts mangle. Haaptſächlich aber hat man bey der An⸗ 
ordnung eines völligen Feuerwerks 
1) auf das Theater, oder den Ort, wo die künſt⸗ 
lichen Feuer aufgeſtellt, und hernach, ihrer Abſicht 
gemäß, angewendet werden; 

a) auf die Auszierung dieſes Theaters, indem man 
demſelben durch verſchiedene außerweſentliche Zierra— 
then eine größere Schönheit gibt; 

3) auf die eigentliche Vertheilung und Auf— 
ſtellung der verſchiedenen künſtlichen Feuer auf die: 
ſem Theater, und 

4) auf die wirkliche Abbrennung des Feuerwerks 

ſein beſonderes und vorzügliches Augenmerk zu richten, wo- 
1 von kürzlich in nachfolgendem gehandelt werden wird. 


S 
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1 Von dem Theater eines Feuerwerks. 
§. 300. 

Um dem Theater oder der Schaubühne eines Feuer— 
werks ein ſchönes und in die Augen fallendes Anſehen zu 
verſchaffen, ſo iſt erforderlich, ſich vorläufig einen guten 
Entwurf von dieſem Theater zu machen, welcher 

1) mit den Unkoſten, die man anwenden will; 
2) mit der Anzahl und Gattung der einzelnen 

Luſtfeuerwerksſtücke, und 

3) mit der gelegentlichen Urſache des Feuerwerks 
in einem richtigen Verhältniſſe ſtehen muß. Denn es würde 
lächerlich ſeyn, ein ſehr großes und prächtiges Theater an— 
zugeben, wenn daſſelbe entweder nicht hinlänglich mit 
künſtlichen Feuern beſetzt werden könnte, oder wenn das 
beſtimmte Geld zur Erbauung deſſelben nicht hinreichte. 


F. 501. 

Es iſt bereits im F. 4 erwähnt worden, daß dieſe 
beſondern Zeiten und Fälle, warum ein Feuerwerk gegeben 
wird, den Grund und die Gelegenheit geben, die Geſtalt, 
Einrichtung und Ausſchmückung des Theaters zu erfinden. 

dan ſiehet daher leicht ein daß hier eine große Verſchie⸗ 
denheit ſtatt finden kann, indem das Theater zu einem 
Feuerwerk bey Gelegenheit eines Beylagers ganz anders 
beſchaffen und eingerichtet ſeyn muß, als jenes, welches man 
wegen einer gewonnenen Schlacht, oder eines geſchloſſenen 
Friedens, oder Geburtsfeſtes, oder Erntefeſtes u. ſ. w. 
aufzuführen pflegt Derjenige Luſtfeuerwerker, welcher 
in der Geſchichte, Götterlehre, Wappenkunde, bürgerli⸗ 
chen Baukunſt, und überhaupt in den ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten wohl erfahren iſt, wird ſich hier in allen Fallen leicht 
zu helfen wiſſen, daher es überflüßig ſeyn würde, wenn 
ich hier Vorſchläge und Anordnungen zur Anlage eines 
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Theaters auf die verſchiedenen Falle und Zeiten thun wollte. 


Ich will indeſſen überhaupt ſagen, daß man gemeiniglich 
die Schaubühne oder das Theater eines Feuerwerks von 


einer 4, 6 ober Zeckigten Figur in einer Höhe von 12 er⸗ 
richtet mit einem Balkone verſieht, der mit Geländern ge: 
ziert und umgeben iſt, und mitten auf dem Boden dieſes 
Theaters eine 4 oder beckigte Pyramide von 20% Höhe 
aufſtellet. | 


II. Von der Auszierung eines Theaters. 


F. 502. 

Nachdem das Gerüſte des Theaters von einem ge- 
ſchickten Baumeiſter feſt und dauerhaft erbaut worden iſt, ſo 
können auch die Auszierungen oder Dekorationen an demſel— 
ben angebracht und aufgeſtellt werden. Dieſe Auszierungen 
beſtehen, wie ſchon aus dem vierzehnten Abſchnitt bekannt 
iſt, aus Gemählden, Statuen, Büſten, Basre⸗ 
liefs, Vaſen, Wappen, Kriegsgeräthſchaf— 
ten u. ſ. w. 


F. 503. 


Die Gemählde werden auf jeder Seite des Theaters 
eben ſo befeſtigt, wie es bey den Theatern in Komödien 


und Opernhäuſern geſchieht. Sollte man aber keine eigenen 


zum Feuerwerk paſſenden Gemählde haben verfertigen 
laſſen, ſo müßten auf jeder Seite oder Wand des Theaters 
einige Stücke Architektur, als bedeckte Gänge, Säulen, 
Tempel und dergleichen angemahlt werden. 


H. 504. 
Die Statuen, Büſten, Basreliefs und andere der⸗ 
gleichen Vorſtellungen werden in der Mitte einer jeden Ge⸗ 
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ſichtsſeite des Theaters fo aufgeftellt, daß ihre Füße mit 
dem obern Theile des Geländers gleich ſtehen. Eben ſo 
wird auch oben auf der Pyramide eine Figur geſetzt, welche 
gemeiniglich die Fortuna, Ceres, Fama oder den Bachus 
auf einem Weinfaſſe vorſtellt. Oder man bringt oben auf 
der Pyramide eine große Kugel an, welche ſehr ſtark mit 
einem hellen Klebfeuer überzogen ſeyn muß, wodurch eine 
ſehr ſchöne Beleuchtung hervorgebracht wird, beſonders 
dann, wenn man das in §. 147 anempfohlne beobachtet. 


§. 505. 


Die Wappen, gemeiniglich jene von den vornehmſten 
anweſenden Perſonen, werden an Arme befeſtigt, die von 
der Pyramide gegen diejenige Seite herausgehen, wo ſich 
die vornehmſten Perſonen befinden. 


III. Von der Vertheilung und Aufſtellung der 
künſtlichen Feuer auf dem Theater. 


§. 506. 

Bey dieſer Vertheilung und Aufſtellung der künſtlichen 
Feuer kömmt das meiſte hauptſächlich auf die Willfuhr und 
den Geſchmack des Luſtfeuerwerkers an, der das Feuer— 
werk anordnet. Je erfindungsreicher und je geübter der- 
ſeibe iſt, deſto ſchöner wird das Feuerwerk ausfallen. Faſt 
allgemein aber werden nachfolgende Vertheilungen der Finft: 
lichen Feuer beobachtet. a ig | 278 


$. 50%. | | 

Die gute und ſchöne Beleuchtung des Theaters muß 

am erſten und mit aller Aufmerkſamkeit beſorgt werden, 
welche durch Lampen, Feuerlanzen, Fontainen, 
Beleuchtungskugeln, Sonnen, brennende 
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Nahmen und Figuren erhalten wird. Man ſtellt alle 
dieſe Stücke dergeftalt, daß durch fie dieſe Abſicht erreicht 
wird. Die Feuerlanzen werden daher nicht allein bey 
der großen Pyramide aufgeſteckt, ſondern auch auf dem 
Boden des Theaters, oder auch wohl auf dem Gebälke der 
etwa vorhandenen Säulenordnung geſetzt, wenn etwa der 
obere Theil des Theaters beſonders zu erleuchten wäre. 
Die Fontainen werden ſo geſtellt, daß ſelbe ihr Feuer 
außerhalb des Theaters werfen. Die Beleuchtungs— 
kugeln kommen auf den Cornier, welcher den Erker en— 
diget, zu ſtehen, und zwiſchen zwey ſolchen Kugeln kömmt 
noch eine Fontaine aufzuſtellen. Den Sonnen wird in 
der Mitte nach jeder Seite des Theaters zu, ſo hoch, als 
es nur immer angeht, der Platz angewieſen, auch ſelbe an 
Arme bey der großen Pyramide befeſtigt. Die bren: 
nenden Nahmen und Figuren müſſen ſo aufgeſtellt 
werden, daß ſie dem größten Theil der Zuſchauer recht 
deutlich in die Augen fallen. 


§. 508. 


Bey der Aufſtellung dieſer Kunſtfeuer hat man aber 
hauptſächlich zu beobachten, daß das Feuer derſelben, vor— 
nämlich bey den Fontainen, außerhalb des Theaters falle, 
welches man leicht zuwege bringen kann, wenn man ſelben 
nur eine kleine Neigung gegen außen zu gibt, indem man 
die Löcher, wohin dieſe Stücke zu ſtehen kommen ſollen, 
etwas ſchief macht; denn ohne dieſe Vorſicht würde das 
Feuer der erſten Kunſtſtücke ſogleich das Theater anzünden, 
und alles in Brand ſetzen, ſo daß nichts als ein Büſchel— 
feuer daraus würde. Es iſt daher nöthig, auf den Boden 
des Theaters große Pappendeckel, die mit Kleiſter und un- 
termiſchtem Töpferthon hinlänglich dick überzogen worden 
ſind, aufzunageln, welche gewiß verhindern werden, daß 
das Feuer der verſchiedenen Luſtfeuer das Theater nicht 
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anzuͤndet, welches das größte Unglück iſt, 4 einem Feuer⸗ 
werk begeznen kann. 


|. 809. 

Die Raketen werden 20 bis 30 Schritte hinter dem 
Theater angebracht. Man erbauet die gehörige Stellage 
dazu, und wenn eine nicht zureicht, ſo macht man deren 
mehr re hintereinander, die auf ſolche Art geſtellt werden, 
daß es in den Augen der Zuſchauer ſcheint, als ſteigen die 
Raketen aus der Mitte des Theaters ſelbſt in die Höhe. 
Sind Girandelkäſten und Pfauenſchweife bey 
einem Feuerwerke, ſo ſtellt man ſelbe hinter das Theater, 
fo wie die Stellagen, vorzüglich den größten Girandelkaſten, 
oder auch zu beyden Seiten des Theaters. Damit man 
aber dieſes recht mache, ſo muß man die Stellagen und 
Kaſten der Raketen nicht eher, als mit Anfange der Nacht 
aufjiellen, damit bey Tage nichts als das Hauptgerüſte ge- 
ſehen werden kann, welches man aber mit Sinnbildern 
und Aafſchriften verzieret, die ſich auf das Feſt ſchicken, 
welches man damit zu begehen gedenkt. 


§. 510. 


Die Luſtpumpen und Bien enſtöcke werden 
entweder vor das Theater geſeßt, da fie dann auch zu der 
Beleuchtung deſſelben dienen; oder man ſtellt ſie in zwey 
oder mehr genden Reihen neben das Theater, und zwar ſo 
weit von einander, daß man zwiſchen ſelben zur Abwechs⸗ 
lung Schwärmerbüchſen oder mit allerhand Ver— 
ſezungen verſehene Vaſen, Kriegsgeräthſchaften 
u. ſ. w. anbringen kann, wobey man aber immer eine ges 
hörige Symmetrie beobachten muß. Auch könnten die 
Schwärmerbüchſen nahe an dem Geländer der Gallerie in 
eimer oder zwey Reihen aufgeſtellt werden, und man gibt ſelben 
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eine Neigung auf ungefähr 8o Grad, damit ihr Feuer 
außer dem Theater falle. 


§. 511. 

Die Feuerräder werden gemeiniglich an allen Ge— 
ſichtsſeiten des Theaters angebracht, und zwar ein wenig 
unter dem Geländer, und etwas weiter von einander, als 
der halbe Durchmeſſer jeden Winkels; die Achſe muß feſt 
in dem Holze ſtecken, woran man ſie gemacht hat, und da 
man an jeder Geſichtsſeite zwey Räder haben muß, ſo 
richtet man ihren Lauf ſo ein, daß ſie ſich einander entgegen 
drehen. Man muß aber das dünne Ende der Nabe zuerſt 
an die Achſe ſchieben, und einen eiſernen Nagel vorſtecken, 
um das Ablaufen zu verhindern. Auch können die Feuer— 
räder, umlaufenden Stäbe, feurigen Roſen, 
Windmühlen, Kaprizen und alle umtreibenden 
Feuer und Pyramiden zu den Seiten der Hauptvor— 
ftellung und etwas vorwärts an ihren zugehörigen feſt ein— 
geſchlagenen Pfählen angebracht werden, und es wird ein 
Theater auch gut zieren, wenn man auf den Ecken der 
Erker die Pyramiden aufſtellt. 


H. 512. 
Die Böller, aus welchen die verſchiedenen Leucht— 


und Luſtkugeln geworfen werden, kommen hinter das 


Theater in gerader Linie zur rechten und linken Hand, wie 
es die Gegend geſtattet, auf 20 Schritte von der Raketen— 
ſtellage, ſo aufzuſtellen, daß ſie mit dem Hauſe oder der 
Loge, worin ſich die vornehmſten Perſonen befinden, gleich 
laufen. Man muß ſie ſo weit von einander ſetzen, daß man 
ſie bequem laden kann. 


§. 513. 
Die Figuren der Thiere können mit allerhand ausfah⸗ 
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renden Feuern verſetzt werden, und wenn die Bildſäulen 
auch nicht ganz leer ſeyn ſollen, ſo kann man etwa bey den— 
ſelben eine Schild- oder Rundartſche, ein Feuer: 
rad unter der Figur eines Schildes, eine Luſtpumpe 
unter der Figur eines Stabs, ein feuriges Schwert, 
einen Streitkolben, eine Fackel u. ſ. w. anbringen. 


§. 514. 

Die Schnurfeuer, welche in der Figur eines Vo— 
gels, Drachens, Engels ꝛc. an der Schnur laufen müſſen, 
richtet man ſo ein, daß, wenn ſelbe bis zu dem Ende der 
Schnur gelaufen ſind, alsdann allerhand Feuer von dieſem 
Orte auszuſpielen anfangen, und das Feuerwerk gemeinig— 
lich anzünden. 


F. 515. 


Die Kanonen oder Böller, aus welchen bloß Salve 
gegeben wird, kommen hinter oder neben der Raketen— 
ſtellage zu ſtehen, in deren Ermanglung aber werden einige 

Pfähle eingeſchlagen, und auf ſelben für die Kanonen— 
ſchlägee und Froſchbüchſen ſtarke Breter horizontal 
befeſtigt. 


F. 5106. 


An alle jene Kunſtfeuer, welche auf einmal Feuer 
fangen ſollen, bringt man die gehörigen wohl verwahrten 
Feuerleitungen an; jene Stücke aber, welche für ſich allein 
ſpielen, und nicht eher Feuer fangen ſollen, als bis man 
fie an zuzünden willens iſt, bedeckt man mit Futteralen von 
Pappendeckel mit Mehlkleiſter überſtrichen, die aber ſo weit 
ſeyn müſſen, daß man dieſelben ohne die geringſte .. 
rigkeit abnehmen kann. 
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$. 517. 

Man pflegt auch auf der Anfeuerung der Fontainen, 
Luſtpumpen, Schwärmerfäſſer ꝛc. Stückchen Feuerlanzen 
anzubringen, die von verſchiedener Länge, 4 bis 0 
lang, ſeyn müſſen, und dieſe Stückchen Feuerlanzen geben 
nicht allein ein ſchönes Anſehen, ſondern ihr größter Nutzen 
iſt auch, daß man durch ſie zu verſchiedenen Zeiten die 
Kunſtfeuer, woran man ſie gebunden hat, anzündet, wodurch 
die Luft einige Zeit hindurch erleuchtet wird, ſtatt daß, wenn 
ſie alle von gleicher Laͤnge wären, alles zu gleicher Zeit an— 
ginge, und auch alles zu gleicher Zeit zu Ende wäre. 


IV. Von dem Abbrennen eines Feuerwerks. 


§. 518. 


Die verſchiedenen Anſtalten und die Ordnung, welche 
man beym Abbrennen eines Feuerwerks zu beobachten hat, 
kann man aus nachſtehendem deutlich erſehen. 


§. 519. 

Wenn das Feuerwerk zum Abbrennen fertig iſt, ſo 
halten die zum Anzünden beſtimmten Perſonen in einer 
Hand ein Stück Lunten, ſo an beyden Enden brennt, und 
in der andern Hand ein Zündlichtel, welches aber zur An— 
zündung hochſtehender Kunſtfeuer an einem hinlänglich 
langen Stab befeſtigt ſeyn muß. Dieſe zum Anzünden be— 
ſtimmten Perſonen müſſen in ihren Verrichtungen wohl er— 
fahren und geübt ſeyn, dürfen kein Feuer ſcheuen, und be— 
geben ſich bey der größten Heftigkeit deſſelben in die große 
Pyramide, wo man eine Thür dazu offen läßt; aber ſie 
müſſen auch verbunden ſeyn, im Falle eines Unglücks, dem 
Theater zu Hülfe zu kommen. Man trägt daher auch 
Sorge, Gefäße mit Waſſer auf dem Boden des Theaters 
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bereit zu halten, um einen entſtand enen Brand fogleich Io- 
ſchen zu können. In wichtigen Feuerwerken hat man auch 
Arbeitsleute, die dazu beſtimmt find, und mit Büffel⸗ 
bauten vom Fuß bis zum Kopfe bekleidet werden. 


ö H. 520. 

Die Einladung zum Feuerwerke geſchieht durch einige 
Kanonen: oder Böllerſchüſſe, in Ermang lung des Geſchützes 
aber durch Kanonenſchläge und Froſchbüchſen, woben fich 
die Muſik mit Trompeten und Pauken gut muß hören laſſen. 


5. 531. 

Man erleuchtet hierauf das Theater durch die Lampen, 
weiche auf einmal Feuer fangen müſſen, und läßt die Zu: 
ſchauer die Einrichtung des Theaters betrachten, während 
deſſen man mehrere Schlag- und verſetzte Raketen hurtig 
hinter einander in die Höhe ſteigen laſſen muß. 


§. 522. 


Wenn ein Schnurfeuer vorhanden iſt, ſo gibt man 
das Zeichen, ſolches in Brand zu ſtecken; iſt aber kein 
Schnurfeuer vorhanden, ſo gibt man das Zeichen durch einen 
durchdringenden Pfiff auf einer Pfeife, oder mittelſt einiger 
Perſonen, die man zum Theater abſchickt, um die Nach⸗ 
richt zu hinterbingen, daß man anzünden ſoll. Auf dieſes 
Aviſo zünden die Perſonen auf der Hauptbühne ihre Zünd⸗ 
lichteln an, und mit dieſen die Kommunikationen der Feuer⸗ 
lanzen und anderer zu der erſten Beleuchtung beſtimmten 
Kunſtfeuer, ſo bekommen die Zuſchauer den zweyten Grad 
der Beleuchtung zu ſehen. Während dieſem läßt man zu 
beyden Seiten oder vor der Fronte des Theaters einige 
Luſtpumpen, Bienenſtöcke, Schwärmerbüchſen oder andere 
auffahrende Feuer ſpielen, und beſchließt dieſen Auftritt 
wohl mit einem Girandelkaſten, Pfauenſchweife, oder meh⸗ 
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reren hinter einander ſteigenden Raketen, wozu man zwanzig 
Stücke der ſchönſten nimmt, um den Beyfall der Zuſchauer 
zu gewinnen. 


§. 523. 


Wenn einige Stücke nicht Feuer gefangen haben, ſo 
muß man ſolche mit beſonders langen Stäben, die dahin 
reichen, anzünden, welche man zu dem Ende bereit halt. 
Hierauf zündet man einige Feuerräder oder andere umtrei- 
bende Feuer an, die ſich entweder am Theater ſelbſt, oder 
zu deſſen Seiten befinden. Eben ſo werden beyderſeits ei— 
nige Luſtpumpen, Bienenſtöcke oder andere auffahrende 
Feuer ſpielend gemacht; auch läßt man etliche Raketen ſtei— 
gen, und Kanonenſchläge oder Froſchbüchſen abfeuern. 


\. 524. 

Man kann hierauf ein Zwiſchenſpiel mit Muſik machen, 
und durch ein Schnurfeuer die künſtlichen Feuer, welche 
bey den Bildfäulen und Thieren angebracht find, anſtecken; 
zugleich aber auch, um eine neue Art von Beleuchtung zu 
verſchaffen, verſchiedene brennende Nahmen und Figuren 
vorſtellen, durch Luſtpumpen Sternfeuer in die Luft trei— 
ben, und aus den Böllern verſchiedene Luſtkugeln werfen. 
Die Luſtkugeln mit Verſetzungen müſſen ſo eingerichtet 
ſeyn, daß ſie im Anfange ihres Falls krepiren, und von 
den vornehmſten Perſonen am beſten geſehen werden kön— 
nen. Während dem Werfen der Luſtkugeln müſſen ſich 
Trompeten und Pauken beſtändig hören laſſen. 


§. 525. 

Wenn keine Luſtkugeln mehr geworfen werden, ſo 
fangen die Raketen wieder zu ſteigen an. Nebſtbey werden 
auch einige zur Seite ſtehende auffahrende oder umtreibende 
Kunſtfeuer angezündet, und auch die auf der Hauptbühne 
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geſetzte kleinen Pyramiden, und darauf die unter dem 
Winkel von 80 Grad ſtehenden Schwärmerbüchſen, welches 
ein prächtiges Anſchauen geben wird, indem die Lebhaf— 
tigkeit und das Spiel der Schwarmer eine wunderbare 
Wirkung thun. 


F. 526. 

Zuletzt folgt die Beleuchtung mit Fontainen und Bes 
leuchtungskugeln, während deſſen immer zwey Feuerräder, 
umlaufende Stäbe, Windmühlen oder Kaprizen ſpielen, 
und viele Leucht- und Luſtkugeln, nebſt andern auffahrenden 
Feuern in die Luft geworfen werden. Den gänzlichen 
Beſchluß macht die große Pyramide, die Sonnen, der 
große Girandelkaſten, und endlich die Kanonade. 


| $. 527. 

Überhaupt wird beym Abbrennen eines Feuerwerks 
beobachtet, daß die einfachen Stücke zuerſt ſpielen, und 
dann zu den größern und ſchönern übergegangen wird. Zu⸗ 
letzt iſt die Hauptvorſtellung, und den Beſchluß macht alle⸗ 1 
mal eine Kanonade. Der Schauplatz darf während der 
Dauerzeit eines Feuerwerks niemals vom Feuer leer ſeyn. 
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Erklärung 
der in nachſtehenden 30 Tabellen vorkommenden Figuren. 


ee dee. 


Fig. 1. Bleykaliberſtab, bey welchem auf der linken Seite die 
Durchmeſſer der Quinteln, in der Mitte die Durchmeſſer 
der Lothe, und auf der rechten langen Seite die Durchmeſſer 
der Pfunde nach dem Wiener Gewicht aufgezeichnet ſind. 

Fig. 2. Längenmaßſtab von 3 Wiener Zollen, bey welchem der 
eine Zoll in 12 Linien, und jede Linie in 12 Punkte einge- 
theilet iſt. 

Fig. 3. Pulverprobe oder Gradirmaſchine, bey welcher man 
in a den hölzernen Lagerſtock, in b die zwey eiſernen Sei— 
tenſäulen, in e den kleinen eiſernen Böller, in d das in die 
Höhe zu treibende eiſerne Gewicht, in e die eiſerne Mittel: 
ſäule mit ihren Sperrzähnen oder Gracken, und in f die 
Sperrhaken erſiehet. 

Fig. 4. Durchſchnitt des obern Theils oder Aufſatzes eines 
Schwärmer⸗ oder Raketenſtocks, bey welchen in a die Seele 
des Stocks, und in b ein genau auf die Achſe der Seele 
durchgebohrtes Loch, um beyde Theile des Stocks beym 
Schlagen mittelſt eines durchgeſteckten Drathſtiftes zu vers 
binden, vorgejtellet wird. 

Fig. 5. Seitenanſicht des untern Theils oder Fußes eines 
Schwärmerſtocks, bey welchem in a der kleine Zylinder, in 
b das Loch durch den Zylinder, und in e die kleine Warze 
er ſichtlich iſt. 

Fig. 6. Eiſerner Drathſtift, durch welchen beyde Theile des 
Stocks zuſammengehalten werden. 

Fig. 7. Durchſchnitt eines Fußes und eines Dorns zu einem 
Raketenſtock. 

Fig. 8. Zylinder oder Winder. 

Fig. 9. Langer maſſiver Setzer oder Stößel. 
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Fig. 10. Langer hohler Setzer, in der Länge feiner Aushöhlung 
im Durchſchnitte, in a mit einem kleinen bis in die Aus⸗ 
höhlung gebohrten Loche verſehen, um durch ſelbes mittelſt 
eines Drahts die Aushöhlung von dem ſteckengebliebenen 
Satze reinigen zu können. 


Fig. 
Fig. 
Fig - 
Fig. 
Fig. 
Fig: 
Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
10. 
17. 
18. 
19 

20. 


Kleiner hohler Setzer. 

Kleiner maſſiver Setzer. 

Schlögel oder Klipp.l. 

Lade: oder Satzſchaufel. 

Zugeſchnittenes Kupferblech zu einer Ladefhaufel. 
Papierdurchſchlag. 

Mund: oder Zehrlochausreiber. 

Viſitirnadel. 

Kopfzylinder. 

Huthkegel. 


SUCHER. Tad e eite 


Fig. 1. Eiſerner Dorn, über welchen die Raketen außer ihren 
Stöcken geſchlagen werden. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
dig: 
Fig. 
Fig. 
dig 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 
Dig. 
Fig. 


2. 


3. 


9 9 N 


+ 
9. 
10. 
11. 


Anſicht eines eiſernen Schraubenſchlüſſels, 
um mit ſelben die Raketendorne in die 
Schlagböcke einſchrauben zu können. 
Papier zuſchneidmeſſer. 
Hülſenabſchneidmeſſer. 
Hülſenabſchneidhölzel. 
Leibriemen ſammt Schnallen. 
Eiſerner Zureithaken. 
Zureitſchnur ſammt Ning und Knöbel. 
Eiſernes Linial- 
Laborirtiſch. 


Seiten⸗ 
Obere 


Anſicht einer Leyer⸗ oder Aufwindbank, 
bei welcher in a die Bank, in b der 
Polſter, in e der Sattel, in d die feſt 
zuwindende Hülſe ſammt Winder, in e 
die Kurbel, in fder Fußtritt ſammt An⸗ 
haltſchnur, in g die Einſchnitte im Sattel 
und Polſter, und in h die Löcher für die 
Anhaltſchnur zu ſehen finde 


Seiten⸗ 
Vordere 
Dbere 


Fig. 15. 
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Reibtafel mit einem in a angebrachten Schuber oder 


Aufzug. 


Fig. 16. 
Fig. 17. 
Fig. 18. 
Fig. 19. 
Fig. 20. 
Fig, 21. 
Fig. 22. 
Fig. 23. 
Fig. 24. 


Fig. 1. 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 
Fig. 6. 
Fig. 7. 
Fig. 8. 
dig. 9. 


Fig. 10. 


Fig. 11. 


Fig. 12. 


Fig. 13. 


Fig. 14. 
Fig. 15. 


Fig. 16. 
Fig. 17. 
Fig. 18. 
Fig. 19. 


Fig. 20. 


Fig. 21. 
Fig. 22. 
Fig. 23. 
Fig. 24. 
Fig. 25. 


Kleines 


ol 8 tel. 
Großes r hölzernes Spachte 


| Verſchiedene Reibhölzer. 


Miſchholz. 
Borſtwiſch. 
Federwiſch. 


Dritte Tadelle. 


Seiten⸗ 
0 
re \ größten Hülſen. 


Seiten: 
Vordere 
Obere 
Waage, gewöhnliche Art. 
Einſatzgewicht von 1 Wiener Pfund. 
Metallener Mörſel. 

Metallener Stößel zum Mörſel. 
Hölzerner Mörſeldeckel. 

Haarſieb. 

Deckel auf das Haarſieb. 

Hölzerne Satzmulden. 

Hölzerne Satzſchüſſel. 

Hölzerner Satzlöfſel. 

Irdener Topf. 

Kleiſterpinſel. 

Irdener Napf. 

Hohlbohrer. 

Spitzbohrer. 

Pfrieme. 

Luntenkranz. 

Kupferner Keſſel. 

Eiſerner Dreyfuß zum Keſſel. 


mittlern Hülſen. 


22 


Anſicht einer Strangulirmaſchine für die 


Anſicht einer Strangulirmaſchine für die 
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Fig. 26. Keſſeltragſtange. 
Fig. 27. Hölzerner Keſſeldeckel. 
Fig. 28. Hölzernes Rührſcheit. 
Fig. 29. Filzſchuhe. 
Fig. 30. Abſtauber. > | 
Fig. 31. Kehrbeſen. ü | 
Fig. 32. Waſſerkanne. 8 
Fig 33. Spritzkanne. 
Fig. 34. Erdkorb. 
Fig. 35. Blasbalg. 
Fig. 36. Kohlenſchaufel. 
Fig. 37. Schürhaken. 
Fig. 38. Feuerzange. 
Fig. 39. Handbeil. 
Fig. 40. Handhammer. 
Vierte Tabelle. 
Fig. 1. Seiten⸗ | c 
Fig. 2. Vordere (Anſicht einer gewöhnlichen Handbohrbank für 
Fig. 3. Hintere die maſſiv geſchlagenen Raketen. 
Fig. 4. Obere | 
Fig. 5. Seiten: Ä | 
Fig 6. Vordere \ Anfiht einer Raketenbohrbank mit einem 
Fig. 7. Hintere Schwungrade und Fußtriite. 
Fig. 8. Obere 
Fig. 9. Seiten⸗ \ 
Fig. 10. Vordere d Anſicht einer Raketenbohrbank mit der ſo⸗ 
Fig. 11. Hintere genannten Wippe und Fußtritt. | 
Fig. 12. Obere 905 
a ei ei ne 05 einer fertigen Lendſchwörznerzelſz⸗ | 
Fig. 15. Durchſchnitt einer geſchlagenen Schwärmerhülſe mit 
einem papiernen Pfropf oder Vorſchlag. 
Fig. 16. Durchſchnitt einer geſchlagenen Schwärmerhülſe, wo 
anſtatt des papiernen Pfropfs eine Erbſe eingeſetzt iſt. 
Fig. 17. Aeußere Anſicht eines fertigen Landſchwärmers, 
Fig. 18. Waſſerkatze 
Fig. 19. Waſſerkegel 
Fig. 20. Waſſerlicht 


äußerlich anzuſehen, wenn ſelbe noch 
nicht die Tauche erhalten haben. 
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Fünfte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt einer Landrakete mit einem inwen⸗ 
Fig. 2. Aeußere aut digen Schlage. 
b { einer Landrakete mit mehreren inwen⸗ 
905 A nn 1 digen durch hölzerne Schlagſcheiben 
von einander abgeſonderten Schlägen. 
Fig. 5. Aeußere Anſicht einer Landrakete mit mehreren äußer⸗ 
lich untergebundenen Schlägen. 
Fig. 6. Aeußere Anſicht einer Landrakete mit mehreren kleinen 
auswendig angebrachten Schlägen. 
945 1 Be F eines kleinen Schlags. 
Fig. 9 Durchſchnitt von Springſchwärmern, welche zu den auf: 
fahrenden Feuern bey den Raketen verwendet werden können⸗ 
Fig. 10. Durchſchnitt einer mit Schwärmern verſetzten Lande 
rakete. 
Fig. 11. Durchſchnitt einer mit Leuchtkugeln oder ſogenannten 
Sternputzen verſetzten Landrakete. 
Fig. 12. Durchſchnitt einer mit geſchmelzten Zeug oder foge- 
nannten Regenfeuer verſetzten Landrakete. 
Fig. 13. Durchſchnitt einer mit n e verſetzten 
Landrakete. 
Fig. 14. Durchſchnitt einer mit rothfeurigen Schlagſternen ver⸗ 
ſetzten Landrakete. * 


Sechste Tabelle. 


Fig. 1. Gewöhnliche Art, die Landraketen mit einem inwen⸗ 
digen Schlage an ihre Stäbe anzubinden, und mit Stopinen 
anzufeuern. 

Fig. 2. Gewöhnliche Art, die verſetzten Landraketen an ihre 
Stäbe anzubinden. 

Fig. 3. Gewöhnliche Raketenſtellage mit aufgeſetzten Raketen 

Fig. 4. Durchſchnitt eines Girandelkaſtens mit eingeſetzten 
Raketen. 

Fig. 5. Vordere Anſicht eines zum Anzünden fertigen Giran⸗ 
delkaſtens. 

Fig. 6. Vorſtellung eines Pfauenſchweifs mittelſt Landraketen. 


22 * 
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Fig. 7. Auf einen Zündſtock gewickelter Lunten. 

Fig. 8. Fertiges Zündlichtel. 

Fig. 9. Gewöhnliche Landſchlagrakete mit 3 Flügeln sum Stei⸗ 
gen eingerichtet. 

Fig. 10. Verſetzte Landrakete mit 4 Flügeln zum Steigen ein⸗ 

gerichtet. i 

Fig. 11. Handſtangenſcheibe, auf welche die Flügelraketen ge⸗ 

ſetzt und angezündet werden. 


Siebent e Tabelle. 


Fig. 1. Verſetzte Landrakete mit einem künſtlichen Schwärmerſtab. 

Fig. 2. Landrakete ohne Stab und Flügel. 

Fig. 3. Zylindriſche Handbüchſe von Blech, in welcher die Ra⸗ 
keten ohne Stab und Flügel eingeſetzt und angezündet werden. 

Fig. 4. Landrakete mit einem an zwey eiſernen Drahtſtänglein 
angebrachten Gegengewicht. 

Sig. 5. Durchſchnitt einer Landrakete mit äußerlich angebrach⸗ 
ten Springſchwärmern. 

Fig. 6. Verſetzte Landrakete, welche an ihrem angebundenen 
Stabe mit farbigen Brandhülſen verſehen iſt. 

Fig. 7. Landrakete mit andern A ſteigenden Land⸗ 
raketen. 

Fig. 8. Dreymalſteigende Landrakete. 

Fig. 9. Andere Gattung von einer dreymalſteigenden Land⸗ 
rakete. 

Fig. 10. Auf⸗ und abſteigende Landrakete mit zwey Stäben 
und angebrachtem Gegengewicht. 


Acht ee Tabelle. 


Landrakete mit einer ſtehenden Sonne. 

Landrakete mit einer laufenden Sonne. 

Landrakete mit einem Sonnenſchirm. 

Fig. Landrakete mit einem einfachen umlaufenden Stabe. 

Fig. Landrakete mit einen brennenden Namen. 

Fig. 6. Landrakete mit einem fixen Feuerſtabe. 

Fig. 7. Kometrakete mit einem zweyfachen Strahlenſchweife 
und oben aufgeſetzten Kanonenſchlage. 


Fig. 
Fig. 
Sig. 


* 


7 


N 
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Neunte Tabelle. 


Fig. 1. Kometrakete mit einem ſechsfachen Strahlenſchweife 
und einer Verſetzung mit Schwärmern. 

Fig. 2. Kometrakete mit einer ſphäriſchen Feuerkugel, die in: 
nerlich mit Schwärmern verſetzt iſt. 

Fig. 3. Landrakete mit einem aufgeſetzten Brillantſterne. 

Fig. 4. Landrakete mit einem aufgeſetzten brennenden Adler. 

Fig. 5. Landrakete mit Perlbrändern. 

Fig. 6. Landrakete mit Brillantfeuer und einem aufgeſetzten 
umlaufenden Stabe, welcher außer einem feurigen Kreiſe 
auch eine feurige Säule vorſtellet. 

Fig. 7. Einſatzzylinder für die Raketen mit einer ſtehenden 
Sonne. 

Fig. 8 Einſatzzylinder für die Naketen mit einer laufenden 
Sonne. 

Fig. 9. Einſatzzylinder für die Raketen mit einen Sonnenſchirm. 

Fig. 10. Einſatzzylinder fur die Raketen mit umlaufenden 
Stäben und brennende Namen. 

Fig. 11. Einſatzzylinder für die Raketen mit feurigen Adlern. 

Fig. 12. Einſatzzylinder für die Raketen mit Brillantſternen. 


Zehnte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt einer gewöhnlichen Waſſerrakete mit ei⸗ 
nem inwendigen Schlage. 

Fig. 2. Durchſchnitt einer Waſſerrakete mit mehreren inwen⸗ 
digen Schlägen. 

Fig. 3. Waflerrafete mit mehreren aus wendigen kleinen Schlägen. 

Fig. 4. Durchſchnitt einer mit Regenfeuer verſetzten Waſſerrakete. 

Fig. 5. Durchſchnitt einer mit äußerlich angebrachten Schwärs 
mern gewöhnliche Waſſerrakete mit einem Schlage. 

Fig. 6. Durchſchnitt einer Waſſerrakete, welche man Waſſer⸗ 
taucher oder Enten nennt. 


Eilfte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt einer Feuerlanze, wie ſolche aus dem 
Stocke kömmt. 
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Big. 2. Durchſchaitt einer Feuerlanze, wie ſolche zu ihrem Ge⸗ 
brauch hergeſtellet und in einer blechernen Büchſe eingeſetzt ift. 

Fig. 3. Durchſchnitt einer Fontaine, wenn durch ſolche noch 
eine andere Anzündung zu geſchehen hat. 

Fig. 4. Durchſchnitt einer Fontaine, durch welche keine andere 
Anzündung geſchiehet. 

Fig. 5. Durchſchnitt einer gewöhnlichen runden Beleuchtungs⸗ 
kugel. 


Fig. 6. Durchſchnitt einer ovalen Beleuchtungskugel mit ein⸗ 


geſchraubter Brandröhre. 

Fig. 7. Durchſchnitt einer Beleuchtungskugel mit drey Brand⸗ 
löchern. 

Fig. 8. Anſicht einer kleinen an einen Stab gebundenen Fon⸗ 
taine, um ſolche beym Gebrauch in die Erde ſtecken zu konnen. 


gwoTfer adele 


Fig. 1. Durchſchnitt eines ſechseckigten Bienenſtocks mit auf 
geſetzten Schwärmern. 

Fig. 2. Aeußere Anſicht eines ſechseckigten Bienenſtocks, wie 
bey ſelbem zur Aufſetzung der Schwärmer die Löcher su boh⸗ 
ren ſind. 

Fig. 3. Aeußere Anſicht eines runden Bienenſtocks mit ſchief 
aufgeſetzten Schwärmerbüchſen. f 

Fig. 4. Aeußere Anſicht eines runden Bienenſtocks mit vertikal 
aufgeſetzten Leuchtkugel- und Schwärmerbüchſen. 

Fig. 5. Aeußere Anſicht eines mit ſechs Hohlkehlen und achtzehn 
großen Schwärmerbüchſen verſehenen Bienenſtocks. 


Drey zehnte Tabelle. 


Fig. 1. Vordere Anſicht der zu einer Brillantſonne gehörigen 
hölzernen Scheibe mit acht Speichen und drey darauf ange⸗ 
bundenen eiſernen Drathreifen. 

Fig. 2. Vordere Anſicht einer großen Brillantſonne mit acht 
und vierzig Brillanthülſen. 


Vier z e hitte da delete 


Fig. 1. Vordere Anſicht einer eiſernen Reifsgeſtalt zu einer 
Brillantſonne. 


88 


ne nn 20 
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Fig. 2. Vordere Anſicht einer Brillantſonne mit zwey und 
dreyßig Brillanthülſen und einem brennenden Namen und 
dem Gott Hymen. 8 

Fig. 3. Vordere Anſicht einer brennenden Brillantſonne mit 
einem feurigen Namen und dem Bildniß der Sonne, deu 
Wiener Bürgern gewidmet. 


Fünfzehnte Tabelle. 


Dreyeckigtes Feuerrad oder ſogenannter Triangel. 


Fig. 1. 

Fig. 2. Sechseckigtes Feuerrad mit langen Felchen. 

Fig. 3. Fünfeckigtes Feuerrad mit kurzen Felchen. 

Fig. 4. Fuünfeckigtes 8 Feuerrad, bey welchem jeder Brandhülſe 
Fig. 5. Viereckigtes ein kleiner Schlag aufgeſetzt iſt. 


Fig. 6. Fünfeckigtes Feuerrad mit einem kleinen aufgeſetzten 
Triangel. 


Sechszehnte Tabelle. 


Fig. 1. Obere Anſicht, wie durch ein Feuerrad ein Wafferfall 
oder eine Kaskade vorzuſtellen iſt. 

Fig 2. Scitenanſicht eines durch ein Feuerrad vorzuſtellenden 
Waſſerfalls. ö 

Fig. 3. Seitenanſicht eines mit vier horizontallaufenden Feuer⸗ 
rädern vorzuſtellenden Waſſerfalls. 

Fig. 4. Seitenanſicht einer mit zwey Feuerrädern vorzuſtellen⸗ 
den feurigen Säule, 


Sieben zehnte Tabelle. 


Fig. 1. Obere Anſicht eines horizontalen Feuerrads, von wel⸗ 
chem dreyßig aufgeſetzte Raketen in die Höhe ſteigen. 

Fig. 2. Seitenanſicht eines horizontalen Feuerrads, von wel: 
chem Raketen in die Höhe ſteigen. 

Fig. 3. Obere Anſicht eines mit Leuchtkugel⸗ und Sumerer, 

Fig. 4. Seiten: büchſen garnirten horizontalen Feuerrads. 

Fig. 5. Anſicht von drey ſich mit einem Zylinder horizontal 
rechts und links herumdrehenden Feuerrädern. 
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Achtzehnte Tabelle. 


Fig. 1. Anſicht von vier an einer horizontalen Scheibe vertikal 
laufenden, und ſich auch zugleich um die Scheibe drehenden 
Feuerräder. N 

Fig. 2. Seiten-) Anſicht eines vertikalen oder Meridionalwaſ⸗ 

Fig. 3. Obere ſerfeuerrads mit kleinen Schlägen beſetzt. 

Fig. 4. Obere Anſicht eines horizontalen mit Schwärmern 

Fig. 5. Seiten: beſetzten Waſſerfeuerrads. 

Fig. 6. Obere Anſicht eines kleinen horizontalen Waſſer⸗ 

Fig. 7. Selten 9 feuerrads mit einer aufgeſetzten Fontaine, 


Neun zehnte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt eines gewöhnlichen doppelten umlaufenden 
Stabes. 

Fig. 2. Durchſchnitt eines mit Schlägen beſetzten doppelten 
umlaufenden Stabes. 

Fig. 3. Aeußere Anſicht eines mit Hellfeuerhülſen beſetzten um⸗ 
laufenden Stabes. 

Fig. 4. Vordere Anſicht, wie mit ſieben doppelten umlaufenden 
Stäben eine feurige Roſe vorzuſtellen iſt. d 

Fig. 5. Vordere Anſicht eines aus ſechs einfachen mit kleinen 
Schlägen 1 9 e Stäben zuſammengeſetzten 
Feuerrades. 

Fig. 6. Aeußere Anſicht eines kleinen einfachen umlaufenden 
Stabes ohne Schlag, zur Verſetzung in andere Körper ein⸗ 


gerichtet. 
eines kleinen einfachen, mit einem 


Fig. 7. Durchſchnitt Schlage verſehenen und zur Vers 
Fig. 8. Aeußere Anſicht h ſetzung in andere Körper geeigneten 
umlaufenden Stabes 
Fig. 9 Durchſchnitt eines ſogenannten Umlaufes mit einem 
aufgeſetzten Schlage zu den umlaufenden Sonnen. 


Zwanzig ſte N 6 5 1 0 


Fig. 1. Vordere | Anſicht einer Windmühle mit zwey Zirkeln 
Fig. 2. Seitens J Zirkeln von Hellſteuerhülſen verſehen. 


re 
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Fig. 3. 

Fig. pr Anſicht von verſchiedenen einfachen Schnurfeuern. 
Fig. 5. f 

Fig. 6. (Anſicht von gewöhnlichen doppelten oder hin- und her⸗ 
Fig. 1 laufenden Schnurfeuern. 


Ein und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. ( Anficht zweyer mit kleinen Schlägen verſehenen hin: 

Fig. = und herlaufenden Schnurfeuer. 

Fig. 3. Anſicht eines einfachen Schnurfeuers mit angebundenem 
Umlaufer. ; 

Fig. 4. Anſicht eines hin- und herlaufenden Schnurfeuers mit 
zwey Umlaufern. | 

Fig. 5. Umlaufender Stab als Schnurfeuer zubereitet. 

Fig. 6. Fliegender Drache mittelſt des Schnurfeuers vorgeſtellet. 


Zwey und zwanzigſte Tabelle. 


7 romaniſchen Kerzen mit kleinen und großen Leucht⸗ 
Fig. 2 kugeln verſetzt. 

Fig. 3. (Durchſchnitt zweyer großen Landluſtpumpen mit ver- 
Fig. 4. g ſchiedenen Arten von Verſetzungen. 

Fig. 5.) Anſicht einer aus ſieben Brandhülſen zuſammengeſetzten 
Fig. 6. N Waſſerluſtpumpe. 


8 | Durchſchnitt zweyer gewöhnlichen Landluſtpumpen oder 


Drey und zwanzig ſte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt eines fertigen Firfterns mit Brillant⸗ 

Fig. 2. Aeußere Anſicht feuer. 

Fig. 3. Vordere Anſiht eines aus zwölf Fixſternhülſen zuſam⸗ 
Nmengeſetzten großen Brillantſterns. 


Vier und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. Anſicht einer nit Hellfeuerhülſen garnirten umlaufenden 
Pyramide. 
Fig. 2. Anſicht einer umlaufenden brillantnen Fixſternpyramide. 
Fig. 3. Anſicht einer umlaufenden Schlangenpyramide. 
a 23 
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Fünf und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt einer gewöhnlichen einfachen Landſchwär⸗ 
merbüchſe oder Schwärmerfaſſes. 7 
Fig. 2. 
Fig. 3 

Fig. 4. Durchſchnitt einer einfachen Waſſerſchwärmerbüchſe. 

Fig. 5. Durchſchnitt einer doppelten Waſſerſchwärmerbüchſe. 

Fig. 6. Durchſchnitt einer einfachen Waſſerſchwärmerbüchſe mit 
einem aufgeſetzten Feuerrade. | 

Fig. 7. Anſicht einer einfachen W a mit einer 
aufgeſetzten fixen Pyramide. 


h Durchſchnitt zweyer doppelten Landſchwärmerbüchſen. 


Sechs und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. Anſicht eines mit Schwärmern verſezten feurigen 
Schwerdtes. 

Fig. 2. Anſicht eines mit drey Feuerrädern, vier Fixſternen 
und vielen kleinen Schlägen garnirten Schildes. 

Fig. 3. Anſicht eines mit einem Feuerrade, vier Leuchtkugel⸗ 
oder Schwär merbüchſen und vielen kleinen Schlägen gars 
nirten Schildes. 

Fi g. 4. Anſicht eines mit kleinen n Schlagen garnirten farin 
Streitkolbens. 


Sieben und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt einer gewöhnlichen mit Schwärmern vers 
ſetzten Landluſtkugel. 

Fig. 2. Durchſchnitt zweyer mit Schwirmern und Regenfeuer 

Fig. 3. (verſetzten Landluſtkugeln oder ſogenannter Feuerſäcke. 

Fig. 4. Durchſchnitt einer kleinen mi Schwärmern, Leucht- 
kugeln und Regenfeuer verſetzten Landluſtkugel ober ſoge⸗ 
nannten Feuertopfs. 

Fig. 5. Durchſchnitt 

Fig. 6. Obere Anſicht 

Fig. 7. Durchſchnitt einer andern Art Heiner mit Schwär mern 
verſetzten Landluſtkugel. 

Fig. 8. Durchſchnitt einer mit Luſiſchſigen verſetzten Landluſt⸗ 
kugel. 


einer lauferden Landſternluſtkugel. 
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Fig. 9. Durchſchnitt einer doppelten oder zweymal auswer— 
fenden Landluſtkugel. 
Fig. 10. Durchſchnitt einer dreyfachen oder dreymal auswer— 
fenden Landluſtkugel. 


Acht und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt eines auf feiner Schleife befeſtigten höl— 
zernen, inwendig mit Eiſenblech ausgefütterten und äußerlich 
mit eiſernen Reifen beſchlagenen Böllers. 

Fig. 2. Vordere Anſicht der Böllerſchleife. 

Fig. 3. Aeußere Anſicht eines gegoſſenen eiſernen Fußböllers, 
welcher in ſeiner innern Geſtalt dem hölzernen Böller voll— 
kommen gleich iſt, und ohne Schleife zum Werfen der 
Leucht- und Luſtkugeln gebraucht werden kann. 

Fig. 4. Kupferner Trichter, um durch ſelben das Pulver zum 
Auswurf der Luſtkugeln in die Böllerkammer ſchütten zu können. 

Fig. 5. Wiſcher und Setzer an einer Stange, um die ganze 
innere Geſtalt des Böllers mit dem Wiſcher reinigen, und mit 
dem Setzer die etwa nöthige Verdammung verrichten zu können. 

Fig. 6. Eiſerne Raumnadel zur Reinigung des Böller zündlochs⸗ 

Fig. 7. Blecherner Zündlochverwahrer. 


Fig. 1 Anſicht eines hölzernen Böllerdeckels. 
Fig. 9. 


Neun und zwanzigſte Tabelle. 


Fig. 1. Durchſchnitt einer ſtehenden Waſſerluſtkugel mit einem 
äußerlich angebrachten Kanonenſchlage. 
Fig. 2. Durchſchnitt einer ſtehenden Waſſerluſtkugel mit vielen 
verborgenen Luſtſchlägen und einem äußerlichen Kanonenſchlage. 
s einer mit zwey und dreyßig Stück auf: 
Fig. . . fahrenden Feuerbrändern oder Raketen 
Fig. ku ur Anſichk \ verſetzten ſtehenden Waſſerluſtkugel. 
Fig. 5. Durchſchnitt einer mit Regenfeuer verſetzten und mit 
einem Kanonenſchlag verſehenen ſtehenden Wa ſſerluſtkugel. 
Fig. 6. Durchſchnitt einer mit Schwärmern verſetzten und einem 
Kanonenſchlage verſehenen ſchwimmenden Waſſerluſtkugel. 
Fig. 7. Durchſchnitt einer ſchwimmenden Waſſerluſtkugel mit 
einem innerlich angeſetzten Schlagkaſten. 
23 * 
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Dreyßigſte Tabelle. 


Fig. 1 . e gt ſchlägen verſehenen ſchwimmenden 

Sig. . ö Waſſerluſtkugel. 

Fig. 3. Anſicht einer ſchwimmenden Waſſerluſtkugel mit einem 
aufgeſetzten umlaufenden Stabe. * 

Fig. 4. 0 Durchſchnitt zweyer verſchiedenen verſetzten ſchwimmen⸗ 

Fig. 5. den Waſſerluſtkugeln oder ſogenannter Waſſermörſel. 

Fig. 6. Anſicht einer mit vielen kleinen Schlägen äußerlich be⸗ 
ſetzten und einem horizontalen mit Schwärmer - und Leucht⸗ 
kugelbüchſen garnirten Feuerrade verſehenen ſchwimmenden 
Waſſerluſtkugel. / 


einer mit vielen äußerlichen Kanonen- 


] eines Waſſerbienenſtocks, welcher eben 
Fig. 7. Durchſchnitt ſo, wie Fig. 6., in einer höl⸗ 
Fig. 8. Obere Anſicht zernen Schüſſel auf dem Waſſer 
ſchwimmend gemacht wird. 
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